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Kurzbeschreibung
Das Romantasy-Highlight: aufregende Fantasy und packende Liebesgeschichte zugleich

Nach seinem Sieg über den Schatten hat Sam beschlossen, der Sphäre auf immer den Rücken zu kehren. Endlich können Sam und Mila das sein, wonach sie sich so lange gesehnt haben: ein ganz normales verliebtes Paar. Doch beide haben Geheimnisse voreinander, die ihre Beziehung auf die Probe zu stellen drohen: Zwar hält Sam sich der Sphäre fern, aber immer wieder suchen seine Freunde unter den Schattenschwingen heimlich Sams Gesellschaft. Mila wiederum verschweigt Sam, dass ihr der Schatten wiederholt in ihren Träumen erscheint. 
Und dann steht der Schatten Mila zu deren unendlichen Entsetzen auf einer Party gegenüber! Der Schatten hat seine frühere Kraft zurückgewonnen und er hat nur ein Ziel: Er will Mila unter seinen Einfluss bringen …
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Tanja Heitmann wurde 1975 in Hannover geboren. Sie arbeitet in einer Literaturagentur und schaffte mit ihren Romanen auf Anhieb den Sprung auf die Bestsellerlisten. Sie lebt mit ihrer Familie in Norddeutschland. Die Schattenschwingen-Reihe, ihre erste Jugendfantasy, wurde von Presse und Publikum begeistert aufgenommen. 
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				I lost my heart, I buried it too deep

				Under the Iron Sea.

				Keane

			

		

	
		
			
				

				[image: 1.jpg]

				Prolog

				Meine Finger sind blutrot.

				Wie in Trance führe ich sie an meine Lippen. Ein metallischer Duft geht von der Substanz aus, die meine Haut bedeckt.

				Blut?

				Die Vorstellung stört mich nicht. Nein, sie beunruhigt mich nicht einmal. 

				Ich horche in mich hinein. Kein Widerhall. Es ist, als wäre ich versteinert. Aber das bin ich nicht. Ich bewege mich, ich denke. Nur fühlen tue ich nicht. Darüber muss ich lachen. Der Klang meines Lachens ist fremd.

				»Hör auf damit, Mila«, bittet eine mir vertraute Stimme. 

				Ich versuche, die Stimme einem Namen oder einem Gesicht zuzuordnen, es will mir jedoch nicht gelingen. Also drehe ich mich um und halte nach ihrem Besitzer Ausschau. 

				Zuerst sehe ich nur Silberstaub, überall um mich herum erfüllt er die Luft, zieht Schlieren. Dann blicke ich nach unten, sehe meine nackten Füße, die von einem blutroten Saum umspielt werden. 

				Neben meinen Füßen kauert eine Gestalt. Sie hebt den Kopf. Ich erschrecke nicht, obwohl sich anstelle des Gesichts nur ein weißes Oval zeigt. Langsam strecke ich die Hand aus, meine blutüberströmte Hand, und male einen Mund und die Andeutung einer Nase auf das Oval. Bei den Augen angekommen, zögere ich einen Moment. Dann male ich sie geschlossen, denn so bleibt mir die Entscheidung erspart, eine Farbe für sie zu wählen.

				»Schlaf«, sage ich sanft zu der Gestalt.

				»Wenn ich schlafe, wirst du niemals mehr erwachen.«

				Diese Entgegnung löst eine Gefühlswallung in mir aus, so heftig wie die aufbrandende Flut. Was meint die Gestalt damit? Wovon redet sie?

				Als würde die Heftigkeit meiner Empfindung den Silberstaub aufwühlen, wallt er hoch und verdichtet sich, bis ich nicht einmal mehr meine roten Hände sehen kann. 

				Nur flirrendes Silber. 

				Das ist alles, was bleibt.

				∞∞

				Behutsam zog er sich aus Milas Traumwelt zurück und die Verbindung zwischen ihnen zerriss wie ein Spinnenwebfaden. 

				Es fühlte sich seltsam an, sie auf diese Weise zu berühren. Ungewohnt. Daran würde er sich erst gewöhnen müssen, und nach dem, was er soeben gesehen hatte, war die Vorstellung nicht besonders angenehm. 

				Ein Blick in die Zukunft war das gewesen, da war er sich sicher. 

				Dass sie so etwas vermochte … Eigentlich sollte ihn das nicht weiter überraschen, schließlich sah sie mehr als andere Menschen, auch wenn sie nicht begriff, wie viel sie wirklich sah. Noch nicht. 

				Eine Zukunft aus Blut und Silber.

				Ihre gemeinsame Zukunft.
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				1 Momentaufnahmen

				Mila

				Ich hielt beide Hände vor meine Augen, sah meine Lebenslinie, die auf diese kurze Distanz hin ganz verschwommen war. Durch die Spalten zwischen meinen Fingern leuchtete das weiche Septemberlicht, in das unser Wohnzimmer getaucht war. Sogar einige Schemen waren auszumachen, aber die wollte ich nicht sehen, deshalb presste ich meine Finger enger zusammen. Jetzt war nichts mehr zu erkennen. Ich verharrte einen Moment und blendete die Geräusche um mich herum aus, so gut es ging, obwohl es vertraute und geliebte Stimmen waren. Dann erst ließ ich meine Hände auseinandergleiten, sodass sie sich wie ein Vorhang teilten. Bei dem Bild, das sich mir bot, begann ich zu lächeln. Vielleicht hatte ich das aber auch schon vorher getan. Gelächelt. Das tat ich nämlich bereits den ganzen Nachmittag lang. Genau wie in den letzten Tagen, seit Sam wieder ein offizieller Bewohner war von St. Martin, unserer kleinen Küstenstadt.

				Und da war er, exakt im Mittelpunkt des Bildes, das von meinen Händen umrahmt wurde: Sam. Er saß auf dem Sofa neben meinem Vater, und obwohl er sich merklich wohl fühlte, lag doch eine gewisse Anspannung auf seinen Schultern. Egal wie gut er sich mit Daniel verstand, richtig locker war er in seiner Gegenwart nicht. Daran würde sich vermutlich auch so schnell nichts ändern – der einzige Wermutstropfen bei dem Bild, das sich mir bot. Mein Vater hingegen war vollkommen in seinem Element und wedelte mit der Broschüre, die den meeresbiologischen Studiengang des Instituts beschrieb, an dem er lehrte. Rufus, der es sich auf der Sofalehne gemütlich gemacht hatte, schnappte die Broschüre und ließ sie hinter seinem Rücken verschwinden. 

				»Mensch, Dad. Nun akzeptier doch endlich, dass Sam keinen Bock hat, das Abi nachzuholen. Da bringt auch dieses penetrante Rumgeprotze mit deinem Superinstitut nichts. Es ist eben nicht für alle wichtig, die Uni zu besuchen.«

				Daniel winkte ungerührt mit der Hand ab. »Du musst nicht von dir auf andere schließen. Außerdem geht es mir keineswegs darum, Samuel ein Studium aufzudrängen, sondern ihm dabei zu helfen, seine Zukunftspläne seiner Begabung entsprechend auszurichten. Dich haben wir schließlich auch mit der Nase auf das Haus der Jugend gestoßen, worüber du im Nachhinein ja ziemlich glücklich zu sein scheinst. Dir liegt die Arbeit mit Kindern, die genau so viel Unsinn im Kopf haben wie du, und Samuel liegen halt die Naturwissenschaften ungewöhnlich gut. Man könnte fast glauben, dass Meerwasser durch seine Adern fließt. Die perfekte Grundlage für ein Studium hier in St. Martin. Dafür kann er doch ruhig noch ein paar Monate die Schulbank drücken.«

				Wie auf Kommando verdrehte Rufus die Augen. »So ein Quark. Los, sag’s ihm, Kumpel. Die Schule ist für uns beide vorbei, game over. Falls es dir bei der Surfschule zu langweilig wird, kannst du mich ja im Haus der Jugend besuchen kommen. Bei uns ist wenigstens was los, im Gegenteil zu diesen Weißkitteln, die ihr Leben damit verbringen, alle ganz aufgeregt um eine Probe mit grünem Schleim herumzustehen.«

				Daniel schnaufte missbilligend durch die Nase, mehr nicht, denn er hatte es längst aufgegeben, auf Rufus’ Kommentare zu kontern oder ihn gar vom Wert seiner Arbeit als Meeresbiologe zu überzeugen. »Samuel, was sagst du denn nun dazu? Du erkennst die Notwendigkeit des Abiturs doch wohl. Du bist schließlich ein kluger Kerl.«

				Die beiden Levander-Männer sahen ihn erwartungsvoll an, jeder der festen Überzeugung, Sam könnte gar nicht anders, als ihrer jeweiligen Meinung zuzustimmen. Anstelle der erhofften Antwort lehnte Sam sich erst einmal zurück und schaute zu mir hinüber. 

				Ich liebte diesen Blick. Als gäbe es auf der Welt nur eins für ihn, das zählte, und das war ich. Ein Schauer lief mir über den Rücken, nicht nur, weil das für mich immer noch so überwältigend war, sondern auch, weil ich bei seinem Anblick genau dasselbe empfand. Als hätte ich meine Hände so weit geschlossen, bis nur noch Samuel Bristol zu sehen und der Rest ausgeblendet war.

				Sam legte den Kopf schief, dann formte er mit den Lippen lautlose Worte. Ich tippte auf »Was machst du denn da?«, obwohl ich »Lass uns irgendwo hingehen, wo wir allein sind und ich dir beweisen kann, dass du das Wichtigste für mich bist« eindeutig bevorzugt hätte. 

				Mit einem Stöhnen drehte Rufus sich um und warf die Broschüre nach mir. »Herrgott, Mila! Das ist eine wichtige Kiste, also hör auf, ihn abzulenken.«

				»Dazu müsste sie sich schon in Luft auflösen«, erklärte Sam mit einem Grinsen, um meinem Vater sofort einen entschuldigenden Blick zuzuwerfen. 

				»Ist schon gut.« Daniel, der unsere Beziehung akzeptierte, seitdem Sam mich vor einer Woche nach einem Bad im Meer klitschnass zurückgebracht hatte, suchte angesichts von so viel Reue seinen Vorteil. »Wenn du wieder zur Schule gehen würdest, könntest du übrigens noch mehr Zeit mit Mila verbringen. Denk mal nach: die Pausen, die sich überschneidenden Freistunden …«

				»Fantastische Idee! Für die beiden würde der Schulalltag nur noch aus Freistunden bestehen«, fügte Rufus mürrisch hinzu. »Wahlweise in der Sporthalle hinter den aufgestapelten Turnmatten oder in der Dunkelkammer des Kunsttrakts.« 

				»Deine alten Lieblingsplätze, was, Rufus?« Ich spielte ernsthaft mit dem Gedanken, meinen Beobachtungsposten aufzugeben, um meinem Bruder eine Kopfnuss zu verpassen. 

				Dann stand jedoch Sam vom Sofa auf, um die am Boden liegende Broschüre aufzuheben. Die Eleganz, mit der er diese simple Bewegung ausführte, lenkte nicht nur mich ab, sondern auch die beiden Levander-Männer. Seit Sam seine Aura zu einer Waffe geformt hatte, um Nikolai zu richten, war von seinem einstigen Strahlenkranz nicht mehr als ein Glimmen geblieben. Es sah allerdings ganz danach aus, als ob es keineswegs seiner überirdischen Ausstrahlung bedurfte, damit er die Aufmerksamkeit auf sich zog. Seine Anmut reichte dafür vollkommen aus. 

				Niemand konnte sich Samuel Bristols Anziehungskraft entziehen, daran hatte sich nichts geändert. 

				Während wir alle Sam anstarrten, als wäre er eine Erscheinung und kein achtzehnjähriger Junge, der gerade ein paar Seiten Papier aufgehoben hatte, sagte er: »Ist gut möglich, dass Meeresbiologie das Richtige für mich ist, Herr Levander. Irgendwann. Vorläufig reicht es mir jedoch, bei der Surfschule zu jobben, so wie ich es mit Toni vereinbart habe, den ich auf keinen Fall hängen lassen werde. Ich schulde ihm nämlich etwas dafür, dass er mir, ohne eine Frage zu stellen, einen Job gegeben hat und mich im Wohnwagen wohnen lässt. Wenn wir im November bei der Surfschule alles abgebaut und winterfest gemacht haben, werde ich mich am Hafen nach einem Gelegenheitsjob umhören. Da findet man eigentlich immer was. Darüber hinaus möchte ich jetzt noch nichts planen. Mir ist es wichtig, anzukommen, mich wieder als Bestandteil dieser Welt wahrzunehmen. Alles andere muss warten.«

				Meine Mutter kam mit einem Arm voll Astern zur Terrassentür herein, das Haar so leuchtend rot, als wäre sie selbst eine Herbstblume aus ihrem liebevoll gehegten Garten. Sofort nahm sie meinen Vater ins Visier, der gerade zu weiterer Überzeugungsarbeit ansetzen wollte. 

				»Der Junge hat vollkommen recht, Daniel. In Sams Leben ist in den letzten Monaten so viel passiert, dass er jetzt erst einmal eine Besinnungsphase braucht, in der er sich neu sortieren und die Dinge überdenken kann. Dafür kann er den Schulalltag mit seinen Anforderungen und Prüfungen nicht gebrauchen. Genauso wenig wie er Tipps von einem Luftikus wie dir braucht, mein werter Herr Sohn.« Rufus zog eine Grimasse, wovon sie sich jedoch nicht beeindrucken ließ. »Also hört auf, auf Sam einzureden, und zwar alle beide.« Reza breitete ihre Beute auf dem Esstisch aus, dann kniff sie eine der blutroten Blüten ab und warf mir einen Blick zu. »Wenn überhaupt jemand Einfluss auf Sams Entscheidungen nehmen darf, dann bist du das als seine Freundin. Was wünschst du dir denn für seine Zukunft?«

				Nachdenklich hielt ich inne, während meine Mutter die Blüte hinter mein Ohr steckte. Obwohl Sam das Thema Zukunft beharrlich mied und ich ihn nicht bedrängte, weil ich schon zufrieden war, ihn bei mir zu haben, hatte ich mir nichtsdestotrotz den Kopf darüber zerbrochen. Es lag mir auf der Zunge zu sagen, dass ich wünschte, er würde einen hieb- und stichfesten Zehn-Jahres-Plan vorlegen. In der Hinsicht war ich ganz Daniels Tochter, wobei dieser Wunsch vor allem meinem Bedürfnis geschuldet war, Sam an St. Martin gebunden zu sehen. Wer eine Freundin, ein Zuhause und ein Studium in Aussicht hatte, kam hoffentlich nicht in Versuchung, sich woanders umzusehen … etwa in der Sphäre. Meine Angst, Sam zu verlieren, war so groß, dass ich ihn am liebsten in Ketten gelegt hätte. Was von Grund auf verkehrt und egoistisch war. In schwachen Momenten, wenn ich in meinem Bett lag und Nikolais kalte Augen so dicht vor mir sah, dass ich unwillkürlich zu zittern begann, oder wenn die schrecklichen Albträume von Blut und Silber mich heimsuchten, mochte eine solche Denke in Ordnung sein. Ansonsten war ich es sowohl Sam als auch mir schuldig, ihn seine Entscheidungen frei treffen zu lassen. 

				Mir das vor Augen haltend, antwortete ich: »Ich möchte für Sam, dass er glücklich ist. Am liebsten natürlich an meiner Seite, aber falls er sich für ein Leben außerhalb von St. Martin entscheiden sollte, würde ich das akzeptieren.«

				»Und das ist der Moment, in dem ich mich verabschiede, um kotzen zu gehen.« Rufus sprang von der Sofalehne, als hätte er auf einer Sprungfeder gesessen. Auf dem Weg zur Treppe griff er noch rasch nach seinem Handy, das auf dem Beistelltisch lag.

				»Ist das eine Umschreibung dafür, dass du dich verziehen willst, um meine beste Freundin mit einem deiner Stalkeranrufe zu belästigen?«, rief ich ihm nicht sonderlich beleidigt hinterher. Inzwischen war ich an Rufus’ genervte Reaktionen auf meine Liebesbeziehung zu Sam gewöhnt. Immer noch nicht gewöhnen konnte ich mich hingegen daran, dass er auffällig oft mit Lena telefonierte. Obwohl er es vor mir zu verheimlichen versuchte, wusste ich genau, was er vorhatte, wenn er sich mit seinem Handy in die unmöglichsten Ecken verzog. »Richte ihr aus, dass ich sie anrufe, sobald Sam zurück zu seinem Kurs muss. In einer Dreiviertelstunde ist nämlich Flut.«

				Rufus blieb mitten auf der Treppe stehen und ich konnte ihm vom Gesicht ablesen, wie er die Möglichkeiten abwog, mir eine Retourkutsche zu erteilen, ohne dabei etwas über sein Verhältnis zu Lena zu verraten, das ich ihr anschließend auf die Nase binden könnte. Die beiden hielten sich nämlich nicht nur bedeckt, was ihre Beziehung zueinander anbelangte, es machte sogar den Eindruck, als wären sie selbst unsicher, was da genau ablief. Also begnügte sich Rufus mit einem bissigen »Sehe ich aus wie der Nachrichtendienst?«, ehe er sich schleunigst verzog.

				Unterdessen wechselte Sam noch ein paar Sätze mit Daniel darüber, dass die Leute heutzutage bei Wind und Wetter auf die Bretter stiegen. Dass eine Surfschule bis in den Herbst hinein geöffnet hatte, war vor einigen Jahren noch undenkbar gewesen, aber mittlerweile kamen rund ums Jahr Besucher. Mein Vater wirkte betreten, vermutlich war es ihm unangenehm, dass er Sam wegen seines versäumten Abiturs bedrängt hatte. Dabei zeigte Daniels Verhalten nur, dass ihm etwas an meinem Freund lag. Sam machte den Eindruck, als wäre ihm das durchaus bewusst, denn seine Schultern sahen plötzlich viel lockerer aus. Als er auf mich zuhielt, strahlte er von innen heraus, ganz ohne Schattenschwingen-Magie. Er blieb so nah vor mir stehen, dass ich tief einatmete, um seinen Geruch nach Salz, warmer Haut und dem typischen Mila-in-den-Wahnsinn-treib-Duft einzufangen.

				»Die Farbe steht dir.« Behutsam streifte Sam die Blume hinter meinem Ohr.

				Es war eine schlichte Bemerkung und mit der ihm eigenen Selbstverständlichkeit vorgetragen. Trotzdem brachte sie mich aus dem Gleichgewicht und ich war ernsthaft froh, dass ich auf dem Esstisch saß, so schwindelig war mir plötzlich. Warum konnte er solche Dinge sagen, ohne auch nur einen Hauch rot zu werden, während ich – für jedermann sichtbar – vor mich hin glühte? 

				»Schade, dass die Flut sich nicht auf später verlegen lässt. Ich würde gerne noch bleiben«, fuhr Sam fort, während seine Fingerknöchel sanft meine Wangenknochen entlangfuhren. Zu größeren Zärtlichkeiten würde er sich in Gegenwart meiner Eltern niemals hinreißen lassen. Auch so eine süße, fast altmodische Seite an ihm. 

				In meinem Kopf schwirrte es aufgeregt, als mir immer weitere Dinge einfielen, die mich mit einer solchen Gewalt zu ihm hinzogen, dass es schon nicht mehr normal war. Meine Gefühle waren wie ein Fallschirmsprung aus 3000 Metern in den blauen Himmel, wunderschön und erschütternd zugleich.

				Kurz entschlossen stand ich trotz meiner Puddingknie auf und zog Sam in die Diele. Als ich die Tür hinter mir schloss, fing ich mir ein vielsagendes Grinsen von Reza ein. Gut, dass es Sam entgangen war, ansonsten würde diese Tür nämlich ruckzuck wieder offen stehen, damit meine Eltern bloß nicht auf falsche Gedanken kamen. In dieser Hinsicht war er übertaktvoll – einmal abgesehen davon, dass diese Rücksichtnahme zumindest Reza gegenüber längst nicht mehr angebracht war. Bei Gelegenheit musste ich ihm gestehen, dass ich meiner Mutter brühwarm von unserem ersten Zusammensein in Lucas Wohnwagen erzählt hatte, sogar noch vor Lena. 

				Wie erwartet hatte meine Mutter mich in die Arme genommen und mir »mein großes Mädchen« ins Ohr geflüstert. Dann hatte sie sich über die Augen gewischt, einen Keks genommen und gesagt: »Wohnwagenromantik … du bist wirklich zu beneiden. Ich könnte dir eine Geschichte über ein gammeliges WG-Zimmer erzählen, die du auf keinen Fall hören möchtest, wenn ich deinen entsetzten Gesichtsausdruck richtig interpretiere. Dann plaudere ich eben ein anderes Mal aus dem Nähkästchen meines jugendlichen Sexlebens … sofern dir bei der Vorstellung, dass deine Mutter auch ein Sexleben hatte und hat, nicht mehr übel wird. Jedenfalls bin ich sehr glücklich zu wissen, dass Sam und du auch in dieser Hinsicht wunderbar zusammenpasst. Und dass ihr aufpasst … Aber davon bin ich eh ausgegangen, schließlich bist du ganz meine Tochter. Im Badezimmer liegen übrigens Kondome, die hatte ich für deinen Bruder dort deponiert, aber Rufus verschmäht sie ja. Nur damit du Bescheid weißt: An Verhütungsmitteln herrscht bei uns kein Mangel, brauchst nicht erst nachzufragen. Nun verdreh nicht gleich die Augen, Mila, ich will doch nur, dass du … Gut, ich hör ja schon auf. Ach, ich bin einfach so erleichtert, dass dein erstes Mal schön war. Sam ist eben ein toller und liebevoller Junge, das habe ich von Anfang an gewusst.« 

				Ja, das war er. Deshalb wollte ich es ihm jetzt auch gleichtun, indem ich meine Gefühle frei und offen kundtat. Während Sam nach seiner Jacke griff, sagte ich deshalb das Erstbeste, was mir durch den Kopf ging. 

				»Habe ich dir eigentlich schon einmal gesagt, dass deine geradezu schwerelosen Bewegungen mir den Atem rauben? Allein wie du dich vorhin nach dieser Broschüre gebückt hast, hat mich umgehauen. Ich kenne absolut niemanden, der sich mit einer solchen Anmut bewegt.«

				Zunächst zog Sam die Augenbrauen hoch, wohl in der Überzeugung, ich würde ihn veralbern. »Großartig, dass es endlich mal jemandem auffällt, schließlich bemühe ich mich unentwegt darum, als Ballerina durchzugehen.« Als ihm dämmerte, dass ich es ernst meinte, sank er kurzerhand in die Hocke und begann seine Chucks zu binden. Eine Tätigkeit, die er ansonsten immer möglichst lang hinauszögerte, weil er die Beengung durch Schuhe nicht ausstehen konnte.

				Nachdenklich nagte ich an meiner Unterlippe. Das war so gar nicht die Reaktion, die ich mir erhofft hatte, wie etwa ein strahlendes Lächeln oder sogar ein stürmischer Kuss. Stattdessen ein Ausweichmanöver. 

				»Es muss dir doch nicht peinlich sein, dass du dich so engelsgleich bewegst. Es sieht wunderschön aus, grazil und …«

				»Mila, mach bitte mal eine Pause.« Sams Wangen waren dunkelrot verfärbt. Ihn so weit zu bringen, gelang mir selten, dafür war er einfach zu ausgeglichen. »Was du eben gesagt hast … also, das ist sehr süß von dir. Aber können wir uns darauf einigen, dass nur ich diese Art von Komplimenten mache? Es sei denn, du legst es darauf an, mich zu quälen. Darauf läuft es nämlich hinaus, wenn du behauptest, ich würde …« Sam kniff die Augen zusammen, als würde ihm allein bei der Erinnerung an meine Worte schummerig werden. 

				Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, seine Gefühle genauso kräftig durcheinanderzuwirbeln, wie er es mit meinen stets tat. Ein bisschen Strafe musste schließlich sein für diese Ich-bin-hier-der-Mann-Tour. 

				»Du willst also nicht hören, dass du hinreißend aussiehst, wenn du verlegen bist? Exakt in diesem Moment ist das nämlich der Fall. Ach, übrigens: Wenn du deine Augen zu Schlitzen verengst, weil du mir ein bisschen böse bist, dann nimmt dein Aussehen geradezu Hollywoodausmaße an. Göttlich. Und ich werde ganz verrückt, nur weil deine Lippen dieses leicht verblüffte ›O‹ formen. Das willst du also auch nicht hören. Na, dann kann ich dir noch etwas drüber erzählen, dass du …« 

				Schnell legte Sam seinen Zeigefinger auf meinen Mund, sodass ich vor Überraschung verstummte, obwohl ich eigentlich gerade erst durchstartete mit meiner Aufzählung. »Dabei lassen wir es jetzt bewenden, okay?« 

				Widerwillig nickte ich, denn ich hätte gern noch die kleine Falte auf seiner Stirn beschrieben, die seine Sorge verriet, ich könnte ihm seine Technik übelnehmen, mit der er mich zum Schweigen brachte. Schweren Herzens riss ich mich zusammen. Ich konnte es halt nicht ändern: Ich fand einfach alles an ihm fantastisch und hätte problemlos von morgens bis abends über jede noch so kleine Winzigkeit an seinem Äußeren, der Art, wie er lachte oder Dinge äußerte, schwärmen können. 

				»Tut mir wirklich wahnsinnig leid, dass ich dich in eine solch peinliche Situation bringe«, lenkte ich ein und ließ demonstrativ den Kopf hängen. »Ich bin eben verrückt nach dir und nach so langer Zeit darf ich es endlich ausleben. Keine Geheimnisse, keine getrennten Welten mehr. Du gehörst mir und ich darf diesem Glücksgefühl hemmungslos nachgeben. Ach, komm, jetzt werde doch nicht schon wieder rot.«

				Und da war es plötzlich: dieses spezielle Sam-Lachen. Unbeschreiblich. Ich ließ es auf mich niedergehen wie einen warmen Sommerregen.

				»Nichts liegt mir ferner, als dich daran zu hindern, deine Gefühle auszuleben. Wenn du mir unbedingt Nettigkeiten sagen willst, kannst du mir erzählen, dass ich ein Mordskerl bin, einen super Humor habe und du die Aufdrucke auf meinen T-Shirts klasse findest. Aber über schöne Augen zu reden, das ist mein Job.«

				»Und wie steht es mit Küssen, gehören die auch zu deinem Job?«

				Sam blickte an die Decke, als müsse er sich diese Frage erst einmal gründlich durch den Kopf gehen lassen. »Ich denke schon«, sagte er sanft, dann küsste er mich so, dass ich nicht einmal dazu kam, zu denken, dass er diesen Job sensationell beherrschte.

				∞∞

				Als ich Sam verabschiedet hatte und auf meinen Wackelbeinen ins Wohnzimmer zurückkehrte, war von meinen Eltern und Rufus nichts zu sehen, was mir durchaus recht war. So konnte ich hemmungslos vor mich hin strahlen und fing mir nicht auch noch Bemerkungen über mein glühendes Gesicht ein. Das Glas Wasser, das ich mir bei der Anrichte eingeschenkt hatte, trank ich in einem Zug leer. Mir war sommerlich heiß, obwohl der Herbstwind durch die offen stehende Terrassentür hineinströmte.

				Nach jedem Zusammensein mit Sam verblieb ein rot-warmes Pochen in meiner Brust, das bis in meine Fußspitzen hinabstrahlte. Als würde seine Nähe eine kleine Sonne in mich pflanzen, die mich auch dann noch wärmte, wenn er längst gegangen war. Sie war von Anfang an da gewesen, da war ich mir sicher, aber ich nahm sie mit jedem Tag stärker wahr, seit … Ich ging in meiner Erinnerung zurück, und als ich bei dem Moment angelangte, nach dem ich suchte, hob ich meine linke Hand und betrachtete den Bernsteinring. Einem goldroten Band gleich umschlang er meinen Ringfinger, doch er fühlte sich keineswegs wie ein Schmuckstück an. Dafür war er trotz seiner Glätte zu lebendig – ein Lebewesen der Sphäre mit einer Seele, die ihm auf magische Weise eingehaucht worden war. Ein Ring, der nicht bloß die Bindung zweier Herzen symbolisierte, sondern sie auf eine Weise stärkte, die ich nicht einmal ansatzweise verstand. Man konnte den Ring nur tragen, wenn man liebte, und dann verstärkte er die Bindung. Allerdings nach seiner eigenen Vorstellung, nicht nach der seines Trägers. So viel hatte ich begriffen, als der Ring Sam gegen meinen Willen durch ein tosendes Meer zu mir geführt hatte. 

				Ich schluckte schwer. 

				Ja, dieser Bernsteinring war deutlich mehr als ein Liebesbeweis. 

				Nikolai hatte ihn und sein Gegenstück, das Sam jetzt trug, in seinem früheren Leben als Schatten nicht nur erschaffen, sondern ihn nach seinem Willen umgeformt, damit ich ihn damit zeichnete. »Ihr gehört beide mir«, hatte Nikolai gesagt. Nicht nur die Ringe, sondern auch Sam und ich. Das war gewesen, bevor Sam ihn getötet hatte. »Seine eigene Waffe gegen ihn gerichtet«, war seine Formulierung dafür gewesen. Eine Umschreibung, die außer Acht ließ, was er tatsächlich getan hatte und wozu es ihn machte. Seitdem schwiegen wir das Thema tot, genau wie so vieles andere. 

				Es war Sams Entscheidung, die Sphäre mit allem, was zu ihr gehörte – sowohl die schrecklichen Ereignisse als auch die Freunde, die wir in ihr gefunden hatten –, aus unserem Leben zu verbannen. Darin war er so rigoros, wie nur er es sein konnte, und ich hatte zugestimmt, verstört von Nikolais Taten und dem Glauben, dass dies eben der Preis dafür war, Sam in der Menschenwelt zu halten. Die Frage, ob diese Entscheidung richtig war, vermied ich, denn es gab niemanden, mit dem ich darüber sprechen konnte. Und allein wagte ich mich nicht einmal in die gedankliche Nähe der Sphäre, da sie in meiner Erinnerung zu einem Eiland geworden war, an dessen Rändern das brausende Meer wie ein Ungeheuer riss, während ein Schatten über mich fiel, der die Person, die ich am meisten liebte, zum Töten gezwungen hatte. 

				Das warme Pochen in meiner Brust wurde schwächer, und ich umfasste den Bernsteinring, als wäre er eine Bucht, die mir im Sturm Zuflucht gewährte. Nur langsam beruhigte sich mein Herzschlag wieder, und die erschreckenden Bilder, die sich mir unablässig aufdrängten, wichen anderen Eindrücken. Ich hörte Sams gelassene, geradezu beruhigende Stimme, mit der er mir vor ein paar Stunden Mathe erklärt hatte. Spürte die federleichten Berührungen seiner Hand auf meiner, wenn ich wieder einmal die Flinte ins Korn schmeißen wollte. All diese winzigen Dinge, die zu einem ganz gewöhnlichen gemeinsamen Nachmittag gehörten. Ein Nachmittag, an dem alles echt war, der nicht durch Geheimnisse überschattet wurde. Wenn Sam sich von meinen Eltern verabschiedete, weil er noch an der Surfschule zu tun hatte, dann handelte es sich um die Wahrheit und nicht etwa um einen erdachten Vorwand, weil er in Wirklichkeit in die Sphäre wechselte, um dort eine Schattenschwinge zu sein. 

				Sobald Sam die neugierigen Blicke endgültig abgeschüttelt hatte, die ihm seine Rückkehr eingebracht hatte, würden wir ein ganz normales Paar sein. Als hätte es die Spanne zwischen Mai und September niemals gegeben. Vermutlich lag er richtig mit seinem Entschluss, die Sphäre resolut als Vergangenheit zu betrachten, sie endgültig loszulassen und nach vorn zu blicken. Doch allein der Gedanke an die Sphäre sorgte dafür, dass ich einen Blick zurückwarf, dorthin, wo Shirin neben Kastor stand und Ranuken seinen Unsinn trieb. Wo Lichtwandlerinnen zwischen uralten Bäumen spazierten und Salzwasser über Sams Haut lief wie ein silbriger Strom. Wo für mich alles schwarz-weiß war, obwohl ich mittlerweile wusste, dass sich dahinter Farben von einer Intensität verbargen, an die selbst das leuchtendste Feuerwerk in meiner Welt nicht heranreichte.

				Polternde Schritte auf der Treppe rissen mich aus meinen Gedanken. 

				Rufus hielt mit dem Handy am Ohr direkt auf mich zu. »Ja, ich stehe jetzt genau vor ihr«, erklärte er dem Gerät. »Nein, sie hat nichts Wichtigeres zu tun, als ein Wasserglas in ihrer Hand anzustarren. Sie gehört voll und ganz dir. Ich leg jetzt auf.« Was Rufus auch prompt tat. Dabei schaute er mich so anklagend an, als habe ich ihn dazu gezwungen. »Da hast du deinen Willen, du wolltest doch unbedingt mit Lena sprechen.«

				Ich nickte lediglich, unsicher, wie ich mit seiner offensichtlichen Eifersucht umgehen sollte. Dankbar über die Ablenkung holte ich mein klingelndes Handy aus der Rocktasche. 

				»Hey, wie geht’s, wie steht’s?«, flötete Lena in mein Ohr.

				Rufus verschränkte die Arme vor der Brust und starrte mich finster an. 

				»Ich werde gerade von meinem Bruder mit Blicken getötet.«

				»Ach, der. Gib ihn mir mal.«

				Das war wohl kaum ihr Ernst. »Wieso denn? Du hast doch gerade erst mit ihm geredet.« Weiter kam ich nicht, weil Rufus mir bereits das Handy entwand, um mich dann mit ausgestrecktem Arm auf Abstand zu halten. »Das ist meins und Lena gehört auch mir, du elender Dieb!«

				»Wer von uns beiden hat als Erstes mit dem Stehlen von besten Freunden angefangen? Das warst du, meine Liebe, wenn ich dich daran erinnern darf«, zischte er mich an, dann sprach er betont cool ins Handy: »Hi, was willst du denn von mir?«

				Was auch immer Lena von ihm wollte, es sorgte dafür, dass Rufus’ schwarze Augenbrauen sich zusammenzogen. »Du hast echt einen Knall, Grünschopf.« Er gab mir das Handy zurück. »Ähem … das mit dem Stehlen, so gesehen …« 

				Plötzlich nahm mein Bruder mich in den Arm, gab mir einen Kuss auf die Wange, ehe er sich umdrehte und kommentarlos abzog.

				»Hat er es gemacht?«, schall Lenas Stimme aus dem Off.

				»Hä?«

				»Na, dir einen Kuss von mir gegeben. Denn Menschen, die man küsst, kann man in der Regel nicht mit Blicken töten, oder? Außerdem habe ich ihm gesagt, er soll lieb zu dir sein, dann bin ich es auch zu ihm.«

				»Das ist doch schön«, sagte ich reichlich dusselig. 

				»Find ich auch. Sag mal, hat Rufus dich wirklich bloß umarmt, oder hat er dir gleich die Luft abgedrückt, bis dein Hirn unter mangelnder Sauerstoffzufuhr gelitten hat? Du klingst nämlich reichlich neben der Spur. Oder geht das auf Sams Konto?«

				»Mich schafft das Leben im Speziellen und Allgemeinen.« Womit ich nur die Wahrheit aussprach. »Du musst mir nach diesem befohlenen Bruderkuss übrigens gleich noch einen Gefallen tun.«

				»Klar doch, obwohl ich meine Pfadfinderpunkte für den heutigen Tag schon beisammen habe.«

				»Lass uns so tun, als ob wir zwölf Jahre alt sind und Jungs nicht mehr als Sterne am fernen Himmelszelt, unbekannte Wesen, mit denen wir nichts zu schaffen haben. Ich will mich wenigstens für ein Telefongespräch frei und unbeschwert fühlen. Wir tun so, als ob die Welt übersichtlich ist, die Schule langweilig und die Zukunft nicht aus Pflichten und Sorgen, sondern lediglich aus einem größeren Klamottenbudget besteht. So wie damals, als wir uns kennengelernt haben.«

				»Bin dabei«, kam es von Lena wie aus der Pistole geschossen. »Können wir dabei Unmengen von Smartieseis essen?«

				»Das ist geradezu zwingend.« 

				Während wir über unsere Lieblings-Fernsehserien von damals zu schwadronieren begannen, die schon lange nicht mehr im Programm liefen, steuerte ich den Gefrierschrank an, um den Eisvorrat zu plündern. Wenn man Gemütszustände nur genauso leicht konservieren könnte wie Leckereien, dann hätte ich die Sorglosigkeit, die mich während des Telefonats mit Lena umfing, in großen Dosen eingefroren.
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				2 Geister der Vergangenheit 

				Sam

				Nach einem endgültig letzten Kuss von Mila und dem Versprechen, nach dem Surfkurs noch einmal durchzurufen, zog ich die Haustür hinter mir zu. Ich war ziemlich spät dran, trotzdem mochte ich die Türklinke nicht loslassen. 

				Es war mir schon immer schwergefallen, mich von Mila zu lösen. Allerdings hatte ich nicht damit gerechnet, dass dieser Widerwille nach jedem Treffen stärker würde. Und das wurde er. Unentwegt verspürte ich den Wunsch, den gemeinsamen Moment festhalten, die Zeit zum Erliegen zu bringen, dafür zu sorgen, dass sich nichts zwischen uns änderte. Wenn wir hingegen zusammen waren, verschwendete ich keinen Gedanken daran, sondern war ganz und gar bei ihr. Ich fühlte mich unsäglich wohl, ob nun allein mit Mila oder gemeinsam mit ihrer Familie. Dann gab es nur diese Menschen, bei denen ich mich angekommen fühlte. Die Levanders weckten die Hoffnung in mir, zu guter Letzt noch richtig heimisch zu werden in dieser Welt, von der ich mich wie durch eine Nebelwand abgeschnitten fühlte. Meine Sinne flüsterten mir unentwegt zu, dass die Farben stumpf, die Gerüche schal und die Geräusche gedämpft waren im Vergleich zur Sphäre, die vor Leben pulsierte. Sogar der Wind auf meinem Gesicht fühlte sich unecht an. Vielleicht hing ich deshalb so an Mila, weil ihre Wirkung auf mich das Einzige war, mit dem es die Sphäre nicht aufnehmen konnte. In ihrer Gegenwart vergaß ich das Gefühl, ein Fremdkörper zu sein, sondern war einfach nur da und alles war perfekt. So wie eben. Echter fühlte ich mich auch in der Sphäre nicht.

				Unwillkürlich blickte ich in den Abendhimmel. Dunkles Blau und rasch ziehende Wolken, ein Himmel, wie gemacht für einen Nachtflug.

				Mit einem Ruck gab ich die Türklinke frei und schnappte mir das klapprige Fahrrad, das ich mir von meinem ersten Wochenlohn gekauft hatte. Kaum schob ich es auf die Straße, wurde einige Meter hinter mir ein Wagen angelassen. 

				Ich kannte dieses Motorengeräusch mittlerweile recht gut und spielte mit dem Gedanken, es auf eine kleine Wettfahrt ankommen zu lassen. Ich hatte schon ein paar Rennen gewonnen, was mit diesem Schrottbike gegen einen Kleinwagen eigentlich unmöglich sein sollte. Allerdings war ich nicht nur ein ziemlich halsbrecherischer Fahrer, sondern mir auch nicht zu schade, notfalls die eine oder andere Abkürzung zu nehmen, selbst wenn ich dabei ein Blumenbeet in Mitleidenschaft zog. Hauptsache, ich schüttelte meinen Verfolger ab. Heute Abend entschied ich mich jedoch gegen die Flucht, denn leider hatte ich auch die Erfahrung gemacht, dass ich den Wagen zwar abhängen konnte, sein Fahrer mich früher oder später trotzdem stellte. St. Martin war eben ziemlich übersichtlich. Auf die scheinheilig gestellte Frage dieses speziellen Autofahrers, ob ich denn nicht an meinem gerade erst wieder aufgenommenen Leben hinge und ob man sich angesichts meiner verrückten Fahrweise wohl Sorgen um meinen Geisteszustand machen musste, konnte ich locker verzichten. 

				Also setzte ich mich aufs Rad, fuhr im normalen Tempo los und hielt die Geschwindigkeit auch dann, als der staubige Renault an Höhe aufschloss. Ich hörte, wie die Fensterscheibe sich senkte und Radiogedudel samt Zigarettenrauchwolke ins Freie drängten. Mühsam unterdrückte ich das Verlangen, den Fahrer anzubrüllen oder ihm durchs geöffnete Fenster kräftig eine zu langen. Verdient hätte es Joffe Kraachten, dieser Möchtegernjournalist, allemal. 

				»Einen schönen Abend gehabt, Sam? Ist garantiert angenehm bei den Levanders, so gutbürgerlich, ganz anders als deine alte Heimat im Sozialbau. Sieht ja echt nett aus, deine Ersatzfamilie, obwohl ich ehrlich erstaunt bin, dass jemand wie Daniel Levander einen Burschen mit so einem üblen Familienhintergrund willkommen heißt. Ich würde mir als Vater ja ein paar Gedanken darüber machen, vor allem wenn es um mein kleines Töchterchen geht. Immerhin hat dein Vater gern einmal zugeschlagen, und so was färbt ja bekanntlich ab. Vermutlich sind die so verpeilt, dass sie keine Ahnung haben, was ihnen mit dir noch alles blüht. Die Levanders leben halt in ihrer Spießerwelt. Wundert mich eh, dass du es bei denen aushältst, wo du doch mehr der freiheitsliebende Individualist bist und der Levander als dominante Persönlichkeit gilt. Uniprof halt, die können nicht anders, ist ja allgemein bekannt.« 

				Über diese Aneinanderreihung von aus der Luft gegriffenen Behauptungen schüttelte ich nur den Kopf. Kraachtens Provokationen drehten sich immerzu um denselben Müll, mit dem er mich aus der Reserve locken wollte. Ich begann zu pfeifen, was mit angespanntem Kiefer gar nicht so leicht ist.

				»Das sind keine leeren Behauptungen, was ich da gerade gesagt habe, sondern das Ergebnis meiner Recherche!«, verteidigte Kraachten sich lautstark, offenbar aufgebracht über mein kleines Pfeifkonzert. »Ich weiß aus sicherer Quelle, dass Daniel Levander ziemlich streng ist und einen gern von oben herab behandelt. Das liegt vermutlich am Professorentitel. Und warum sollte er dich als zukünftigen Schwiegersohn seine Überheblichkeit nicht auch spüren lassen, Sam? Ich darf bestimmt Sam zu dir sagen, so nennen dich deine Freunde doch?«

				Es kostete mich enorme Überwindung, weiterhin beharrlich geradeaus zu blicken. Mit dem Pfeifen war es jetzt allerdings vorbei, stattdessen knirschte ich mit den Zähnen.

				»Habe ich da vielleicht etwas Falsches gesagt? War das Mittagessen bei den Levanders nicht nett? Hast du deshalb so eine miese Laune? Ach, komm schon, Sam, hör auf, mich zu ignorieren, und quatsch ein paar Takte mit mir. Du machst es uns beiden ganz schön schwer mit deiner Sturheit. Schau mal, wenn du mich ständig nur anschweigst, dann muss ich mir meine Infos eben von woanders herholen. Und dann reime ich mir zwangsläufig einiges selbst zusammen. Das ist mein Job, verstehste? Ich muss nun einmal was bei meiner Zeitung abliefern. Mir schwebt gerade folgender Artikel fürs morgige Blatt vor: ›Nach der ersten Willkommensfreude, die Samuel Bristol (18 J.) nach seiner Rückkehr entgegengebracht wurde, kippt die Stimmung. Denn der junge Mann hält gegen jede Vernunft daran fest, über die Monate seiner Abwesenheit zu schweigen, obwohl er vielen Menschen damit Kummer zufügt. Sogar vonseiten der Familie seiner Freundin Jessica schlägt ihm mittlerweile Verdruss entgegen.‹«

				»Sie haben vergessen, hinter ›Jessica‹ eine Klammer mit der Anmerkung ›Name von der Reaktion geändert‹ einzufügen. So gut haben Sie Daniel Levander doch bereits kennengelernt, dass Sie weder seinen Namen noch den eines Familienmitglieds in Ihren Lügenmärchen erwähnen dürfen. Sie hätten besser auf Ihre sichere Quelle hören sollen, dass der Mann ein harter Brocken ist, dann wäre Ihnen eine Abmahnung erspart geblieben, Kraachten.« 

				Kaum hatte ich den Satz zu Ende gebracht, da hätte ich mich auch schon in den Hintern beißen können. Warum hielt ich nicht meinen Mund? Das war nämlich die einzige Möglichkeit, wie man mit diesem schmierigen Lokalreporter fertigwurde. 

				Seit der Pressekonferenz, die nach meinem unverhofften Wiederauftauchen von Polizei und Staatsanwaltschaft abgehalten worden war, hatte ich einiges an Journalisten kennengelernt. Die meisten waren professionell und ließen von mir ab, sobald sie merkten, dass ich außer der offiziellen Version der Ereignisse an der Klippe nichts erzählen würde. Vermutlich war meine Geschichte für ihre Blätter ohnehin nicht spektakulär genug, und sie wollten lieber noch einen Strandspaziergang machen, als sich mit einem einsilbigen Kerl wie mir herumzuplagen, der vermutlich gar kein Geheimnis verbarg, sondern sich lediglich mit Schwarzarbeit über Wasser gehalten hatte, bevor ihn das Heimweh zurücktrieb. So klangen dann auch die meisten ihrer Artikel und ich war ausgesprochen froh darüber. 

				Nur Joffe Kraachten von St. Martins »Treibgut«, einem gewöhnlichen regionalen Wochenblatt, das hauptsächlich über Schultheateraufführungen und die Verwüstungen bei unangemeldeten Strandpartys berichtete, wollte sich mit so einer langweiligen Story nicht zufriedengeben. Vielmehr hatte nach meiner Wiederkehr ein ansonsten brachliegender journalistischer Instinkt bei Kraachten angeschlagen. In meiner Geschichte sah er seine große Chance auf einen Karrieresprung. Den Kontakt zu einer größeren Zeitung gab es schon, wie er nicht müde wurde, mir unter die Nase zu reiben. Ob das nun stimmte oder nicht, er hing jedenfalls an meiner Spur wie ein Bluthund, und wenn ich ihn nicht rasch abschüttelte, würde er am Ende noch etwas herausfinden, das wirklich über die Grenzen von St. Martin hinaus für Wirbel sorgte.

				Da ich mich weigerte, mich mit Kraachten zu unterhalten, geschweige denn seine aufdringlichen Fragen zu beantworten, hatte er so ziemlich jeden einzelnen Menschen angesprochen, der jemals etwas mit mir zu tun gehabt hatte. Das eindrucksvollste Ergebnis seiner Recherche bestand in einem Interview mit meiner Schwester Sina, die mir später unter Tränen erzählte hatte, wie Kraachten sie vorm Kindergarten abfing, als der vierjährige Kasper gerade, von einem Wutanfall heimgesucht, auf dem Gehweg lag und um sich trat. Obwohl Sina ihm lediglich steckte, dass ich mich ihr gegenüber niemals über meinen Vater beklagt und auch ansonsten keinerlei Anzeichen eines Problems hätte erkennen lassen, kamen ihre Äußerungen in dem Artikel, der angeblich den Hintergrund von Jonas’ Tat beleuchten sollte, vollkommen anders rüber. Darin war Sina eine labile Frau aus sozial schwachen Verhältnissen, die die Gewalttaten ihres alkoholkranken Vaters an ihrem jüngeren Bruder willentlich verheimlicht hatte und damit Verantwortung an dem trug, was schließlich in einer nächtlichen Messerstecherei endete. 

				Allein die Unterstellung war komplett hirnrissig. Weder Sina noch ich hatten eine Ahnung davon gehabt, dass Jonas so weit gehen würde. Wie auch? Erst als Schattenschwinge hatte ich herausgefunden, dass es die Einflüsterungen des Schattens gewesen waren, die meinen Vater dazu getrieben hatten. Es war also nicht einmal seine eigene Entscheidung gewesen, aber ich würde einen Teufel tun und Kraachten gegenüber auch nur eine entsprechende Andeutung machen.

				Davon einmal abgesehen war es schon ein starkes Stück, ausgerechnet Sina, die mich nach der ersten Messerattacke unseres Vaters bei sich aufgenommen hatte, Blindheit für dessen Taten zu unterstellen. Schließlich hatte sie oft genug am eigenen Leib erfahren, wozu Jonas in der Lage war. Nur gehörte das jetzt der Vergangenheit an, während ihre Gegenwart aus jeder Menge Arbeit und ihren beiden Kindern bestand, die sie in Ruhe aufziehen wollte. Im Großen und Ganzen war es also kein Wunder, dass Sina null Interesse zeigte, Jonas’ Gewalttätigkeit in der Öffentlichkeit zu diskutieren. Darüber hinaus sagte sie die Wahrheit: Ich hatte mich ihr gegenüber niemals auch nur mit einem Sterbenswörtchen über unseren Vater beschwert, sondern seine gewaltsamen Übergriffe stets für mich behalten. 

				Als tags darauf im »Treibgut« ein Artikel über die heruntergekommen Ecken von St. Martin erschienen war, illustriert mit einem Foto des Hauses, in dem Sina lebte, hatte sie mir kurz und knapp mitgeteilt, dass sie künftig nicht mehr mit mir in Verbindung gebracht werden wollte. Dass es so bestimmt das Beste für uns wäre, vor allem für die Kleinen. Mit Kraachten auf den Fersen konnte ich ihr Verhalten verstehen, obwohl es wehtat, neben meinem Vater nun auch noch meine einzigen leiblichen Verwandten zu verlieren. Ich nahm mir allerdings vor, zu Kasper und Nele Kontakt aufzunehmen, sobald Gras über die Sache gewachsen war … falls die Kinder dann überhaupt noch wussten, wer ich war. 

				Während meine Familie und ich Kraachtens Aufdeckungswut hilflos über uns ergehen lassen mussten, zeigte Daniel Levander dem Schmierfink seine Grenzen auf: Er verhinderte einen Aufmacher über Mila, der auf reiner Spekulation und einigen Aussagen meiner Ex-Mitschülerin Jette beruhte, die mir mein Desinteresse an ihren Avancen offenbar übel nahm. Die Überschrift hatte »Samuels Engel« lauten sollen. Wie originell.

				»Was ist, Kraachten? Haben Sie bei der Erinnerung an ihren eingestampften Schmutzartikel die Sprache verloren? War allem Anschein nach eine krasse Erfahrung, an Daniel Levander zu geraten, wo Sie doch ansonsten nur überlastete Mütter anschwärzen. Im Gegensatz zu denen kann Herr Levander sich offensichtlich ohne Schwierigkeiten zur Wehr setzen. Na, hoffentlich hat Ihnen Ihr Chef ordentlich die Hölle heiß gemacht für die geschwärzte Ausgabe. Damit sind Ihre ehrgeizigen Träume, zu einer größeren Zeitung zu wechseln, wohl erst einmal begraben. Da können Ihre Kontakte zu diesem überregionalen Blatt, mit denen Sie ständig protzen und wegen denen Sie mir hinterherschnüffeln, noch so fantastisch sein.« Einmal Nachtreten musste ich mir in diesem Fall einfach gönnen.

				Kraachten verzog das Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. »Man sollte es nicht für möglich halten, dass ein Zugezogener wie dieser Meeresforschungsheini über so gute Kontakte verfügt, dass ihm eine solche dreiste Beeinflussung der vierten Gewalt in diesem Land gelingt. Die Presse sollte frei und nicht der Bestimmungswut eines Herrn Professors ausgeliefert sein. Aber Schwamm drüber, die Story über deine Süße hat eh nicht viel hergemacht. Ist nicht viel los mit dem Mädchen, was?«

				Ich zeigte Kraachten den Mittelfinger und beschloss, ihm mit einem Fußtritt die Fahrertür seiner Schrottkarre zu verzieren, falls er bei der nächsten roten Ampel neben mir halten sollte. Daraus konnte er dann gern eine Geschichte stricken. »Samuel Bristol läuft Amok. Opfer: ein unschuldiger Renault.«

				Noch immer ließ Kraachten nicht locker. »Es ist ganz einfach: Wenn du mich loswerden willst, brauchst du mir nur ein kleines Interview zu geben, danach siehst du mich nie wieder. Na ja, insofern man sich in diesem Kaff halt aus dem Weg gehen kann«, fuhr er im Plauderton fort. »Solange du jedoch den Mund hältst, muss ich halt zusehen, wie ich auf anderem Weg hinter dein Geheimnis komme.«

				»Was macht Sie denn so verdammt sicher, dass es ein Geheimnis gibt? Sämtliche Ihrer Kollegen haben sich mit der offiziellen Version zufriedengegeben, und das ganz bestimmt nicht, weil die alle zu faul sind, einer heißen Spur zu folgen. Die haben im Gegensatz zu Ihnen schlicht begriffen, dass es bei mir nichts zu holen gibt.«

				»Die haben ja auch nicht mit deinem Vater gesprochen.«

				Ich trat so scharf auf die Bremse, dass ich beinahe die Gewalt über das Fahrrad verlor. 

				»Niemand spricht mit Jonas, weil Jonas mit niemandem spricht. Das hat mir sein Arzt ziemlich genau erklärt.« 

				Die Erinnerung an meinen Besuch in der psychiatrischen Klinik, in der Jonas untergebracht war, lag mir schwer im Magen. Herr Levander hatte mich begleitet, obwohl ich eigentlich hatte allein gehen wollen. Wir waren exakt bis ins Sprechzimmer des behandelnden Arztes, Dr. Felsenbruck, gekommen, der mir eröffnet hatte, dass Jonas auf keinerlei Ansprache reagierte. Obwohl der Arzt mich ermutigt hatte, den Kontakt zu ihm zu suchen, hatte ich auf die Begegnung mit einem mit Medikamenten ruhiggestellten Vater, der schweigend vor sich hin stierte, verzichtet. Zu tief lastete die Erinnerung an unser letztes Zusammentreffen auf mir. 

				Das gerissene Grinsen auf Kraachtens hageren Zügen jagte mir einen Stich zwischen die Schulterblätter. 

				»Zugegeben, es war nicht gerade ein Schwätzchen unter alten Kumpels mit Bristol Senior, aber ich hatte Gelegenheit, ihm zuzuhören, denn reden tut dein Vater unentwegt. Wenn du den Mumm aufgebracht hättest, ihm gegenüberzutreten, wüsstest du Bescheid. Aber du meidest deinen Daddy ja sogar dann, wenn er in einer Gummizelle sitzt. Wirklich sehr interessant, was deinen alten Herrn so alles umtreibt. Soll ich dir was verraten? Du bist nach wie vor ein Topthema für deinen Vater. Du und das, was ihm die Stimme darüber zuflüstert, wer du in Wirklichkeit bist.«

				»Und das wäre?«

				Kraachten kümmerte sich nicht darum, dass er mit seinem mitten auf der Fahrbahn parkenden Wagen den Verkehr blockierte und entsprechend angehupt wurde. Stattdessen fixierte er mich wie ein Raubtier, das auf den richtigen Moment wartete, um zuzuschlagen. Genüsslich leckte er über seine Lippen. »Kann ich dir leider nicht verraten. Berufsgeheimnis. Aber du weißt ja, wie das ist: Eine Hand wäscht die andere. Lieferst du mir eine Geschichte, dann muss ich der deines Vaters nicht länger nachgehen und kann endlich den Artikel schreiben, der bundesweit zur Sensation werden wird.«

				»Wow, ich glaube, dass nennt man Erpressung.«

				»So funktioniert die Erwachsenenwelt, Kleiner. Du wirst schon noch dahinterkommen.«

				»Bin schon dabei«, sagte ich, dann trat ich in die Pedale. 

				»Hey, was ist nun: Interesse oder nicht?«, rief Kraachten mir hinterher, aber ich warf ihm nicht einmal mehr einen Blick zu. Mit meinen Gedanken war ich bei Jonas und der Frage, warum er immer noch nicht zur Ruhe kam, obwohl ihn keine Stimme aus der Sphäre mehr heimsuchte. Der Schatten war tot und Tote reden bekanntlich nicht.

				∞∞

				Der Surfkurs war anstrengend, aber nicht anstrengend genug, um mich von meinen düsteren Gedanken abzulenken. Während ich das Lager für die Bretter dichtmachte, grübelte ich unentwegt weiter. Vorhin war ich drauf und dran gewesen, in Kraachtens Spatzenhirn einzudringen und mir die Antwort zu holen, die er mir freiwillig nicht geben wollte: als was mein Vater mich bezeichnet hatte. Vermutlich hätte ich es sogar getan, wenn ich ohne großes Aufhebens dazu in der Lage gewesen wäre. 

				Seit ich jedoch Nikolai, hinter dessen äußerer Hülle sich der Schatten verbarg, besiegt hatte, war meine Aura so gut wie erloschen. Sogar meine rund um die Uhr eingezogenen Schwingen kribbelten bestenfalls milde, als besäßen sie kaum noch die Kraft, hervorzubrechen. In diesem Zustand war ich dem Sam nicht unähnlich, der vor fünf Monaten das letzte Mal als Mensch von der Klippe aus das nächtliche Meer betrachtet hatte. Der Sieg über Nikolai hatte mich einiges von meinem Schattenschwingen-Wesen gekostet, und darüber sollte ich verdammt noch mal glücklich sein. Je weniger Schattenschwinge ich war, desto leichter würde es mir fallen, mich in der mir fremd gewordenen Menschenwelt einzuleben. Leider schätzte ich mich deswegen nicht sonderlich glücklich, sondern sinnierte bei jeder Gelegenheit darüber, wie ich meine Aura aufleben lassen könnte. Ihr schwaches Glimmen setzte mir mehr zu, als wenn ich ein Bein verloren hätte. 

				»Hey, Sammy. Hast du Lust, noch was mit deinen Kollegen trinken zu gehen?« 

				Bevor ich auch nur einen klaren Gedanken fasste, wirbelte ich herum und packte denjenigen, der so völlig unbemerkt und viel zu dicht hinter mich getreten war, an der Trainingsjacke. Es war Max, einer der Surflehrer. Im Moment erschreckte man mich besser nicht – ich war verdammt gereizt, auch so eine Nebenwirkung meiner erloschenen Aura. Ich nahm meine Umgebung nicht einmal mehr ansatzweise mit der gleichen Klarheit wahr wie zuvor. Ich kam mir vor wie eine Raubkatze, der man die Sinne genommen hatte und die entsprechend angriffslustig war.

				Mit einem entschuldigenden Achselzucken gab ich Max’ Jacke frei und klopfte ihm auf die Schulter, wobei mich sein erschrockener Gesichtsausdruck verlegen machte. »Tut mir leid, ich war mit meinen Gedanken woanders und habe mich tierisch erschrocken, als du plötzlich hinter mir standest.«

				»Schon okay. Mann, du bist echt verflucht schnell, weißt du das? Hast wohl besonders ausgeprägte Überlebensinstinkte nach deinem Roadtrip. Jeder, der sich von hinten anschleicht, ist ein Feind … oder so ähnlich.« 

				Max lächelte schief. Er war einer von diesen Kerlen, die Surfen für eine Religion hielten und entsprechend entspannt durchs Universum glitten. Obwohl er bestimmt schon Anfang zwanzig war, kam ich mir irrwitzigerweise wie der Ältere von uns beiden vor. Auf einem Surfbrett zu stehen und die Wellen zu spüren, war zweifelsohne eine feine Sache, aber es gab Wichtigeres im Leben. Diesen väterlichen Tipp verkniff ich mir allerdings tunlichst. 

				»Hör zu, Sammy: Was du brauchst, ist ein Bier oder was Anständiges zu rauchen, damit du runterkommst. Diese Daueranspannung, unter der du stehst, ist doch nicht gesund. Du bist schließlich keine Stromleitung.« Max lachte beglückt über seinen eigenen Witz.

				»Ein anderes Mal, einverstanden? Ich will noch meine Freundin anrufen.« Demonstrativ holte ich Rufus’ Zweithandy hervor, das er mir geliehen hatte, und wählte Milas Nummer. Ich schaffte es gerade einmal, »Na, du. Alles bestens bei dir?« zu sagen, da hatte Max mir das Teil auch schon abgenommen.

				»Hallo, Sammys Freundin«, flötete er. »Hier spricht Max, ein Kollege von der Surfschule. Ein paar von uns Nasen wollen jetzt zusammen auf einen Absacker los. Und wie immer will dein Freund sich drücken. Also, falls du heute Abend nicht vorhast, persönlich für seine Entspannung zu sorgen, könnten wir den Job ja mal ausnahmsweise übernehmen. Eine ganz lockere Veranstaltung mit ein paar Bierchen, nichts Aufregendes.«

				Max lauschte konzentriert und ich ebenfalls, aber ich konnte nur Milas Stimme, jedoch nicht ihre Worte hören. Sie klang bestens gelaunt. 

				»Sammy muss ja keinen Alkohol trinken, wenn er darauf nicht kann. Macht Babette, Tonis Freundin, auch nicht und die kommt trotzdem mit. Es geht darum, beisammenzusitzen und zu quatschen. Der Bursche kann doch nicht immer nur schuften oder bei dir hocken, verstehste? Der muss doch auch mal ein wenig leben.« 

				Ich konnte mir Milas Antwort denken, denn Max nickte zufrieden und gab mir das Handy. 

				»Für die dreiste Nummer wässere ich morgen früh deinen Neoprenanzug«, drohte ich ihm, dann wendete ich mich dem Handy zu, aus dem ein fernes Lachen schall. »Hey, Mila. Vergiss den Komiker von eben und erzähl mir, was du gerade machst.«

				»Mich von dir verabschieden.« In Milas Stimme wirkte ihr Lachen nach.

				»Warum verabschieden?«

				»Weil du jetzt mit ein paar Leuten um die Häuser ziehst, und ich nicht. Ich wünsche dir ganz viel Spaß dabei.«

				Spaß? Von wegen. Ich winkte Max zum Abschied zu und marschierte in Richtung Wohnwagen los. »Unsinn, ich ziehe nicht um die Häuser, sondern telefoniere mit dir. Das ist es, was ich tun will.«

				»Nein, heute Abend nicht. Hör auf Max und probier aus, wie sich das normale Leben anfühlt. Das wird dir guttun. Dann habe ich auch die Zeit, noch einmal in Ruhe die Matheaufgaben durchzugehen, damit Frau Olsen mich morgen nicht in meine Bestandteile zerlegt und unsere ganze Arbeit für umsonst gewesen ist. Also, tu dir selbst einen Gefallen und hab einen schönen Abend.«

				»Ich will keinen schönen Abend, ich will mit dir sprechen und mir dann zum Schlafen die Decke über den Kopf ziehen. Mehr nicht.« 

				Leider bekam sie nichts von meinem Entschluss mit, denn sie hatte das Gespräch bereits weggedrückt. Als ich erneut ihre Nummer wählte, ging die Mailbox dran. Es war ihr offenbar ernst.

				Mit einem Knurren steckte ich das Handy weg und blickte zu Max, der sich in aller Ruhe eine Zigarette drehte. Sein Grinsen konnte ich selbst in der Dunkelheit erkennen. Mila wollte also, dass ich mal echtes Leben spielte. Bitte, konnte sie haben. 

				Ich stampfte auf Max zu. »Wehe, ich amüsiere mich nicht, dann kannst du dich auf was gefasst machen. Und ich rede hier nicht vom falschen Wachs auf deinem Brett, mein Freund.«

				Max legte mir seinen Arm um die Schulter. »Alter, es ist wirklich höchste Eisenbahn, dass du dich mal locker machst.«

				∞∞

				Der Weg durch die Dünen zurück zum Wohnwagen war alles andere als ein Spaziergang. Nicht bloß, weil es mittlerweile stockfinstere Nacht war und vom Meer Nebel aufzog, sondern auch, weil der Boden unter meinen nackten Füßen schaukelte. Gezwungenermaßen blieb ich immer wieder stehen und widerstand dem Bedürfnis, mich an Ort und Stelle fallen zu lassen und ein Schläfchen zu halten. Noch dringender war das Verlangen, meinen Oberkörper frei zu machen, die Schwingen auszubreiten und eine Runde zu fliegen. Ich brachte gerade noch genug Verstand auf, um mir einzugestehen, dass ich mir in diesem Zustand vermutlich schon beim Start das Genick brechen würde. 

				»Nie wieder trinke ich auch nur einen einzigen verfluchten Tropfen Alkohol«, schwor ich mir, während meine tauben Lippen die Worte mehr schlecht als recht formten. Was ich da von mir gab, klang arg vernuschelt. Um meine Aura musste es wirklich schlecht bestellt sein, wenn sie einen solchen Rausch zuließ, denn für gewöhnlich zeigte Alkohol bei mir kaum eine Wirkung.

				Dabei war der Abend nach dem ersten Bier, das ich regelrecht runtergezwungen hatte, ganz annehmbar geworden. Die Leute von der Surfschule waren lässig, kein einziger von ihnen versuchte, mich über meine Geschichte mit Jonas auszuhorchen. Stattdessen redeten sie übers Surfen und das Meer, über das Meer und übers Surfen. Irgendwann nach dem dritten Bier hatte ich dann ebenfalls mitgemischt und nach dem fünften eine flammende Rede über die Magie der Welle gehalten. Damit war endgültig der Zeitpunkt gekommen, an dem mein bisschen Restgehirn beschlossen hatte, nach Hause zu gehen. Oder vielmehr zu wanken. Am nächsten Morgen würde ich mich vermutlich dafür verachten, dass ich aus reinem Trotz gebechert hatte, aber im Augenblick fühlte ich mich angenehm vom Sender genommen. 

				Die Welt war verschwommen, aber nicht etwa, weil ich ein Fremdkörper in ihr war. Ich fühlte mich auch gar nicht fremd und verloren und hoffnungslos, sondern … keine Ahnung, irgendwie okay. 

				Alles war okay. 

				Gut, dass ich diese Wirkung von Alkohol zuvor nicht kennengelernt hatte, ansonsten wäre ich die letzten Jahre vermutlich selten nüchterner gewesen als mein Vater. Nur mit dem Unterschied, dass ich keineswegs den Drang verspürte, jemanden zusammenzuschlagen. Vielmehr konnte ich nur mit Müh und Not meine Finger vom Handy lassen. Ansonsten hätte ich Mila meine Liebe erklärt, was zu dieser späten Stunde und mit meiner schweren Zunge nur bedingt angekommen wäre. 

				Als sich endlich der Wohnwagen in der Dunkelheit abzeichnete, war ich erleichtert. Nur noch ein paar Schritte, und ich würde in die Koje kippen wie ein Toter. Leider kam es nicht so weit, denn außer dem Umriss des Wohnwagens schälte sich noch ein weiterer heraus: der eines athletischen Mannes, umgeben von rotem Glimmen. 

				Schlagartig fühlte ich mich nüchtern.

				»Kastor?«

				»Das war eine interessante Schlangenlinie, mit der du über die Düne gekommen bist. Ich dachte, du trinkst nicht.« 

				»Und ich dachte, du sprichst nicht.« 

				Mit so viel Würde wie möglich setzte ich mich auf den Tritt des Wohnwagens. Kastor ins Innere zu bitten, schien mir nicht das Richtige. Außerdem überkam mich eine plötzliche Beklemmung in Anbetracht der Enge dort, die in den letzten Tagen ausgeblieben war. Unwohlsein in Räumen, in denen man die Schwingen geschlossen halten musste, war eine Schattenschwingen-Empfindung – und damit nichts, das mir zu schaffen machen musste. 

				Kastor blieb vor mir stehen, als würde er den Platz neben mir erst dann einnehmen, wenn ich ihn dazu einlud. Was ich nicht vorhatte. Er steckte in ausgesprochen schicken Klamotten, soweit sich das in der Dunkelheit beurteilen ließ. Fast sah er aus wie ein Mensch, wenn man von seinen rot flammenden Augen absah. Und reden konnte er mittlerweile auch einwandfrei.

				»Ich hatte genug Gelegenheit, mich um dieses kleine Problem mit der Verständigung zu kümmern, während Shirin sich in unserem Versteck langsam von ihrer Verletzung erholt. Ich würde dir übrigens auch raten, dich mit deinem Problem auseinanderzusetzen, auch wenn es keineswegs ein kleines ist. Deine Aura wiederherzustellen, dürfte vielmehr eine echte Herausforderung darstellen.«

				Ich überhörte, was Kastor über meine Aura sagte. Es spielte schließlich keine Rolle mehr. Genau wie es keine Rolle spielte, dass ich mich freute, Kastor zu sehen. »Es geht Shirin also wieder besser?«

				»Besser? Ja. Gut? Nein. Ich bin kein Heiler und auch nicht ihr Vertrauter. Jedenfalls nicht die Art Vertrauter, die sie bitter benötigt.«

				Tausend Fragen jagten mir gleichzeitig durch den Kopf, denn seit ich Kastor bei der schwer verletzten Shirin zurückgelassen hatte, waren wir einander nicht mehr begegnet. Ich hatte ihm lediglich eine Nachricht geschickt, dass der Schatten, der uns alle gefährdet hatte, ausgelöscht war. Kastor wusste also, dass ihnen in der Sphäre keinerlei Gefahr mehr drohte, und war trotzdem in der Menschenwelt geblieben. 

				»Wenn Shirin Hilfe benötigt, die sie von dir nicht bekommen kann, frage ich mich ernsthaft, warum du sie nicht in die Sphäre zurückbringst. Irgendeine von den alten Schattenschwingen wird sicherlich wissen, was ihr Besserung bringt.«

				»Die älteren Schattenschwingen, sagst du. Die würden sich gewiss darum reißen, ausgerechnet Shirin zu helfen, nachdem sie alles daran gesetzt haben, sie zu vertreiben. Nein, von deren Seite ist keine Hilfe zu erwarten, außerdem ist ein Wechsel in ihrem Zustand unmöglich. Shirin ist beinahe erloschen durch die Verletzung, die der Schatten ihr zugefügt hat, und ich bin außerstande, die Klinge herauszuziehen, die weiterhin in ihrem Körper steckt und ihn zugrunde richtet. Mir ist es lediglich möglich, sie für eine kurze Dauer anzufassen – und das kostet mich schon fast die gesamte Kraft, die mir zur Verfügung steht. Diese Klinge in Shirins Leib … Niemand weiß, was diese Waffe noch anrichtet, wenn sie nicht bald rausgezogen wird.«

				Wut stieg in mir auf und ich missachtete ihren wahren Auslöser: mein schlechtes Gewissen, meinen beiden Freunden nicht beizustehen, obwohl ich es mir sehnlichst wünschte. Die Angelegenheiten der Schattenschwingen durften mich nicht länger kümmern, ansonsten würde ich niemals von ihnen loskommen, würde einen Grund nach dem nächsten finden, um für weitere geliehene Zeit zu ihnen zu gehören. Der Schlussstrich, den ich gezogen hatte, musste endgültig sein. 

				»Ich wette, Ranuken wechselt weiterhin fleißig zwischen den Welten. Lass ihn Asami mitbringen, zusammen werdet ihr schon stark genug sein, um es mit dieser verfluchten Klinge in Shirins Brust aufzunehmen. So mächtig kann sie doch gar nicht sein, nachdem ihr Erschaffer nicht länger existiert. Eine solche Herausforderung wäre für Asami sicher ein gefundenes Fressen, er ist doch sonst …« Mitten im Satz stockte mir der Atem. 

				Zum ersten Mal, seit ich Asamis Bitte abgewiesen hatte, mit ihm in die Sphäre zu gehen, sprach ich seinen Namen laut aus. Allein diese Tatsache schmerzte und der Schmerz machte mich noch wütender. Kastors Blick lag auf mir, zwei Feuermonde am Nachthimmel. Sein Schweigen dauerte an, als wollte er mir die Möglichkeit eines Kurswechsels zugestehen. Es sollte meine Chance sein, erneut die Verantwortung für die Geschicke der Schattenschwingen zu übernehmen. Zumindest für die, die mir am Herzen lagen. In diesem Moment hasste ich ihn für sein Vertrauen in mich, und noch mehr dafür, dass er für ein Leben stand, das ich nicht führen durfte.

				»Leider ist dein Vorschlag, Asami nach St. Martin zu holen, nicht ohne Weiteres in die Tat umzusetzen. Selbst wenn er seine Hilfe zusagen würde, was ich mir – ehrlich gesagt – nicht vorstellen kann. Wer sollte seinen Wechsel begleiten, da Asami seine Pforte nicht kennt? Ranuken weicht Shirin nicht von der Seite, wodurch es mir unmöglich wird zu wechseln. Denn im Gegensatz zu dir brauche ich dazu Hilfe, jemanden, der in der Sphäre ein Feuer für mich entfacht. Du wirst das allerdings nicht sein, wenn ich mir deine Reaktion so ansehe.« 

				»Womit du richtig liegst.« 

				Die Worte fühlten sich wie Säure in meinem Mund an. Von der beschwichtigenden Wirkung des Alkohols war nichts übrig geblieben. Kastor beugte sich zu mir runter, und obwohl es gewiss nicht seine Absicht war, kam es mir vor, als blicke er auf mich herab. 

				»Ich bin nicht gekommen, um dich gegen mich aufzubringen, Samuel. Du hast mir deine Entscheidung mitgeteilt, und ich akzeptiere, dass du an ihr festhältst – auch wenn es mir schwerfällt. Nicht nur weil wir deine Hilfe dringend nötig haben, sondern weil ich dich vermisse und es mir für dich leid tut. Auf Dauer wird diese Selbstverleugnung dich mehr kosten, als du dir im Augenblick vorstellen kannst.«

				Ich stand schneller auf, als für mich gut war. Mein Geist mochte durch die Konfrontation mit Kastor einigermaßen klar sein, aber mein Körper war es keineswegs. Glücklicherweise fand ich mein Gleichgewicht, bevor Kastor mich stützen musste. 

				»Es ist wirklich sehr großzügig von dir, dass du mir wegen meiner Entscheidung nicht zusetzt. Ein echt feiner Zug, Kastor. Wenn es dir nichts ausmacht, werde ich mich jetzt aufs Ohr hauen.«

				»Wovon träumst du nachts, Samuel? Ist es der Traum vom ewigen Ringen von Schwarz gegen Weiß, der allen Schattenschwingen gemein ist, oder ist es seit deiner Entscheidung gegen die Sphäre die verwaschene Schnittfolge von Bildern, die die Menschen durch den Schlaf begleitet?«

				Ich blieb ihm die Antwort schuldig, schließlich kannte er sie auch so. 

				Die vom allgegenwärtigen Dünensand zugewehten Angeln verursachten ein unangenehmes Geräusch, als ich die Tür aufschob.

				»Eine Sache noch, bitte.« 

				Es war das »bitte«, das mich stehen bleiben ließ. Was mochte es Kastor gekostet haben? 

				»Shirin leidet nicht nur unter der Wunde in ihrer Brust und dem Wissen, ein weiteres Mal vom Schatten um ihren Willen gebracht worden zu sein. Seit sie wieder bei Bewusstsein ist, hat sich ein Schleier über sie gelegt, den ich nicht zu zerreißen vermag. Er ist anders als die Apathie, die sie während der Ratsversammlungen umgab. Es hängt mit ihrer wieder zum Leben erwachten Vergangenheit zusammen. Ich denke, sie braucht eine Freundin. Vielleicht könnte Mila sich ihrer ja annehmen. Die beiden verbindet eine tiefe Freundschaft.«

				»Mila wird weder Shirin noch sonst irgendeine Schattenschwinge jemals wiedersehen«, unterbrach ich harsch. Wenn ich mir bei einer Sache vollkommen sicher war, dann in diesem Punkt. Die Geschehnisse auf dem Eiland der Sphäre waren noch so frisch, dass ich Kastor allein bei der Erinnerung daran am liebsten durchgeschüttelt hätte. Er hatte keine Ahnung, dass ich Mila um Haaresbreite verloren hätte – wegen der Sphäre, wegen der Schattenschwingen, wegen dem, was ich war und was ich als Schattenschwinge getan hatte. Der Drang, es ihm zu sagen, war groß, aber ich hielt den Mund. Der Schlussstrich war schon längst gezogen.

				»Das stimmt so nicht. Natürlich sieht Mila nach wie vor Schattenschwingen, denn sie sieht dich. Du bist ein Teil ihres Lebens«, hielt Kastor leise dagegen.

				»Ich bin keine Schattenschwinge.« 

				Ich trat in den Wohnwagen und zog die Tür hinter mir zu.
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				3 Startschwierigkeiten

				Mila

				Ich blicke von meinem gläsernen Käfig aus hinab aufs Meer, das mich trotz seines wild gehenden Wellengangs nicht ängstigt. Nicht etwa weil der Boden, auf dem ich kaure, zwar transparent, aber dennoch unnachgiebig ist und deshalb kein Sturz in die Tiefe zu befürchten steht, sondern weil diese blau-grüne Endlosigkeit mir vertraut ist. Ich kenne sie, als wäre sie ein Stück meiner Selbst. Sie hat nichts gemein mit jener Kraft, die mich vor knapp zwei Wochen unter sich begraben hielt, nachdem ich ins Meer gesprungen bin, unnachgiebig und kalt. Wenn ich jetzt fiele und in die von weißem Schaum gekrönten Wellen eintauchte, dann wäre die Berührung weich, und der Schauer, den sie mir über die Haut schickte, stammte nicht von der Kälte. Nur dass ich nicht fallen werde. 

				Ich bin durch eine undurchdringbare Grenze getrennt vom Meer, werde hoch über ihm im Nirgendwo gehalten. Wenn ich den Kopf in den Nacken lege, sehe ich bloß diesiges Blau, ansonsten sehe ich nichts. Dieser Ort kennt keine Sonne.

				Langsam richte ich mich auf. Dabei bemerke ich den blutroten Saum, der über meine Füße fällt. 

				Ich trage ein Kleid, ein wunderschönes Kleid. Trotzdem will ich es abstreifen, grabe meine Finger in den seidigen Stoff, doch er gibt nicht nach, lässt sich nicht einmal verrücken. Es ist, als krallten sich meine Fingernägel direkt in meinen Oberarm. Als der Schmerz zunimmt, gebe ich auf. 

				Ich bin verwachsen mit diesem Kleid, ob ich will oder nicht. 

				Ein Schatten fällt von hinten auf mich, bannt das Tageslicht, raubt dem Meer seine Lebendigkeit, indem es sein Funkeln verdeckt. Alle Farbe ist mit einem Streich verloren und zurück bleibt nur graue Einöde. Einzig der Saum meines Kleides leuchtet weiterhin blutrot. 

				Erschrocken hebe ich meine linke Hand, voller Hoffnung, von dem warmen Bernsteinton getröstet zu werden. Denn wenn etwas dem Schatten standhält, dann ja wohl mein Ring. Doch er ist fort. 

				»Möchtest du tanzen?«, fragt mich der Schatten.

				Ich warte darauf, dass endlich Widerwille in mir auflodert, wenn sich schon kein Hass bemerkbar macht. Während ich noch dastehe und auf eine innere Regung hoffe, reagiert mein Körper von allein, als brauchte er meine Zustimmung nicht. Ich drehe mich um die eigene Achse und strecke meine blass-graue Hand aus. »Wenn du es wünschst«, formulieren meine Lippen Worte, die ich nie auszusprechen vorgehabt habe. 

				Dann überlasse ich mich der Dunkelheit, die sich in mir auszubreiten beginnt.

				∞∞

				Was für ein grauenhafter Albtraum! 

				Zwar verklang er bereits, aber ich lag immer noch zusammengerollt in meinem Bett, die Decke über den Kopf gezogen, und unterdrückte nach Leibeskräften das Verlangen zu schreien. Nach wie vor gaukelte der Traum mir vor, die Realität unter meiner Bettdecke könnte jeden Moment Risse bekommen, hinter denen sich ein gläserner Käfig am Himmel offenbaren würde. Diese Vorstellung, egal wie abstrus sie war, fühlte sich um vieles realer an als der tickende Wecker auf dem Nachttisch oder die Stimme meiner Mutter, die gerade einen Radiosong mit ihrem Gesang übertönte. Immer wieder aufs Neue zwang der Traum mir seine Bilder auf: das Meer, eine einzige Spiegelung von Sams Augen, unerreichbar für mich; der fehlende Ring an meinem Finger; der Schatten, der auf mich fällt; mein verdammter Körper, der dem Willen eines anderen gehorcht und mich verrät. 

				Am schlimmsten war jedoch die Leere, die sich in meinem Inneren ausgebreitet hatte. Als wäre ich, Mila Levander, eine andere. Ein Mädchen in einem blutroten Kleid. Was für ein Kleid war das nur gewesen, das so viel mehr über mich aussagte als jeder Gedanke und jede Gefühlsregung in diesem Traum?

				Das Klingeln meines Handys riss mich aus den Gedanken. Eine SMS war reingekommen. Blind tastete ich nach dem Gerät und zog es unter die Decke. 

				Die Nachricht war von Sam.

				Bist du schon wach?

				Nachdenklich starrte ich das Display an und knabberte an meinem Daumennagel. Dann tippte ich ein unverbindliches Nicht wirklich.

				Die Reaktion erfolgte prompt: Du hast schlecht geträumt, nicht wahr?

				Ich warf dem Ring an meiner Hand einen bösen Blick zu. Dieser Verräter hatte Sam also brühwarm mitgeteilt, wie es mir ging. Dabei hatte ich keineswegs vor, ihm von meinem Traum zu erzählen. Nicht bloß, weil ich ihn nicht beunruhigen wollte, sondern weil ich mich auch schämte. Die Willenlosigkeit, mit der ich mich dem Schatten überlassen hatte, steckte mir tief unter der Haut. 

				Kann mich nicht erinnern. War’s schön mit den Surfern?

				Ich wartete und wartete, aber dieses Mal ließ Sam sich mit seiner Antwort Zeit. Bestimmt grübelte er darüber, ob er mir die Sache mit der Vergesslichkeit abkaufte. 

				Erzähl ich dir, wenn ich dich von der Schule abhole. Heute Nachmittag ist Ebbe.

				Ebbe, ich liebte die Ebbe, weil sie dafür sorgte, dass Surfen unmöglich war. Während dieser Stunden gehörte Sam mir, falls keine anderen Arbeiten an der Surfschule anfielen. Endlich fand ich die Kraft, mich aufzurichten und die Decke von mir zu werfen. Meine Katze Pingpong, die offenbar am Fußende geschlafen hatte, purzelte dabei auf den Boden, noch zu benommen, um sich zu beschweren. Als ich die Arme nach ihr ausstreckte, torkelte sie jedoch aus dem Zimmer. Ups, da war wohl jemand beleidigt. 

				Draußen auf dem Flur traf Pingpong direkt auf Rufus. 

				»Na, du Brocken. Ist das schon dein Winterfell oder wirst du wirklich immer mopsiger?«, begrüßte er sie, um eine Sekunde später zu schimpfen: »Lass das Gekratze, ich wollte dich doch bloß knuddeln. Mensch, Pingpong, ist ja schon gut!«

				»Ärgere die Katze nicht!« Reza hatte den Nahkampf unten in der Küche ebenfalls mitbekommen. »Hat er dich beleidigt, du süßes Ding? Komm, friss dein Leckerli und hör nicht auf den bösen Rufus, du bist nämlich keinen Tick zu mopsig, sondern perfekt plüschig. Lass dir von dem nichts einreden.«

				Rufus polterte so laut die Treppe runter, dass ich fast aus dem Bett fiel. 

				»Du bist echt eine Übermutter. Stopfst die Kugel auf vier Pfoten voll, anstatt mir beim Desinfizieren der Kratzwunden zu helfen. Vielen Dank, ich blute dann mal woanders weiter.«

				Was folgte, war ein Türknall. 

				Bei meinem Bruder ging rein gar nichts leise. »Elender Poltergeist«, murmelte ich, allerdings mit einem Schmunzeln, das ich vor wenigen Sekunden noch für unmöglich gehalten hatte. Das war die Welt, wie ich sie haben wollte. Familiär und ein wenig schräg. Mit Lärm und Neckereien, die von dem Wissen geprägt waren, dass man zusammengehörte und sich solche kleinen Ausfälle problemlos leisten konnte. Dass Rufus allerdings so ohne Weiteres das Haus verlassen hatte, gab mir zu denken. Der bestand doch selbst dann auf seinem Guten-Morgen-Kaffee, wenn sein Leben davon abhing, dass er endlich aufbrach.

				Ein Blick auf die Uhr bewies: Mir blieben exakt sieben Minuten plus der knappen Viertelstunde, die ich mit dem Fahrrad zur Schule brauchte, falls ich nicht zu spät kommen wollte. 

				Und das wollte ich auf gar keinen Fall! 

				Gemeinsam mit Sam hatte ich gestern sämtliche Matheaufgaben gelöst und wollte es mir mit Frau Olsens Gunst nicht sofort wieder verscherzen, indem ich zu spät in ihren Unterricht platzte. 

				In neuem Rekordtempo schlüpfte ich unter die Dusche und noch halb nass in irgendwelche Klamotten, griff meine Tasche in der Hoffnung, dass schon alles Notwendige drin sein würde, und war schneller an Reza sowie der schnurrenden Pingpong vorbei, als meine Mutter ein »Guten Morgen, Schatz« herausbringen konnte. Laut nach Luft schnappend, schaffte ich es kurz darauf, gerade noch rechtzeitig hinter Frau Olsen ins Schulzimmer zu schlüpfen. Na, bitte, geht doch!

				»Ist alles in Ordnung bei Ihnen?«, fragte meine Mathelehrerin mich, während sie die Tür zuzog. Zuvor schaute sie noch einmal nach, ob nicht ein weiterer Schüler im Spalt auftauchte. 

				Weil mir zum Sprechen schlicht der Atem fehlte, holte ich mein Aufgabenheft hervor und zeigte ihr die tipptopp gelösten Aufgaben.

				Frau Olsens Mundwinkel fielen nach unten, nicht ganz die Reaktion, mit der ich gerechnet hatte. 

				»Ah, wie ich sehe, ist es wenigstens in einer Hinsicht zu begrüßen, dass Samuel Bristol nach St. Martin zurückgefunden hat. Sie können uns ja sicherlich nicht nur die Lösungen vorführen, sondern auch den Rechenweg dorthin erklären, Mila. Nicht dass sich noch der Verdacht auftut, Sie wären nur gut im Zahlen-Notieren und nicht im Rechnen.«

				Nun fehlte mir nicht nur die Luft zum Reden, sondern ich wusste schlicht nicht, was ich zu einer solchen Unterstellung sagen sollte. Natürlich hatte Sam mir nicht einfach die Lösungen diktiert, dass würde er niemals tun. Dass ich die Aufgaben hinbekommen hatte, war meine Leistung – er hatte mir lediglich mit seiner Technik, Mathe gegenständlich darzustellen, auf die Sprünge geholfen. Aber nur mit so viel Hilfestellung, wie unbedingt nötig gewesen war. 

				Frau Olsen nahm mein Schweigen allerdings als Bestätigung für ihre Vermutung. »Habe ich mir schon gedacht, dass Sie sich für solche Tricks nicht zu schade sind. Richten Sie Samuel aus, dass ich zwar verstehe, wenn er Zeit mit Ihnen verbringen will, aber Ihre Aufgaben müssen Sie trotzdem selbst erledigen. Damit Sie sich das merken, werde ich Ihnen heute null Punkte eintragen.«

				»Ich kann das rechnen«, brachte ich bestürzt hervor. 

				»Machen Sie sich nicht lächerlich, ich kenne Ihre Fähigkeiten auf diesem Gebiet. Und ich kenne Samuel, er war der beste Schüler in meinem Mathe-LK. Nun setzen Sie sich endlich.«

				In den Reihen hinter mir wurde gehässig gekichert, aber ich konnte es keiner Person zuordnen. Vermutlich weil es mehrere zugleich waren. 

				Unter den Blicken der anderen setzte ich mich an meinen Platz und versuchte, aus dem eben Geschehenen schlau zu werden. Sam waren solche Aktionen, bei denen er von der Seite angegangen wurde, bislang nicht untergekommen – zumindest hatte er es mir gegenüber mit keinem einzigen Wort erwähnt. Bis auf den lästigen Kraachten vom »Treibgut« und Sams Schwester Sina, die keinen Kontakt mehr wünschte, hatten die Leute sich verständnisvoll gezeigt und waren sehr froh gewesen, dass er unbeschadet wieder aufgetaucht war. Mit mir wurde allerdings nicht annähernd so zurückhaltend umgesprungen. Gerade in der Schule bekam ich die Neugier meiner Mitschüler und auch einiger Lehrer zu spüren. Jede Pause war ein Spießrutenlauf, weil ich von allen Seiten gemustert wurde. Ich war schließlich das Mädchen, wegen dem Sam Bristol aus dem Nichts zurückgekehrt war. 

				»Ist doch nicht schwer zu verstehen«, hatte Pia aus meiner Handballmannschaft erklärt, nachdem ich bei einem Freundschaftsspiel gegen das Team einer Nachbarschule von einer Gegenspielerin mit den Worten »Und was genau soll an der Braut bitte schön das Besondere sein? Sieht jedenfalls nicht nach viel aus« empfangen worden war. 

				Pia gehörte zu der Sorte Mädchen, die kein Blatt vor den Mund nahm, und genau das hatte ich nach dieser Giftspritze gebraucht. Kein Trösten um jeden Preis wie bei Lena, sondern die nackte Wahrheit. 

				»Die meisten Mädels haben Sam schon vergöttert, als er nur ein einfacher Schüler gewesen ist«, hatte Pia geradeheraus verkündet. »Jetzt umgibt ihn auch noch so eine geheimnisvolle Aura. Wie der Kraachten geschrieben hat: Man fragt sich, was sich hinter seiner Geschichte verbirgt. Durch sein Schweigen bringt er die Fantasie der Leute erst richtig zum Blühen, ich habe schon die wildesten Theorien gehört. Mein Favorit ist die, bei der er einige Monate lang in einem Spezialcamp à la Alex Rider gewesen ist und zum Geheimagenten ausgebildet wurde. Bleibt nur die Frage, welcher Auftrag ihn in unser verschnarchtes Nest geführt hat: ein irrer Meeresbiologe, der die Welt mit grünem Schleim überziehen will? Kleiner Scherz.« Pia hatte breit gegrinst, aber ich war zu geplättet gewesen, um mitzuziehen. Ihr verging das Grinsen ohnehin ziemlich schnell wieder. »Die Story, in der sein Vater ihn wegen seiner Saufschulden an irgendwelche Menschenhändler vertickt hat und Sam aus Scham schweigt, fand ich hingegen ziemlich krass. Das haben einige ziemlich eklig ausgemalt, sollte man gar nicht für möglich halten, was der einen oder anderen Nase so alles Krankes durch den Kopf geht. Egal, jedenfalls vermutet alle Welt richtig irre Dinge hinter Sams Verschwinden, und das macht die Frage natürlich doppelt so spannend, warum er in Wirklichkeit zurückgekehrt ist. Dass nur du der Grund dafür sein sollst, reicht den meisten als Erklärung schlicht nicht aus. Na ja, und eine ordentliche Portion Eifersucht ist bestimmt ebenfalls mit dabei. Bist halt die Auserwählte, da musst du jetzt durch.«

				Ja, daran führte allem Anschein nach kein Weg vorbei, in der Hinsicht lag Pia richtig. Es lohnte sich nicht einmal, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, denn vermutlich würde sich die Aufregung in ein paar Wochen ohnehin legen. Zumindest redete ich mir das tapfer ein, wenn ich wieder einmal den Gemeinschaftsraum der Oberstufe betrat und dabei eine Gänsehaut bekam von der Kälte, die mir entgegenschlug. Fairerweise muss gesagt werden, dass sich nicht alle so verhielten, einige zeigten sogar bewusst Solidarität. Nicht nur Lena, sondern auch Leute wie Bernhard, mit dem ich bei einer Strandparty einmal einige Sätze getauscht hatte. Bei jeder Gelegenheit grüßte er mich überschwänglich und wurde nicht müde, laut und deutlich zu betonen, wie sehr er sich für mich freue. Trotzdem überkam mich immer häufiger das Bedürfnis, mich unsichtbar zu machen. 

				∞∞

				Nach meinem Erlebnis mit Frau Olsen und den fiesen Lachern fühlte ich mich wenig berufen, meine Freistunde in Gesellschaft der halben Oberstufe zu verbringen, und verzog mich stattdessen ins Requisitenlager unter dem Schuldach. Dank Lena wusste ich, wo eine Kopie des Schlüssels versteckt wurde, denn der Hausmeister verspürte in der Regel wenig Lust, mit seinem Schlüsselbund danebenzustehen, wenn Mein-Gott-Walter, unser Lehrer, und sein wildes Theatervolk bis in die späten Abendstunden »Was ihr wollt« auf die Bühne zauberten. 

				Der Fundus war gar nicht so übel für einen Unterschlupf: ein großer Raum, dessen Dach von Holzpfählen gestützt wurde und der randvoll war mit den ausrangierten Möbeln, Stellwänden und dem Kostümlager. Hier roch es nach Staub und alter Farbe, während das diesige Licht, das durch die mit Moos besetzten Dachfenster fiel, dem ganzen einen unwirklichen Anstrich gaben. 

				Während Lena das Theaterleben mit ihrer Bühne und der Schauspielerei liebte, sprach mich die Welt dahinter an. In aller Ruhe aß ich eine Banane und begutachtete die im Laufe der Zeit schräg und buckelig gewordenen Kulissen, Spanplatten, die Schüler mit Acrylfarbe in venezianische Paläste und Wüstenoasen verwandelt hatten. Eine Weile fesselte der Schminkkoffer meine Aufmerksamkeit, in dem die Schminkstifte wild durcheinanderlagen. Nur mit Mühe konnte ich dem Verlangen widerstehen, mein Gesicht anzumalen und mich in einen traurigen Harlekin zu verwandeln. Einen, über dessen Wange eine blutrote Träne lief. 

				Der Gedanke an die Farbe Blutrot ließ mich erschaudern, und ich setzte mich auf einen Stapel alter Teppiche, der zweifelsohne das Zuhause einiger Krabbeltiere war. Trotzdem war es hier gemütlich und vor allem still. 

				Ich zog meine Knie unters Kinn und versuchte, den Kopf frei zu bekommen. Es gab einfach zu viele Dinge, die sich mir aufdrängten und das Alltagsleben, das ich dringender denn je führen wollte, überlagerten: Nikolais Übergriff und sein Ende … Die Frage, wie es in der Sphäre weitergehen mochte, nun, da der Schatten gebannt und die jungen Schattenschwingen eine Ahnung von ihren Fähigkeiten bekommen hatten … Was aus Shirin geworden war, über die Rufus lediglich angedeutet hatte, dass Nikolai sie verletzt hatte, bevor Sam ihn ziemlich rabiat zum Schweigen gebracht hatte … Lauter Dinge, mit denen ich mich früher oder später auseinandersetzen musste, aber im Moment fehlte mir dazu nicht nur der Wille, sondern auch die Kraft. Die Ereignisse waren zu überwältigend gewesen. Sobald ich eine klare Ordnung in das Geschehen der letzten Wochen bringen wollte, breitete sich hinter meiner Stirn ein Wirbelsturm aus, der alles so kräftig durcheinanderwirbelte, bis mir ganz schwindlig war. 

				In manchen Momenten fühlte ich mich sogar von meinen Gefühlen für Sam überwältigt. Wie sehr sich unsere Beziehung doch auf diesem Eiland der Sphäre vertieft hatte. Diese neue Verbundenheit war berauschend und unheimlich zugleich. Wenn Sam nicht bei mir war, überfiel mich manchmal die Angst, ich könnte daran ersticken, weil er mir trotzdem so dermaßen nah war. Ein Widerspruch, den ich mir nicht einmal selbst erklären konnte: als reichte mein menschliches Ich nicht aus für eine solche Bindung. Sobald er dann vor mir stand und ich die Wärme seiner Aura spürte, die ich selbst in seinem geschwächten Zustand mehr als deutlich wahrnahm, war diese Empfindung vorbei, und ich verspürte auch nicht den Wunsch, Sam davon zu berichten. Im Allgemeinen blendete ich in seiner Gegenwart alles Belastende aus und überließ mich stattdessen unserem »Wir sind ein gaaanz normales Pärchen«-Spiel. Nach der Unruhe der letzten Monate war es Balsam für meine geschundene Seele, mit ihm auf dem Sofa herumzulungern und Musik zu hören oder im Garten Pässewerfen fürs nächste Handballspiel zu üben. Ich fand sogar, dass ich einen Anspruch darauf hatte, unser Zusammensein unbeschwert zu genießen … und trotzdem war da unterschwellig ein schlechtes Gewissen, von dem ich nicht genau wusste, woraus es sich speiste. Dir geht es gut, flüsterte es mir zu. Aber wie geht es den anderen, denjenigen, die du vergessen willst, obwohl sie deine Freunde waren?

				Draußen im Hof läutete die Pausenglocke. Hier oben in den Theaterfundus drang lediglich ein gedämpftes Schrillen, als gehörte das Geräusch zu einer anderen Welt, die nichts mit mir zu tun hatte. Genau wie das Wirrwarr aus schreienden, johlenden und lachenden Schülern. Sie waren da unten, ich hier oben in meinem Asyl mit der Aussicht auf eine weitere Stunde Totstellen. 

				Oder auch nicht.

				Jemand rüttelte an der Türklinke.

				Ich konnte es nicht sehen, sondern lediglich hören. Dann verrieten mir die quietschenden Angeln und das Tapsen von schwerem Schuhwerk, dass jemand eingetreten war. 

				Ich blieb sitzen und wartete ab. 

				Als Lenas bunter Haarschopf über dem Perückenregal auftauchte, lachte ich laut auf, weil es aussah, als hätte sich eine von den Clownsperücken selbstständig gemacht und ginge spazieren. 

				»Müsstest du jetzt nicht in Kunst sitzen?«, begrüßte ich sie.

				»Dieser Töpferkrams, den wir gerade machen, kann ruhig ohne mich stattfinden. Außerdem bekommt Frau Kramer bestimmt nicht mit, dass ich fehle. Die muss die Kerle davon abhalten, ihren triebgeleiteten Humor am Ton auszuleben. Du kannst dir sicherlich mühelos vorstellen, was diese Schweine sich da zusammenkneten.« Dann zeigte Lena mit dem Finger auf mich, als wollte sie mich ausschimpfen. »Aber jetzt lenk nicht von meinem Geniestreich ab: Hab ich’s doch geahnt, dass du dich in diese Staubhölle verkrümelt hast. Zuerst dachte ich, du hättest einen kleinen Abstecher zur Surfschule unternommen, aber ein fixer Blick auf den Gezeitenplan hat mich eines Besseren belehrt. Bei Ebbe seid ihr zusammen, bei Flut getrennt. Du und Sam, ihr seid ordentlich vorhersehbar geworden.«

				»Ganz im Gegensatz zu dir und Rufus.«

				Lena zuckte lässig mit der Schulter. »Ich weiß nicht, was du meinst. Ich bin doch ein offenes Buch.«

				»Aber sicher doch.« 

				Eigentlich war es Lenas gutes Recht, mich erst dann aufzuklären, wenn ihr danach zumute war. Über das Stadium, in dem man seiner Freundin jedes intimste Detail brühwarm mitteilt, waren wir mittlerweile hinaus. Uns war bewusst, dass jede von uns ihre Geheimnisse hatte, was nichts an der Tatsache änderte, dass wir deshalb kein Stück weniger eng miteinander befreundet waren. Es fühlte sich sogar besser an, freier. Und trotzdem … 

				»Willst du mir wirklich nichts erzählen, Lena? Mich quält die Neugier. Falls du echt eine Rufus-Bändigerin bist, dann muss du mir dein Rezept verraten. Sind Drogen im Spiel oder hast du herausgefunden, auf welche Stelle seines Sturschädels man schlagen muss, damit er richtig funktioniert?«

				Lena freute sich merklich an meiner Neugier. Sie setzte sich im Schneidersitz neben mich, was wegen der unterschiedlich hoch gelagerten Teppichrollen gar nicht so einfach war, und kramte ausgiebig in ihrer Beuteltasche. Erst als sie eine Tüte Saure Heringe herausgeholt und mir welche aufgenötigt hatte, bekam ich meine heiß ersehnte Antwort. 

				»Das klingt jetzt komplett banal, aber ich bin in Rufus’ Gegenwart einfach ich selbst. Ich versuche weder, ihn zu beeindrucken, indem ich supercool tue oder eine noch größere Klappe habe als er, noch will ich ihn davon überzeugen, dass er meine Nähe sucht, weil ich so eine tolle Frau bin. Ich denke nicht länger darüber nach, wie er irgendwas an mir finden könnte, wie meine Reaktionen bei ihm ankommen und dieser ganze Krams, mit dem man eh nur von sich ablenkt. Als er mich im Krankenhaus besucht hat, war ich viel zu erledigt und verstört, um ihm etwas vorzuspielen. Ging ihm übrigens genauso. Jetzt bin ich durchweg Lena, schräg, gelegentlich etwas überdreht, aber eigentlich ganz okay. Und das scheint ihm zu gefallen.«

				Sei ganz du selbst … das Motto kam mir verdächtig bekannt vor. Hastig schlang ich einen Sauren Hering hinunter, bei dem sich mir ohnehin die Zunge zusammenkrumpelte. 

				»Du meinst, du gibst die Reza, um meinen Bruder rumzukriegen?«

				Lena dachte einen Moment darüber nach, dann verzog sie das Gesicht zu einer Grimasse. »Aus der Perspektive habe ich das noch nicht betrachtet. Rufus steht auf mich, weil er seine Mama in mir wiedererkennt. Das ist krank. Igitt.«

				»Überhaupt nicht! Psychologisch gesehen ist das einwandfrei. Ich habe neulich erst in einer Zeitschrift gelesen, dass wir immer unsere Eltern heiraten. Also im übertragenen Sinn.« 

				Vor meinem geistigen Auge stellte ich Sam neben Daniel. Die beiden waren sich auf eine gewisse Art ziemlich ähnlich, mit ihrem Hang zur Verantwortung und der Leidenschaft, mit der sie eine Beziehung führten. Auch in ihrer Ernsthaftigkeit, der natürlichen Autorität, die sie ausstrahlten, ihrer beeindruckenden Silhouette … Oh, das passte ja. Für meinen Geschmack eindeutig einen Tick zu gut. Ich wünschte mir inständig, dieses Thema niemals aufgebracht zu haben. »Lass uns über etwas anderes reden«, schlug ich vor. 

				Lena nickte eifrig. »Pia aus der Handballtruppe hat sich tätowieren lassen, einen schwarzen Blitz entlang ihrer Handkante. Wenn sie an den Ball kommt, folgt dem Blitz ab jetzt immer der Donner. Saugute Idee, oder?«

				»Ich bin begeistert«, sagte ich und schob dann schleunigst ein »Nur weil Pia so ein Tattoo hat, brauchst du es aber definitiv nicht nachzumachen« hinterher.

				»Eigentlich wollte ich das eher als Pflichtaufgabe für unser gesamtes Team vorschlagen. Unsere Gegner wären bestimmt schwer beeindruckt.«

				»Wir können ja mit einem Edding Blitze aufmalen.«

				Lena winkte ab. »Das hätte nicht die gleiche Wirkung. Am coolsten wäre es natürlich, einen magischen Blitz zu haben: Eben noch sieht er aus wie eine besonders kunstvolle Tätowierung, im nächsten Moment wird er lebendig und – bäng! Genau wie bei den Zeichnungen auf dem Rücken der Schattenschwingen.«

				Bei der Erwähnung der Schattenschwingen zuckte ich derart heftig zusammen, dass Lena mich bei der Schulter packte, als befürchte sie, ich würde ansonsten abstürzen. Innerlich fühlte ich mich tatsächlich so: als wäre ich gefallen und hart aufgeschlagen.

				»Erneuter Themenwechsel?«, fragte Lena reuevoll. »Es tut mir leid, ich weiß nicht, warum ich sie überhaupt erwähnt habe. Vor allem weil ich sie die ganze Zeit zu vergessen versuche. Ich will nicht an sie denken und tue es trotzdem ständig. Vermutlich war der Eindruck, den sie auf mich gemacht haben, zu stark. Und dass sie jetzt schon wieder weg sind und nicht zurückkehren werden … das zu akzeptieren fällt mir irgendwie schwer, obwohl es vollkommen abstrus ist, nachdem mich einer von ihnen beinahe umgebracht hat. Rufus geht es übrigens ähnlich. Er vermisst sie auch …«

				Ich konnte kaum glauben, was ich da hörte. »Rufus hat gesagt, dass er die Schattenschwingen vermisst?«

				Lena zog einen der Heringe lang. Der Appetit war ihr wohl vergangen. »Idiotisch, aber wahr.«
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				4 Innenansichten

				Die Pausenglocke hatte kaum zu läuten begonnen, da war ich auch schon aus dem Kursraum, obwohl Geschichte zu meinen Lieblingsfächern zählte. Aber was galt schon Bismarcks Außenpolitik, wenn draußen Sam auf mich wartete? Denn dass er dort wartete, verriet mir das sanfte Pochen des Bernsteinrings. So nah, so nah, raunte er mir zu. Am Ausgang hielt ich jedoch noch einmal inne und genoss die Vorfreude, die sich in meinem Bauch breitmachte. Gleich würde ich vor Sam stehen, würde ihn zur Begrüßung sanft berühren und die Wärme seiner Haut unter meinen Fingerspitzen spüren, wenn ich meine Hand wie beiläufig um seinen Nacken legte, würde seinen Atem wahrnehmen, wenn er mir ein »Hallo« ins Ohr flüsterte, das ganz allein für mich bestimmt war. Würde es immer so sein?

				Ich fand Sam auf einer Mauer sitzend, ein Stück abseits des Ausgangs, durch den sich die Schülermassen pressten. Ein Sicherheitsabstand, der allerdings nicht viel brachte, wenn ich die Blicke und Fingerzeige meiner Mitschüler richtig deutete. Seine von der Sonne ausgeblichenen Haare blitzten unter dem Baseballcap hervor und er hatte die Hände in die Taschen seiner Windjacke gesteckt. Ihn angezogen zu sehen, mochte ich verrückterweise fast genauso gern wie den Anblick seines freien Oberkörpers. Nicht nur weil diese Klamotten für Normalität standen, sondern auch weil sie ein Versprechen waren, ihn später ausziehen zu können. 

				Jawohl, solche Gedanken gingen mir durch den Kopf, wenn ich Sam sah. 

				Und zack – lief ich auch schon rot an. 

				Sam grinste. »Bei deiner Gesichtsfarbe könnte ich glatt auf die Idee kommen, dass es dir peinlich ist, mit mir in der Öffentlichkeit gesehen zu werden.«

				Ich stemmte mich auf die Zehenspitzen und holte mir zuerst einmal meinen Begrüßungskuss ab. 

				»Wundert dich das? Deinetwegen werde ich in der Abi-Zeitschrift noch als das Mädchen mit dem komischen Jungen-Geschmack enden. Überschrift: Mila hat ein Herz für Schuhwerkverweigerer. Was hast du denn mit deinen Chucks angestellt, doch wohl nicht entsorgt?«

				Wir blickten gemeinsam auf Sams nackte Füße, die unter den umgekrempelten Jeansbeinen hervorguckten. 

				»Keine Ahnung, wo die abgeblieben sind. Gestern Abend habe ich sie im Suff irgendwann ausgezogen und das war’s.«

				»Moment. Du hast getrunken?« Vor Verblüffung klang meine Stimme hohl.

				»Ja, habe ich. Und es hat sogar gewirkt. Toll, nicht? Der Heimweg war eine der größten Herausforderungen, denen ich mich je habe stellen müssen. Wart’s ab, ich werde noch ein ganz gewöhnlicher Typ, der tagsüber brav seinem Job nachgeht und hinterher mit seinen Kumpels um die Häuser zieht. Einmal abgesehen von meiner Abneigung gegen Schuhe, aber die bekomme ich auch noch in den Griff.«

				Unter anderen Umständen hätte ich Sam gewiss auf den Zahn gefühlt. Für gewöhnlich rührte er keinen Tropfen Alkohol an, weil sein Vater ihm eindrucksvoll vorgeführt hatte, wozu der Verlust von Hemmungen führen konnte. Ich hatte Sam nur einmal trinken sehen, und das war unwissentlich gewesen und hatte bei ihm überdies keine besondere Wirkung gezeigt, während ich ziemlich angesäuselt gewesen war. Schlussendlich ließ mich der schlecht versteckte Sarkasmus, der verriet, dass er sich selbst für diesen Ausrutscher verachtete, jedoch einen anderen Weg einschlagen. Der Kneipenbesuch war sicherlich keine seiner Glanzstunden gewesen, aber deshalb hart mit sich ins Gericht zu gehen, fand ich übertrieben. 

				Ich streifte meine Schuhe und Socken ab und setzte mich mit angewinkelten Beinen auf den Mauersims neben Sam. Dann wackelte ich mit den Zehen, als würde ich ihm zuwinken. 

				»Hallo, ihr beiden Exhibitionisten. Wie sieht es aus: Sollen wir uns zusammentun?« 

				Ein Lächeln stahl sich in Sams Mundwinkel, als er seine Beine anhob und seine Füße gegen meine stemmte. 

				»Soll ich dir mal was verraten«, flüsterte ich ihm zu. »Ich finde, wir schlagen uns ganz wacker, und deshalb sollten wir nicht allzu gnadenlos mit uns ins Gericht gehen. Es ist furchtbar viel passiert in kurzer Zeit, da kann doch niemand von uns erwarten, dass wir immerzu perfekt sind und uns wie Superman und Überfrau verhalten. Wir machen Fehler und wir haben Schwächen, so ist das eben.«

				Sam schwieg, scheinbar ganz versunken in den Anblick unserer so ungleich geformten Füße. Selbst als ich seine Sohlen mit den Zehen kitzelte, reagierte er nicht.

				»Ach, komm schon. Du hast getrunken – was soll’s? Bestimmt war es ein Ausrutscher, halb so wild. Es sei denn, du hast in Unterwäsche auf dem Tisch getanzt und irgendwer hat davon Fotos gemacht. Das würde ich dann schon als schwerwiegenden Fauxpas betrachten. Hast du doch nicht, oder? Getanzt, meine ich.«

				Anstatt zu lächeln, sah Sam mich nur ernst mit seinen tiefen Meeresaugen an. »Nein, habe ich nicht.«

				Da er offenbar nicht gewillt war, mehr zu diesem Thema zu sagen, und ich nicht verstand, was ihn derartig aufwühlte, konzentrierte ich mich kurzerhand auf den Bernsteinring. Der würde es schon wissen. 

				Wenn Sam bei mir war, fühlte der Ring sich mehr denn je meinem Körper zugehörig an. So, wie der Ring und sein Gegenstück zusammengehörten, gelang es mir mit seiner Hilfe, mit Sam zu verschmelzen. 

				Es brauchte nicht allzu lange und ich glaubte, den Rhythmus von Sams Atem in meiner Brust wahrzunehmen und passte mich ihm unwillkürlich an. Je stärker ich mich darauf einließ, desto mehr erreichte mich von seiner Seite. Da war die sanfte Berührung seiner Empfindungen, die ich schließlich so deutlich wahrnahm, als handle es sich um meine eigenen.

				»Du bist nicht nur wegen der Trinkerei auf dich wütend. Da ist noch etwas anderes«, fasste ich in Worte, was sich durch den Ring offenbarte. Als ich mich noch weiter auf die Verbindung zwischen uns einließ, verwoben sich Sams Gefühle plötzlich mit seinen Gedanken, die auf mich einprasselten wie ein Zusammenschnitt verschiedener Konzerte, sodass ich nur vereinzelte Elemente einfangen konnte. 

				»… es muss vorbei sein …« 

				»Wenn ich nur nicht …« 

				»… nicht erzählen!« 

				Doch ehe ich dem Sturm in Sams Innerem folgen konnte, vereinten die Elemente sich zu Bildern. Momentaufnahmen, die wild durcheinanderwirbelten, bis mir ganz schwindelig war. Dann hielt das Karussell mit einem Schlag an. Was blieb, war eine einzige Erinnerung: Vor der nächtlichen Dünenlandschaft stand ein männlicher Schatten, umkränzt von einer rot flackernden Aura.

				Kastor! Er war gar nicht in die Sphäre zurückgekehrt. Und wenn er nicht zurückgekehrt war, dann hielt sich Shirin vielleicht auch noch in St. Martin auf. 

				Allein die Vorstellung verschlug mir den Atem. Die Schattenschwingen waren noch da, es war noch lange nicht vorbei …

				Unvermittelt hob Sam mein Kinn an. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass er vor mich gerutscht war. Prüfend betrachtete er mich und für eine Sekunde befürchtete ich, im Blaugrün seiner Augen zu ertrinken. Dann erst verflüchtigte sich der Eindruck, ihm so viel Platz in mir eingeräumt zu haben, dass ich mich selbst verlor. 

				»Was hast du eben getan?« 

				Sam sprach leise, trotzdem nahm ich die Mischung aus Sorge und Erregung in seiner Stimme wahr. Mein unerwartetes Vordringen in seine Innenwelt hatte ihn überrascht, bestimmt sogar verstört, aber mehr noch hatte es ihm gefallen. Ich erkannte diese vielschichtige Empfindung, weil ich genauso fühlte. Verängstigt über die Möglichkeit, die der Ring soeben offenbart hatte, und zugleich elektrisiert durch die Verbindung zwischen uns. Es war überwältigend intim gewesen, Sam auf diese Art zu erleben. 

				Ich lehnte meinen Kopf an seine Brust und lauschte seinem rasch gehenden Herzschlag. 

				Alles war echt: Ich saß auf einem Mauersims, und wenn ich meine Finger bewegte, spürte ich unter seiner dünnen Windjacke einen Pullover, unter dem sich Haut und noch weiter darunter ein pulsierendes Herz verbarg. Das Äußere bestimmte wieder das Geschehen, aber wenn ich wollte, konnte ich tiefer gehen, konnte jede Schicht aufdecken, die Samuel Bristol ausmachte. Dieses Recht hatte er mir zugestanden, als er mir den Ring geschenkt hatte. 

				Die Vorstellung war wunderschön und überfordernd zugleich. 

				Ich richtete mich auf und lächelte ihn an. »Ich habe in dich geblickt. Es war … ich habe es kaum begriffen, es war einfach zu viel. Jetzt, beim ersten Mal, da war es … als würde ich zerspringen. Wenn ich allerdings üben würde, mit den ganzen auf mich einströmenden Eindrücken fertigzuwerden, dann könnte ich dich verstehen, und zwar vollkommen. Es gäbe keine Geheimnisse mehr zwischen uns.« Die Vorstellung beflügelte mich. »Ich probiere es gleich noch einmal aus.«

				Zu meiner Enttäuschung schüttelte Sam den Kopf. »Tu das bitte nicht noch einmal.«

				»Ist es dir unangenehm, wenn ich dir so nah komme?«

				»Ganz im Gegenteil, und das dürftest du ziemlich deutlich gespürt haben. Dich in mir zu haben, war …« Sam brach ab. Das Glänzen seiner Augen verriet, dass manche Erfahrungen zu bedeutend waren, um ausgesprochen zu werden. »Ich werde dich niemals aussperren, wenn du mir über den Ring begegnen willst, aber es wäre trotzdem besser, künftig darauf zu verzichten. Wir können die Ringe zwar nicht ablegen, deshalb müssen wir uns jedoch noch lange nicht ihrer Macht bedienen.« 

				Ich wollte protestieren, doch Sams gepeinigter Ausdruck ließ mich schweigen. Sein Vorschlag machte ihm zweifelsohne genauso zu schaffen wie mir. Den Bernsteinring nicht zu benutzen, war ein weiteres in einer bereits sehr langen Reihe von Opfern. 

				»Hältst du mich für inkonsequent, weil ich den Ring eingesetzt habe, obwohl ich diejenige bin, die von der Sphäre nichts mehr wissen will? Nach dem Motto: Sobald es mir in den Kram passt, bediene ich mich der Schattenschwingenkunst, dich aber zwinge ich, sie zu vergessen?«

				»Das sollte kein Vorwurf sein«, beschwichtigte Sam. »Ich habe es schließlich heute Morgen auch getan, weil ich wissen wollte, wie es dir geht – und da habe ich dann prompt die Ausläufer deines Albtraums mitbekommen. Es ist einfach zu verführerisch, dich auf diese Weise wahrzunehmen, vollkommen unabhängig davon, wo du gerade bist. Aber wir haben der Sphäre aus gutem Grund den Rücken zugekehrt, da dürfen keine Ausnahmen gelten. Je weniger Schattenschwingen-Magie in unserem Leben ist, umso besser.«

				Meine Antwort zögerte ich hinaus, weil sie ihm nicht gefallen würde. »Muss das denn wirklich so sein? Nichts ist jemals Schwarz-Weiß, warum solltest du dich also rigoros für eine Seite entscheiden?«

				»Nun, weil das deine Forderung gewesen ist – zu Recht. Vielleicht gelingt es dir, zu verdrängen, dass du in der Sphäre fast gestorben wärst. Zwei Mal. Und weit mehr als das: Du wurdest entführt. Deshalb halte ich daran fest. Es wundert mich, ehrlich gesagt, dass es dir mittlerweile nicht mehr wichtig ist. Nur weil der Schatten mit Nikolais Körper zusammen erloschen ist, bedeutet das noch lange nicht, dass die Sphäre sich in einen friedlichen Ort verwandelt hat, an dem ein Mensch unbeschadet leben kann. Das Ungleichgewicht zwischen Menschen und Schattenschwingen ist weiterhin zu groß.«

				Als ich Sams von Haaren bedeckte Nackenlinie entlangstrich, zitterte meine Hand. Allein der Gedanke an die Sphäre machte mir Angst, denn in ihr war ich hilflos und der Willkür mir in vielerlei Hinsicht überlegener Schattenschwingen ausgeliefert. Allerdings hatte ich auch ihre schöne, geradezu paradiesische Seite kennengelernt und mit einigen ihrer Bewohner Freundschaft geschlossen. Je länger ich darüber nachdachte, desto unmöglicher erschien es mir, mich für oder gegen diese andere Welt zu entscheiden.

				Sam neigte sich vor und küsste mich, ganz vorsichtig, als rechnete er mit einer Zurückweisung. 

				Zuerst glaubte ich tatsächlich, seine Liebkosung nicht zulassen zu können, weil noch so viel Ungesagtes zwischen uns stand. Aber zu meiner Überraschung loderte in mir eine heftige Sehnsucht nach seinen Berührungen auf, die die ganze Zeit über unterschwellig dagewesen sein musste. Ein Verlangen, das von seiner Dringlichkeit her dem Bedürfnis zu atmen gleichkam. Ich musste es tun, es ging nicht anders. Meine Bedürfnisse offenbarten sich mit solcher Gewalt, dass ich mir selbst nicht über den Weg traute. In diesem Zustand war ich zu jeder Dummheit fähig, würde glatt vergessen, wo wir gerade waren, bereit, jeden Preis zu zahlen, nur um Sam auf körperliche Weise so nah zu sein wie eben noch seinem Inneren. 

				Obwohl jeder Zentimeter, den ich mich von Sam löste, mir Schmerzen verursachte, gelang es mir, mich seiner Umarmung zu entziehen. Einen Augenblick später senkte er den Kopf, sodass der Schild seiner Kappe einen Schatten auf sein Gesicht warf. 

				»Ich wollte das Gespräch nicht abwürgen, es ist nur …«, setzte er unsicher an.

				»Du musst dich nicht erklären.« Liebevoll strich ich über seine Wange. »Ich wünsche es mir genau so sehr wie du.« Dann glitt ich von der Mauer und schlüpfte in meine Schuhe. »Lass uns zu dir gehen. Jetzt. Bevor die Flut kommt und du wieder arbeiten musst.«
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				5 Kein Weg zu weit

				Wir lagen beide auf der Seite, die Hände ineinander verschränkt. Meine Lippen ruhten an Sams Fingerknöcheln. Wenn ich einatmete, verwandelte sich die Berührung in einen zarten Kuss. 

				Sam betrachtete mich mit trägem Blick. »Wonach steht dir der Sinn?«

				Da musste ich nicht lange nachdenken. »Schokolade wäre großartig. Ja, Schokolade … und den Rücken von dir gestreichelt zu bekommen.«

				»Was möchtest du zuerst?«

				Ich wollte schon die Streicheleinheit nennen, dann fiel mir jedoch auf, dass Sam zwar ziemlich erledigt aussah mit den zerwuschelten Haaren und seinen halb geschlossen Augen, dass er es aber keineswegs war. Im Gegensatz zu mir, deren Glieder nutzlose Anhängsel an ihrem bleiern-schweren Torso waren. Darum sagte ich: »Das zuckerhaltige Wiederbelebungsmittel bitte. Ansonsten döse ich vor lauter Entspanntheit noch ein.«

				»Und das gilt es auf jeden Fall zu verhindern.« 

				Mit einem Grinsen löste Sam sich von mir und schlug die Decke zurück, um sich von dem Bett in der hinteren Ecke des Wohnwagens zu erheben. Ein Schwall kühler Luft traf meine überaus empfindliche Haut. Die Zärtlichkeiten der letzten Stunde hatten wie eine Droge gewirkt, sodass sie nun jede noch so kleine Berührung vielfach stärker als sonst registrierte. Da wurde aus einem Windhauch glatt ein gefühlter Eissturm. Vor allem, da mein Körper immer noch von einer feinen Schweißschicht überzogen war. Ich kuschelte mich in die Decke und sog ihren Duft in mich ein. Der Himmel auf Erden.

				Derweil stand Sam vorm Kühlschrank mit einem Becher Schokopudding in der Hand, den er mit gerunzelter Stirn begutachtete. 

				»Der ist vier Tage überm Ablaufdatum. Willst du es trotzdem wagen? Einen Versuch ist es bestimmt wert und etwas anderes Süßes ist nicht da. Ich tippe ja drauf, dass dieses Zuckerzeug dank seiner chemischen Zusätze das Atomzeitalter unbeschadet überstehen würde. Der Name ist quasi Programm: ›Schoko-Bombe‹. Den Pudding hatte ich noch für Ranuken besorgt, der liebt solche Sachen. Je klebriger, desto besser.«

				Es war mir unmöglich, mich weiter mit der Frage von Ablaufdaten zu beschäftigen, denn Sam kam jetzt mit dem Becher in der Hand geradewegs auf mich zu. Gut, er hatte mir gestern erst klargemacht, dass Lobeshymnen über sein Aussehen tabu waren, aber denken durfte ich mir meinen Teil trotzdem, auch wenn man es mir vom Gesicht ablesen konnte. 

				»Kann es sein, dass du mit offenen Augen träumst?«

				Bingo.

				»Muss wohl so sein«, antwortete ich leicht zeitverzögert, während er sich auf die Bettkante setzte. Anders war nicht zu erklären, was ich da gerade zu sehen bekam, denn Sam, lediglich umhüllt von seiner Aura, konnte unmöglich Teil dieses mit Band-Plakaten tapezierten Wohnwagens sein! Sein Äußeres war schlicht zu dicht dran an der Vorstellung von einem Himmelswesen. In diesem Moment ähnelte er mehr denn je einer übersinnlichen Erscheinung und so gar nicht dem Jungen, der seine erschöpfte Freundin mit Süßigkeiten aufpäppelte. Er leuchtete – von innen heraus und zwar im doppelten Sinn. 

				»Ich wage jetzt mal eine ganz wilde These: Deine Aura gewinnt deutlich an Kraft dazu, wenn du mit mir schläfst.«

				Sams Augenbrauen rutschten hoch. »Möchtest du das jetzt gleich überprüfen oder erst diesen überzuckerten Kindertod probieren?«

				Kurz hörte ich in meinen Körper hinein, der trotz der verlockenden Aussicht auf Sams Liebkosungen deutlich »Pause, Auszeit!« ächzte. 

				»Den Kindertod.«

				Während ich den verboten süßen Pudding in mich hineinlöffelte, machte Sam es sich am Fußende gemütlich und beobachtete mich. Er saß ganz still da, geradezu bewegungslos. Eine Statue, der die Zeit nichts anhaben konnte. Unwillkürlich fragte ich mich, ob er schon vor seinem ersten Wechsel in die Sphäre so viele Schattenschwingen-Seiten an sich gehabt hatte und ob er diese Körperhaltung nie wieder einnehmen würde, wenn ich ihn darauf aufmerksam machte. Vermutlich. Er war ja unbestechlich in seiner Haltung gegenüber den Schattenschwingen, während meine zusehends bröckelte. Dabei sollte es eigentlich eher umgekehrt sein. 

				Jedenfalls hielt ich den Mund, genau wie vorhin, als sich seine Schwingen leicht geöffnet hatten, während er mich unter seinem Gewicht verborgen hielt. Offenbar war diese Reaktion für ihn so natürlich gewesen, dass er sie nicht bemerkt hatte, ebenso wenig wie seinen rasch gehenden Atem oder die vor Anspannung geschlossenen Augen. Mir war sie jedoch nicht entgangen, und ich hatte nur schwerlich dem Verlangen widerstehen können, die Schwingen aus Rauch und Rabenfedern zu streicheln. Denn – und das wusste ich aus Erfahrung – diese Berührung wäre Sam auf jeden Fall bewusst geworden. Die Schwingen gehörten zu seinen empfindsamsten Körperteilen, selbst wenn er sie eingezogen trug. Nachdem er sich gelöst neben mich gelegt hatte, waren sie wie durch Zauberhand wieder zu Tuschezeichnungen auf seinem Rücken geworden. Es hatte mir einen Stich versetzt, weil mir klar geworden war, dass er einen Teil seiner selbst nicht nur vor der Welt, sondern auch vor sich selbst verbarg. Trotzdem hatte ich geschwiegen und mich damit getröstet, wie glücklich und zufrieden er meine Hände umfasste.

				In Gedanken versunken klopfte ich mit dem Löffel gegen meine geschwollenen Lippen, die dankbar für das bisschen Kühlung waren. Meine Gedanken wanderten zu Sams Innenleben zurück, zu dem der Ring mir den Zugang geöffnet hatte. War es nicht der Traum eines jeden Liebespaares, einander lesen zu können? Allerdings gehörte normalerweise wohl kaum die Gefahr dazu, so tief in dem anderen zu versinken, bis es kein Ich mehr gab. Trotz des Gefühls von Auflösung würde ich nicht zögern, Sam erneut auf diese Weise zu erforschen, wenn er es bloß zuließe. Natürlich war der Ring ein Teil der Sphäre, aber mein Instinkt verriet mir, dass es noch einen anderen Grund dafür gab, dass er mich von seiner Innenwelt fernhielt: er barg Geheimnisse in ihr. Geheimnisse, wie etwa sein Zusammentreffen mit Kastor, das in seiner Erinnerung aufgeflackert war. Bislang hatte er es nicht mit einer Silbe erwähnt.

				Kastor war hier gewesen, draußen vorm Wohnwagen. Sie hatten sich getroffen, einander gesehen und zweifelsohne miteinander gesprochen.

				Erst als Sam aufstand, tauchte ich aus meiner Versenkung auf und stellte fest, dass er bereits nach seiner Kleidung griff. 

				»Nicht doch! Ich bin schon wieder ganz im Hier und Jetzt, der Zucker wirkt bereits. Also leg deine Klamotten ruhig wieder aus der Hand.«

				Entschuldigend zuckte Sam mit den Schultern. »Toni kommt gerade über die Düne gelaufen, vermutlich braucht er bei irgendwas meine Hilfe. Ich werde rausgehen und ihn abwimmeln. Er hätte sich wirklich keinen ungünstigeren Zeitpunkt aussuchen können.«

				Automatisch richtete ich mich auf, um aus dem Fenster zu blicken – genau in der Sekunde, in der Toni in Sicht kam. Auch wenn Sam sich noch so sehr bemühte, seine Wahrnehmung würde niemals der eines normalen Sterblichen entsprechen. 

				Über Tonis Schulter baumelten ein paar rote, klitschnasse Chucks, deren Schnürbänder er verknotet hatte. Seppel, sein Bernhardiner, lief neben ihm her und betrachtete die Schuhe in der festen Erwartung, dass sein Herrchen sie jeden Moment wegschleudern würde, damit er ihnen hinterherjagen konnte. Selbst aus Hundesicht waren diese ollen Dinger wohl kaum noch als Schuhwerk zu erkennen. 

				Toni winkte, als Sam vor die Wohnwagentür trat. »Schau mal, was ich aus dem Wasser gefischt habe. Deine Chucks haben sich offenbar dringend nach einem Bad gesehnt, anders kann ich mir nicht erklären, warum sie im Meer gelandet sind.« Mit einem Schwung warf Toni sie Sam zu, der sie mit wenig Begeisterung auffing. »Ich dachte, dieses Mitbringsel stimmt dich friedlich, wenn ich dich jetzt in Beschlag nehme, obwohl du zweifelsohne gerade sehr beschäftigt bist.« 

				Toni winkte mir zu und ich erwiderte den Gruß ungefähr eine halbe Sekunde lang. Dann begriff ich, was für einen Anblick ich bieten musste, und tauchte bis zur Nasenspitze ab. Sicherheitshalber schlang ich mir noch die Decke um. 

				»Um was geht es denn?« Sam machte sich nicht die Mühe, die Ungeduld aus seiner Stimme zu tilgen.

				Toni steckte die Hände in die Taschen seiner Shorts, die er bei jedem Wetter trug. »Um die Paddeltour, die wir während des Niedrigwassers raus zur Sandbank machen. Dazu braucht es zwei Begleitpersonen, und der Max hatte gestern einen Entspannungstrunk zu viel, der spuckt, sobald er versucht gerade zu stehen. Also möchte ich dich bitten mitzukommen, ansonsten muss ich die Tour absagen, was wirklich schade wäre, denn das Wetter ist perfekt dafür.«

				»Mag sein, aber die Tour geht gut und gern zwei Stunden«, stellte Sam fest, dann steckte er den Kopf zur Tür herein, gefolgt von einem hechelnden Seppel. »Das ist für dich zu lange, um hier zu warten, oder?«

				»Eine Pause ist gar nicht so verkehrt, mit deinem Elan kann ich nämlich beim besten Willen nicht mithalten«, sagte ich leichthin. Sam wirkte so unschlüssig, da musste ich ihm die Entscheidung wohl abnehmen. »Außerdem würde Toni dich bestimmt nicht bitten, wenn er eine andere Möglichkeit sähe. Wäre doch schade, wenn den ganzen Paddelfreudigen ihr Ausflug verdorben wird, nur weil wir nicht für zwei Stunden die Finger voneinander lassen können. Also ab mit dir, ich hüte solange das Bett.«

				Sam betrachtete mich auf eine Weise, dass ich beinahe glaubte, er könnte durch die Decke sehen, in die ich mich gewickelt hatte.

				»Wie du meinst. Aber dann kann ich mich auch darauf verlassen, dich genauso wieder vorzufinden, wie ich dich jetzt zurücklasse?«

				Ich musste grinsen. »Eventuell etwas angezogener. Ohne dich ist es nämlich ganz schön kalt unter der Decke.«

				»Dann verspreche ich dir eben, diese Paddler kräftig zu scheuchen, um im Rekordtempo wieder da zu sein und dich zu wärmen.« 

				Sam küsste mich auf die Schulter, die sofort zu kribbeln begann, dann packte er Seppel, der gerade zu mir ins Bett klettern wollte, am Halsband. Gemeinsam mit Toni gingen sie in Richtung Surfschule davon, das heißt: Seppel musste gezogen werden, offenbar hatte es ihm im Wohnwagen gefallen. 

				Ich blickte immer noch aus dem Fenster, als sie schon längst hinter der Düne verschwunden waren. Obwohl ich Sam jetzt schon vermisste, war ich zugleich auch froh. Es bot sich mir nämlich die Gelegenheit, etwas Bestimmtes herauszufinden, das mir nach dem Anblick von Kastors lodernder Aura auf dem Herzen lag. Schnell schlüpfte ich in ein Trägershirt und Jeans – die verlockende Aussicht auf Sams wärmende Umarmung hin oder her, in dem alten Wohnwagen zog es wie Hechtsuppe. Dann fischte ich den Zeichenblock aus meiner Tasche und schlug Shirins Bild auf, das ich vor gut zwei Wochen und doch in einem ganz anderen Leben auf dem Dachboden meines Elternhauses gemalt hatte. Wie eine nubische Göttin lag Shirin ausgestreckt auf ihrem Lager, umkränzt von ihrer Aura, in der mein Zeichenstift, ohne mein Zutun, ein Muster entdeckt hatte. Es handelte sich um Markierungen, mit denen der Schatten ihre Aura geprägt und ihr seine Herrschaft bis in alle Ewigkeit eingeschrieben hatte. 

				Während ich die Zeichnung studierte, breitete sich ein beklemmender Schmerz in meiner Brust aus. Den Auslöser mochte ich mir kaum eingestehen, vor allem nicht nach dem Gespräch, das ich mit Sam auf der Schulmauer geführt hatte. Es war meine Bedingung gewesen, die Sphäre samt ihren Bewohnern hinter uns zu lassen. Und trotzdem … ich vermisste Shirin, sehr sogar. Irgendetwas Schreckliches war ihr zugestoßen, als Nikolai mich in die Sphäre verschleppt hatte – daran hatte Sam mir gegenüber keinen Zweifel gelassen. Nur war ich davon ausgegangen, dass Kastor sie in die Sphäre gebracht hatte, wo sie Hilfe bekam. In diesem Punkt war ich mir jetzt nicht länger sicher. Was, wenn es Probleme gab und Shirin in der Menschenwelt geblieben war, verletzt und hilflos? Vielleicht war Kastor deshalb bei Sam gewesen. 

				So vage und vermutlich auch unbegründet meine Vermutungen sein mochten, ich wollte die Gewissheit, dass es Shirin gut ging. Sie hatte so viel gelitten, viel mehr als wir alle zusammen. Sie hatte ein Recht darauf, endlich ihren Frieden mit der Vergangenheit zu machen. Einmal abgesehen von der Sorge um ihren Zustand, fehlte sie mir als Freundin. Uns verknüpfte ein Band, das ich unmöglich durchtrennen konnte, egal wie vernünftig es erschien. Ein wenig Trotz war auch mit im Spiel, denn wenn Sam seinen Freund Kastor traf, warum sollte ich Shirin dann nicht wenigstens ein letztes Mal sehen, um mich von ihr zu verabschieden? Wenn ich die Chance hätte, würde ich ihr gern sagen, wie sehr ich sie mochte, dass Sams und meine Entscheidung gegen die Sphäre nichts mit ihr zu tun hatte und dass ich sie nicht vergessen würde.

				Der Schmerz wurde schlimmer, während der Nachmittag mit Sam verblasste. Es fühlte sich an, als würde ich in zwei Teile brechen. Vorsichtig massierte ich mein Brustbein, obwohl es sich garantiert um kein körperliches Leiden handelte. Auch wenn es schwerfiel, ich musste mir eingestehen, dass ich den geraden Weg, den Sam aus gutem Grund von mir erwartete, nicht nehmen konnte. Jedenfalls nicht, wenn es um Shirin ging. Ich musste sie noch einmal sehen, ansonsten würde es mich zerreißen.

				Plötzlich betrachtete ich die Zeichnung mit einem völlig neuen Interesse. 

				Der Schatten gehörte zwar der Vergangenheit an, aber es war mir schon einmal gelungen, über seine Markierungen in ihrer Aura eine Verbindung zu Shirin herzustellen. Damals hatte ich einen Blick in ihre Vergangenheit geworfen. Vielleicht gelang es mir heute herauszufinden, wo sie war. Unsicher ließ ich meine Fingerkuppen über die gezeichnete Aura gleiten, die einerseits nichts als Kohlestiftpartikel waren, andererseits einen Zauber in sich trugen, den mein menschlicher Verstand nicht zu begreifen vermochte. Uralte Schattenschwingenmagie … Hoffentlich kehrte Sam nicht früher als angekündigt von der Paddeltour zurück, ansonsten würde ich in arge Erklärungsnot geraten. 

				Es fiel mir schwer, mich richtig auf die Markierungen in der Aura einzulassen, weil ich zu hibbelig war und Shirins Gesicht mich fesselte, auch wenn es mir nicht perfekt gelungen war. Das hatte mich schon während meiner Arbeit an der Zeichnung gestört und Shirin hatte sich über meine Unzufriedenheit amüsiert. Ihr Lächeln, das viel zu selten einen Weg in ihre Augen fand, war auch hier nicht zu sehen. Ihre wunderschönen ausdrucksstarken Augen, die von einem weichen Sandton, umringt von einem grünen Reif, bestimmt waren – wenigstens die waren mir gelungen, genau wie die Traurigkeit, die in ihnen lag. Ich musste schlucken, doch die Enge in meiner Kehle wollte nicht weichen. Warum nur hatte ich Shirin so traurig gezeichnet? Jetzt wünschte ich mir inständig, einfach den Kohlestift anzusetzen und ihrem Gesichtsausdruck mehr innere Ruhe mitzugeben. 

				Und dann, vollkommen unvermittelt, blickte ich direkt in Shirins Augen. 

				Keine auf Papier verewigte Momentaufnahme, die von den beschränkten Fähigkeiten der Zeichnerin erzählte, sondern wirklich und wahrhaftig Shirins lebendige Augen. Sie nahmen mein gesamtes Sichtfeld ein. 

				Ich musste mich zwingen, nicht zurückzuschrecken und damit unsere Verbindung zu unterbrechen. Dabei war mir unklar, ob sie mich ebenfalls sah oder ob es sich um eine Art Einbahnstraße handelte und sie keine Ahnung hatte, dass ich ihr gerade in die Augen blickte.

				Mein Puls raste verboten schnell, doch irgendwie gelang es mir, mich zu sammeln. Das hier war vermutlich meine einzige Gelegenheit, etwas über Shirin herauszubekommen. Nur was? Was verriet mir dieser starre Blick? Dann machte es »klack«. Etwas spiegelte sich auf ihrer Iris. 

				Ich sah, was Shirin sah.

				Der Umriss eines Gebäudes, hoch und schlank aufragend. Vor lauter Erleichterung musste ich lachen. Wenn ich mich nicht irrte, dann blickte Shirin auf den Leuchtturm von St. Martin. Und zwar von einem Ort aus, der sich hervorragend als Unterschlupf für gestrandete Schattenschwingen anbieten würde. 

				Einen Moment lang stand ich nur da und kaute auf meiner Unterlippe. Dann riss ich ein Stück Papier aus meinem Block und schrieb Sam eine Nachricht, die nicht ganz der Wahrheit entsprach. Zwar hatte ich wirklich vor, eine Freundin zu besuchen, der es nicht gut ging, aber dass diese mich angerufen hatte, stimmte keineswegs. Ihre Nachricht war mir nämlich auf einem ganz anderen Weg zugegangen.
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				6 Das Wolkenportal

				Sam

				Es ist nicht so, dass ich etwas gegen’s Paddeln hätte. Warum auch? Es hat mit Wasser und Bewegung zu tun, beides Dinge, die ich sehr mag. Nur mit Geschwindigkeit leider nicht, aber man kann halt nicht alles haben. 

				An diesem Nachmittag herrschte außerdem das perfekte Wetter für einen solchen Ausflug: Der Himmel war von einer leichten Wolkendecke bedeckt, die immer wieder einmal zerfaserte und vereinzelte Sonnenstrahlen auf die gekräuselten Wellen fallen ließ. Dieses Lichtspiel oder allein der beständige Tanz des Meeres hätten für gewöhnlich ausgereicht, um mich friedlich zu stimmen. 

				Tat es aber nicht. 

				Ich war schlecht gelaunt, und egal, wie sehr ich mich bemühte, es mir nicht anmerken zu lassen, fasste jeder einzelne Teilnehmer aus der Paddelgruppe mich mit Samthandschuhen an. Besonders diejenigen, die mich schon von Surfkursen kannten, wirkten ernsthaft verunsichert. Wahrscheinlich fragten sie sich, ob ich der böse Zwillingsbruder von dem netten Kerl war, der ihnen ansonsten geduldig erklärte, wie man beim Surfen das Gleichgewicht hielt und zugleich tausend andere Dinge berücksichtigte. Vermutlich sagte ihnen ein Überlebensinstinkt: Ärgere keine Schattenschwinge, die eh schon angefressen ist. Allein dieser alberne Gedanke brachte mich noch mehr auf, denn natürlich hatte in dieser Gruppe niemand außer mir die geringste Ahnung, dass es Schattenschwingen gab. 

				Während ich einen fünfzehnjährigen Jungen mit dem schönen Spitznamen »Breiti« darauf aufmerksam machte, dass alle anderen es nicht so witzig fanden, durch seine Paddelei nassgespritzt zu werden, lag Tonis Stirn in Falten, was für sein sonniges Gemüt eher ungewöhnlich war. Gut möglich, dass es damit zusammenhing, dass der Junge nach meiner Ansage den Kopf so tief zwischen die Schultern zog, als versuchte er sich in sich selbst zu verkriechen. 

				Toni winkte mir zu, um meine Aufmerksamkeit zu erlangen. Er lächelte zwar, aber das sah nicht sonderlich echt aus. Tja, offenbar bereuten wir es beide, dass ich mich zu diesem Ausflug hatte breitschlagen lassen. »Mensch, Sammy. Du bist doch der beste Kumpel von Rufus Viridis, da müsstest du doch eigentlich wissen, wie man mit den Kids umgeht.«

				»So, meinst du?« Meine Antwort war eher ein Knurren. Ich ging mir langsam selbst auf den Keks.

				Toni checkte mit einem Blick in die Runde, ob alles okay war bei der Gruppe, dann paddelte er mit seinem Kajak direkt an meine Seite und flüsterte: »Hör mal, man muss kein Hellseher sein, um zu kapieren, dass du die Leute mit deiner Art vor den Kopf stößt. Ein bisschen schlechte Laune ist ja okay, aber bei dir kommt das nicht wie ein bisschen rüber, sondern richtig heftig. So ist das bei dir, entweder wirkst du extrem sympathisch oder … erschreckend bis furchteinflößend. Ja mei, ist schon klar, dass es dir nicht geschmeckt hat, die Mila allein im Bett zurückzulassen. Tu uns trotzdem den Gefallen und hör auf, solche dräuenden Schwingungen in den Kosmos zu senden. Das grenzt ja an Stimmungsverstrahlung, du Umweltsünder.«

				Ich musste gegen meinen Willen grinsen – allein schon, wie Toni mit seinem klangvollen Akzent »dräuende Schwingungen« aussprach, war große Klasse. »Alles klar, ich reiß mich zusammen. Jetzt gleich, hier und sofort. Tut mir leid, dass ich derartig extrem rüberkomme, das lag wirklich nicht in meiner Absicht.« 

				Es war mein absoluter Ernst, deshalb blendete ich meinen Frust fortan aus und konzentrierte mich auf meine Aufgabe. Sogar das Meeresfunkeln, das mich geradezu herausforderte, darin einzutauchen, ignorierte ich. Das klappte sogar ganz gut, bis Suse, die mit ihrem Ehemann meinen Fortgeschrittenenkurs für Windsurfer besuchte, auf den Horizont zeigte. 

				»Das ist ja unglaublich, guckt euch das an! Die Wolken sehen aus, als wären sie riesige Bausteine, die sich zu einem Turm aufstapeln. Das sieht unglaublich echt aus.«

				Quälend langsam wendete ich meinen Kopf in die Richtung, in die Suse mit fasziniertem Gesichtsausdruck deutete. Um mich herum schnappte die gesamte Paddeltruppe nach Luft. Ohne es gesehen zu haben, ahnte ich, was die Menschen um mich herum in Verzückung und noch mehr in Ehrfurcht versetzte: ein Wunder. Ein Wunder, das aus meiner Sicht nur ein Zeugnis dafür war, dass ich die Welt der Schattenschwingen zwar verlassen hatte, sie deshalb aber noch lange nicht meiner Vergangenheit angehörte. 

				In weiter Ferne am Horizont zwischen Meeresspiegel und der Himmelshöhe türmten sich Wolken von dunkelster Gewitterfarbe bis hin zu Nebelgrau auf. Jedoch keineswegs beliebig, sondern als habe sie jemand einem Bauplan gemäß zu einem Gebäude zusammengefügt. Etage für Etage ragte es auf, eindeutig von einem gestaltenden Willen angeleitet. Wolken taten so etwas nicht von allein, nein, ganz bestimmt nicht. Die Menschen um mich herum mochten diese Sensation für eine Sinnestäuschung halten, die durch ein ungewöhnliches Zusammentreffen der Naturgewalten zustande kam, aber ich konnte mich damit leider nicht trösten, dafür sah dieses im Entstehen begriffene Wolkenschloss für meine Schattenschwingen-Sinne zu überzeugend aus. Die Kajaks, die gerade wieder einmal durch den Schleier hervorbrechende Sonne und sogar die seitlich von uns liegenden Klippen gerieten angesichts dieses Werks unscharf, als wäre die Realität nur ein blasser Traum und der Wolkenpalast das einzig Reale. 

				Wie besessen rieb ich meine Augen in der Hoffnung, die aus den Fugen geratene Welt würde wieder ihre richtige Position einnehmen. Es konnte doch unmöglich wahr sein, dass sich am Horizont von St. Martin ein Gebilde aus Schattenschwingenmagie erhob! Denn um nichts anderes handelte es sich, das war mir so klar wie die Tatsache, dass die Pforte in die Sphäre sich hinter mir nicht geschlossen hatte.

				»Wir müssen da unbedingt hin, sofort!«, beschloss Breiti und begann auch schon wie ein Wilder zu paddeln. Auf seinem Gesicht hatte sich ein ekstatischer Ausdruck ausgebreitet, als wäre ihm nach jahrelanger Meditation endlich eine Vision erschienen. Offenbar hielten die Menschen diesen sich immer weiter auftürmenden Wolkenpalast ebenfalls nicht für ein Naturschauspiel.

				Ehe ich Breiti zur Räson pfeifen konnte, brach um mich herum ein Tumult aus, als alle – sogar der ansonsten stets gelassene Toni – ihre Paddel ins Wasser stießen und versuchten, so schnell wie möglich voranzukommen. Nichts anderes schien mehr von Bedeutung zu sein, der Wahn hatte von ihnen Besitz ergriffen. Ich sah nur weit aufgerissene Münder, aus denen Begeisterungslaute drangen, und fiebrige Blicke, die nicht einmal registrierten, wenn sie ein anderes Kajak streiften, so gefesselt hingen sie am Horizont. 

				»Stopp, anhalten!«, brüllte ich, ohne dass jemand reagierte. »Was auch immer es ist, es ist viel zu weit weg. Auf diese Weise werdet ihr es niemals erreichen. Ihr sitzt in Kajaks und nicht etwa in Hochseejachten. Das ist der totale Blöds…« 

				Weiter kam ich nicht, weil ein älterer Herr, der seinen Mangel an Technik durch Entschlossenheit wettmachte, mein Kajak rammte. Der Aufprall geschah mit einer solchen Wucht, dass das Kajak auf die Seite kippte und ich hinausfiel. 

				In der Sekunde, in der ich die Wassernaht durchschnitt, jene unbeschreiblich feine Grenze zwischen der Sphäre und der Menschenwelt, gab ich fast der Versuchung nach, in die Sphäre zu wechseln. Ich wollte wissen, wer die Frechheit oder auch Dummheit besaß, in der Menschenwelt gut sichtbare Wolkentürmchen zu bauen. Der Drang war unermesslich groß, mir diese Schattenschwinge zu schnappen und etwas mit ihr anzustellen, auf das nicht einmal Asami, König der Bestrafung, verfallen wäre. 

				Doch ich tat es nicht. 

				Stattdessen durchbrach ich die Wellen wie ein Mensch, sank einige Meter tief, bis ich mich weit genug sortiert hatte, um wieder aufzutauchen, wobei ich achtgeben musste, dass keiner der wahnsinnig gewordenen Paddler sein Kajak über meinen Kopf hinweg lenkte, weil außer dem Wolkenzauberwerk ja nichts mehr in ihrem benebelten Verstand existierte. 

				Als ich auftauchte, scherte ich mich nicht darum, laut nach Luft zu schnappen oder mir das Salzwasser aus den Augen zu wischen, wie ich es ansonsten immer tat in meinen Bemühungen, einen echten Menschen darzustellen. Ich richtete mein Kajak wieder auf, glitt hinein und … hielt erst einmal inne. 

				So wie alle anderen auch, die in ihren Kajaks saßen und sich nicht rührten. 

				Denn der Wolkenpalast, der mittlerweile so weit gediehen war, dass man ihn wirklich als Gebäude hätte bezeichnen können, löste sich schlagartig wie eine Fata Morgana in Luft auf. Nicht einmal ein fernes Glitzern blieb zurück. Obwohl ich meine mentalen Türen fest verschlossen hielt, erreichte mich ein Widerhall der Auseinandersetzung, die weit draußen auf dem Meer gerade ihren Höhepunkt gefunden haben musste. Welche Schattenschwinge auch immer wolkenfarbene Augen hatte, sie hatte bei dem Versuch, ihre Pforte nicht nur zu durchschreiten, sondern die Menschenwelt auch wissen zu lassen, dass es diese Pforte gab, soeben einen herben Rückschlag erlitten.

				Während ich noch schockiert über dieses Übergreifen der Sphäre auf die Menschenwelt war, kamen die Paddler langsam wieder zu sich und schauten sich verwundert um. Auf einigen Gesichtern breitete sich bereits ein peinlich berührtes Lächeln aus, besonders bei dem Herrn, der mich völlig außer Rand und Band umgepflügt hatte. Mit dem Wolkenpalast war offenbar auch der Wunsch verschwunden, die halbe Nordsee zu durchpaddeln. 

				»Großartig«, rief ich in die Runde, als wäre nichts geschehen. »Das war doch ein schöner Ausflug und jetzt geht es wieder zurück. Und zwar schleunigst.«

				Niemand widersprach mir.
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				7 Dem Licht so fern

				Es dauerte eine Weile, bis die Paddelgruppe bei der Surfschule endlich ihr aufgescheuchtes Geflüster einstellte und jeder seines Weges ging. Das Gesehene hatte sie eindeutig tief beeindruckt, und nur die Scham darüber, die Beherrschung verloren zu haben, sorgte dafür, dass sie nicht ewig beisammenstanden und das Erlebte immer aufs Neue in Worte packten. Andernfalls wäre ich ernsthaft versucht gewesen, in ihre Erinnerung einzugreifen und das Ganze in den langweiligsten Paddelausflug aller Zeiten umzuwandeln. Ich gab mich damit zufrieden, dass der Wolkenpalast in ihren Köpfen schon von selbst verblassen würde – genau wie in Wirklichkeit. 

				Unschlüssig blieb ich bei den verstauten Kajaks stehen, obwohl ich mich eigentlich sputen musste, wenn ich noch ein wenig Zeit mit Mila verbringen wollte. Doch was sollte ich ihr über den Vorfall erzählen? Vermutlich wäre es das Klügste, mich auszuschweigen. Andererseits begann das selbst auferlegte Schweigegelübde über alles, was irgendwie mit den Schattenschwingen zu tun hatte, langsam an mir zu zehren. Ich hatte den Verdacht, dass ich mich mit jedem weiteren Mal, bei dem ich etwas Ungesagtes zwischen uns stehen ließ, weiter von ihr entfernte. Letztendlich wusste ich nicht, wie viele Geheimnisse eine Liebe vertrug, ich ahnte nur, dass es da eine Grenze gab. Und die wollte ich nur ungern austesten, besonders weil es ganz danach aussah, als ob es künftig weitere Beweise für die Existenz der Schattenschwingen geben würde. Wie war das noch einmal mit den Geistern, die man rief und die man anschließend nicht wieder loswurde?

				»Das war mit Abstand das Seltsamste, was ich je in meinem Leben gesehen habe.« Toni stellte sich zu mir und rieb sich das Haar mit einem Handtuch trocken. Dabei wirkte er verlegen, eine Regung, die ich bei ihm eigentlich nicht erwartet hatte. »Schon verrückt, dass wir alle miteinander vollkommen ausgetickt sind. Ich kann mir das nicht erklären …«

				»Waren eben ein paar besonders hübsche Wolken«, versuchte ich die Situation zu entspannen.

				»Das kannst du laut sagen. Ich bin übrigens echt dankbar, dass du die Nerven behalten hast, während ich mich völlig hirnlos der ausreißenden Herde angeschlossen habe. Und so was nach fünfzehn Jahren als Lehrer! Da sollte man doch eigentlich meinen, dass einem der Hütesinn in Fleisch und Blut übergegangen ist.« Toni sah aufs Meer hinaus, als fände er am Horizont eine Heilung für sein angeschlagenes Ego. »Weißt du was: Du brauchst nachher nicht noch einmal extra wegen deines Kurses herzukommen, den übernehme ich. Wink nicht ab, ich möchte das so. Die Ablenkung wird mir gut tun. Mach dir einen gemütlichen Abend mit deiner Mila, aber denk dran: Das Fenster über eurem Bett ist ziemlich gut einzusehen. Nur für den Fall, dass dieser miese Schnüffler Kraachten um den Wohnwagen herumschleicht.«

				Nachdem ich der Versuchung widerstanden hatte, rasch einmal in Tonis Erinnerung nachzusehen, was genau er in besagtem Fester zu sehen bekommen hatte, verzog ich mich hinter die hölzernen Umziehkabinen, die vom Stil her an Tiroler Hütten angelehnt waren. Ein Hauch Alpenflair war bei Toni eben Pflicht. Dort standen auch einige Duschen im Freien, damit man sich auf die Schnelle das Salzwasser von Haut und Haaren waschen konnte. Genau das hatte ich jetzt auch vor, allerdings nicht weil mir das Salz etwas ausmachte, sondern um für einen Moment abzuschalten.

				Nachdem ich mich versichert hatte, dass mir keine neugierigen Augen folgten, zog ich den Neoprenanzug bis zu den Hüften hinunter und stellte mich unter den kräftigen Wasserstrahl. 

				Meine eingezogenen Schwingen wurden zwar stets für Tätowierungen gehalten, trotzdem erregten sie eine Aufmerksamkeit, die mich irritierte. So war ich bereits mehrfach von Schülern, aber auch von Kollegen angesprochen worden, ob sie die schwarzgrauen Flügel, die meinen gesamten Rücken bedeckten, einmal berühren durften. Dabei schien niemandem auch nur ansatzweise bewusst zu sein, wie grenzwertig die Bitte war. Schließlich lief es darauf hinaus, dass sie mich anfassen wollten, als wären wir im Streichelzoo. Samuel, die exotische Kreatur – betatschen ja, füttern verboten. In der Regel waren sie viel zu fasziniert von den »unfassbar echt aussehenden« Farbstrichen unter meiner Haut, als dass sie auch nur geahnt hätten, dass die Berührung meiner Schwingen – ob sie nun eingezogen waren oder nicht – für mich so intim war, dass ich sie von niemand außer Mila zulassen würde. Obwohl es noch jemand anderen gab, der diese Grenze überschritten hatte. Allerdings hatte Asami es ohne meine Zustimmung getan … 

				Nachdem das Wasser das Salz längst abgespült hatte, blieb ich weiterhin unter dem eiskalten Strahl stehen. Den Kopf in den Nacken gelegt, stand ich da, genoss den Druck, mit dem er auf meine Stirn niederging, in meinen Ohren brauste und auf meine Schultern schlug. Meine Umgebung verschwand hinter einer Wand aus blauweißen Schlieren, während die Kälte des Wassers mich angenehm betäubte. Ich ließ es geschehen, ließ mich forttreiben, war ganz bei mir und hatte keinen Sinn mehr für das Außen … bis der Duschstrahl plötzlich sanfter wurde und schließlich erstarb. 

				Jemand hatte den Hahn abgestellt.

				Ich fühlte, wie die letzten Tropfen ihren Weg über mein Gesicht suchten, bevor der Wind sie trocknete. So wollte ich stehen bleiben, mich nicht regen und nicht denken. 

				Aber das war unmöglich.

				»Samuel«, rief mich eine eindringliche Stimme. »Wir müssen reden.« 

				Ich kannte nur einen, dem es gelang, einerseits wie die Ruhe in Person zu klingen und zugleich klarzustellen, dass er zum Berserker würde, falls man ihm nicht augenblicklich Folge leistete.

				Bevor meine Totstell-Nummer kindisch wurde, öffnete ich die Augen und blickte haarscharf an Asami vorbei, gerade so, als wäre er unsichtbar. Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte ich, dass er sich nicht die Mühe machte, sich wie ein Mensch zu kleiden. Wie auch sonst trug er lediglich eine Leinenhose, während sein langer Zopf über die Schulter hing. Im Obi, den er um seine Taille geschlungen trug, steckte ein Katana, dessen Griff auf mich zeigte.

				Ich strich mir die letzten Tropfen aus den Augen und fuhr durch mein Haar, um die Schwere der Nässe abzustreifen. Jede einzelne Bewegung führte ich provozierend langsam aus, dabei wollte ich Asami keineswegs verärgern, ich wollte einfach so tun, als existierte er in meiner Welt nicht. Zumindest versuchte ich, mir das einzureden. 

				Nur, wenn es mir tatsächlich darum ging, ihn zu ignorieren, warum drehte ich mich dann nicht einfach um und ging meines Weges?

				»Das ist lächerlich.« Jeder einzelne Ton drückte Asamis Verachtung aus. »Ich bin nicht hierhergekommen, um mich von einem Kindskopf wie dir mit Missachtung stra-fen zu lassen. Sieh mich gefälligst an, wenn ich mit dir rede.«

				Asami stand nicht mehr als eine Armlänge entfernt, die Hand locker auf dem Griff des Katanas liegend. Seine Miene war so ungerührt wie eh und je, doch in seinen kohlschwarzen Augen glühte ein Feuer. Ob es sich aus meinem Trotz oder der Wiedersehensfreude nährte … das konnte man bei ihm nicht sagen. 

				»Ich glaube, du hast vergessen, dass du weder mein Wächter noch mein Lehrer bist. Du hast mir nichts zu sagen.«

				»Wenn das so ist, dann wundert es mich ehrlich gesagt, dass du mir trotzdem gehorchst. Du sprichst mit mir und du siehst mich an. Genau wie ich es von dir gefordert habe.«

				Mit einem Schulterzucken wendete ich mich ab. »Sieh meine Willensschwäche als kleines Zugeständnis an deine Bedürftigkeit, mich herumzukommandieren. Vielleicht tröstet es dich ja darüber hinweg, dass ich jetzt gehen muss. Mila wartet auf mich.«

				»Das tut sie nicht. Der Wohnwagen steht leer.«

				Ich fuhr herum, und ehe ich mich versah, hatte ich Asami einen Stoß vor die Brust versetzt, was er ohne Gegenwehr geschehen ließ. Dabei streifte mich seine Aura und ich hielt sie im letzten Moment davon ab, sich mit meiner zu verbinden. Diese Art von Begegnung musste ich unbedingt vermeiden, es war ohnehin schon schwierig genug, Asami auf Distanz zu halten. 

				»Woher weißt du, dass Mila nicht im Wohnwagen ist?«

				»Weil ich dort nach dir gesucht habe, aber lediglich ihre Nachricht vorgefunden habe, dass sie zu einer Freundin gegangen ist, die ihres Trostes bedarf.« 

				Das klang keineswegs abwegig. Bestimmt ging es um Lena, der Rufus Kummer bereitete. Darin war er ja unschlagbar. Der Bernsteinring zumindest verriet mir, dass Mila zwar aufgeregt, aber keineswegs verstört war. Ja, bestimmt war sie bei Lena und damit beschäftigt, ihr eine Freundin zu sein. 

				Gerade als ich anfing, meine heftige Reaktion zu bereuen, setzte Asami nach: »Selbst wenn dieses Mädchen nicht fortgegangen wäre, könnte man meinen, dass du heute bereits genug Zeit mit ihr verbracht hast. Falls ich die Atmosphäre dieses schäbigen Kastens, in dem du haust, richtig gedeutet habe.« Er schnaufte abfällig durch die Nase. »Nachdem du dich ihrem Willen gebeugt hast, kannst du endlich tun, was du dir so unbedingt gewünscht hast. Und dazu auch noch, so oft du willst. Freut mich für dich.«

				»Was ich mache, geht dich nicht das Geringste an. Also spionier mir nicht nach.«

				»Das lag gewiss nicht in meiner Absicht, du schätzt deine Bedeutung für mich falsch ein.«

				»So, tue ich das? Das glaube ich kaum, bei dir ändert sich schließlich nie etwas.«

				Ich hatte mich so dicht vor Asami aufgebaut, dass sich mein zornerfülltes Gesicht auf den Obsidianscheiben seiner Augen spiegelte. Ein absurder Wunsch, ihn zu demütigen, stieg in mir auf. 

				»Dieses Menschenmädchen hat dir den Kopf verdreht, deshalb verstehst du alles falsch, was ich sage. Du bist nicht länger dein eigener Herr«, sagte er voller Herablassung.

				Im nächsten Moment schlang ich meine Arme so fest um Asamis Rücken, dass er nicht nur gefangen war, sondern auch seine Schwingen nur mit Gewalt würde öffnen können. Damit tat ich das, was wir Schattenschwingen am wenigsten ertrugen: Ich engte ihn ein. Sofort begannen die Zeichnungen auf seinem Rücken zu vibrieren, ein Strom, der auch meinen Körper durchfuhr. Trotzdem gab ich nicht nach. Asami stöhnte auf, unternahm jedoch keinerlei Anstalten, sich zu befreien. Dabei wäre es ihm allein schon wegen meiner geschwächten Aura ein Leichtes gewesen, meinen Griff abzuschütteln. Stattdessen ertrug er ihn.

				»Das habe ich mir gedacht: Wenn es hart auf hart kommt, gilt für dich immer noch die Regel, dass ein Samurai sich niemals gegen seinen Herrn auflehnt – selbst wenn dieser einem Menschenmädchen verfallen ist«, höhnte ich. »Du kannst dein Gesicht zu einer Maske versteinern und große Töne spucken, aber ich kenne dich. Für dich hat sich zwischen uns nichts verändert, unabhängig von meiner Entscheidung, der Sphäre den Rücken zuzukehren. Du wirst stur an deinem Weg festhalten. Wenn ich für dich und deine Pläne bedeutungslos geworden wäre, dann würdest du dir nichts von mir gefallen lassen. So wie von allen anderen auch.«

				Scharfe Schatten zeichneten sich unter Asamis Wangenknochen ab, und noch mehr als sonst traten Muskeln und Knochen unter seiner weißen Haut hervor, als habe er in letzter Zeit an Gewicht verloren. Trotz aller Kraft und Geschicklichkeit wirkte er beinahe zerbrechlich. Ich fragte mich, wie es ihm seit unserem letzten Treffen ergangen war. 

				»Du solltest besser zuhören«, flüsterte er. »Ich habe nicht gesagt, dass du für mich unwichtig geworden bist, sondern dass du deine Bedeutung für mich falsch einschätzt. Das ist es, woran sich nichts geändert hat. Du weigerst dich zu begreifen, wie viel du mir bedeutest. Darin siehst du die einzige Chance, deine Mensch-Spielerei fortzusetzen.«

				Eine Sekunde noch hielt ich Asami umfangen, dann gab ich ihn frei und stand betreten da. Meine Überlegenheitsgeste hatte sich in den Beweis verwandelt, dass Asami auf unerklärliche Weise an mich gebunden war. Nicht unerklärlich für eine Schattenschwinge … aber für mich schwierig zu erfassen. 

				Es dämmerte bereits. An die früher anbrechende Dunkelheit hatte ich mich noch nicht gewöhnt, nach meinem Geschmack hätte es für immer so lange hell sein können wie im Sommer. Asamis schwärzlich glimmende Aura verschmolz mit ihrer Umgebung, und doch erkannte ich ihren Umriss deutlich. Genau wie zuvor beim Anblick des Wolkenpalasts erschienen mir nur Asami und ich echt … und alles andere wie ein Traum. Ein ziemlich blasser Traum. In seiner Gegenwart erahnte ich die Schattenschwinge, die ich gewesen wäre, wenn ich mich nicht für einen anderen Weg entschieden hätte. 

				»Lass mich eins klarstellen: Egal ob Mila mich erwartet oder nicht, ich habe nicht vor, mehr Zeit als nötig in deiner Gegenwart zu verbringen. Zwischen uns beiden gibt es nichts zu besprechen, es gibt keinen Grund, warum wir uns länger als nötig miteinander abgeben sollten, Asami.«

				Zu meiner Überraschung verzog er das Gesicht, als hätte ich ihm Schmerzen zugefügt. Etwas, das mein harter Griff nicht vermocht hatte. »Warum nennst du mich nicht bei meinem wahren Namen, nachdem ich ihn dir offenbart habe? Willst du mich demütigen oder ist es dir gleichgültig?«

				Ertappt. Ich biss auf meine Unterlippe. Okay, das war unfair gewesen. Denn abgesehen davon, dass ich mit Asami nichts mehr zu tun haben wollte, weil er eine Schattenschwinge war, gab es keinen Grund, ihn zu verletzen, nur weil seine Gegenwart eine Schwäche in mir bloßlegte, die ich nur schwerlich ertrug. Ich hatte mein Schattenschwingen-Dasein für Mila aufgegeben, doch das änderte nichts daran, dass ich unter dem Verlust litt. Asami dafür büßen zu lassen, war ziemlich schwach. Zwar hatte ich es nicht absichtlich darauf angelegt, ihn mehr als nötig zurückzuweisen, und doch tat ich es unentwegt und auf eine brutale Art dazu. 

				»Glaub mir, ich wollte dich nicht demütigen. Es ist einfach nur so …« Überfordert verschränkte ich die Hände hinterm Nacken. »Dass du plötzlich vor mir stehst, ist schwierig für mich. Schließlich habe ich nicht damit gerechnet, dich jemals wiederzusehen. Ich habe es mir nicht einmal ansatzweise vorstellen können, nicht nach dem, wie wir auseinandergegangen sind.«

				Asami schwieg, aber sein Blick lag auf mir, und ich wünschte mir inständig, er würde das Meer oder meinetwegen auch meine Füße betrachten, denn es war mir unmöglich, ihn zu erwidern. Mit einem Mal fröstelte ich in der Abendluft. »Nenn mich ruhig weiterhin Asami«, sagte er schließlich. »Ich habe dir meinen Namen nicht genannt, um dir Unbehagen zu verursachen. Wenn du diese Form von Nähe nicht wünschst, dann akzeptiere ich das. Genau wie ich akzeptiert habe, dass du dich für ein Leben an der Seite dieses Mädchens entschieden hast.« Und nicht an meiner – dieser Vorwurf schwang unausgesprochen mit.

				Ich hielt die Spannung zwischen uns beiden kaum aus. Wir mussten schleunigst weg von diesem Thema. »Dieser Wolkenturm, der sich vorhin draußen auf dem Meer aufgebaut hat … deshalb bist du hier, nicht wahr? Ich habe ihn gesehen, zusammen mit einer Gruppe von Menschen, die bei dem Anblick vollkommen ausgeflippt ist.«

				Asami bewegte seine Schultern, um die Anspannung abzuschütteln. Dann nahm er die für ihn so typische Wächterhaltung ein, während die Hand zu seinem Katana wanderte. 

				»Kannst du dich noch an Solveig erinnern, das Mädchen mit den eingeflochtenen Lederbändern im Haar, das mit seinen Ansichten über die Versäumnisse und Geheimhaltungen der Älteren bei den Versammlungen die jungen Schattenschwingen aufgewiegelt hat? Sie hat nicht nur ihre Pforte in Erfahrung gebracht, sondern sogleich den Plan gefasst, für ihre Pforte einen entsprechenden Rahmen zu schaffen: ein Wolkenportal. Eine Nummer kleiner geht es bei dieser trotzköpfigen Göre eben nicht.«

				»Stopp. Was meinst du mit Wolkenportal?«

				Asami runzelte die Stirn, für seine Maßstäbe eine fast übertriebene Reaktion. »Bevor beschlossen wurde, die Brücken zwischen der Sphäre und der Menschenwelt niederzureißen, waren solche festen Portale gang und gäbe. Es gehörte einiges an Geschick dazu und vor allem viel Kraft, um sie dergestalt zu errichten, dass sie von beiden Seiten aus durchschreitbar waren. Eine alte, zu Recht vergessene Kunst, denn sie erleichterte nicht nur uns den Wechsel zwischen den Welten, sondern auch den Menschen, die dann frei wechseln konnten. Solveig hat das nicht gekümmert, sie wollte nur umsetzen, was sie in Erfahrung gebracht hat. Außerdem haben die jüngeren Schattenschwingen, die sich um sie scharen, ihr freiwillig einen Großteil ihrer Kraft überlassen, damit sie das Wolkenportal errichtet. Als Symbol des Widerstands.«

				Ich wusste nicht, wie ich zu diesen Neuigkeiten stehen sollte. Natürlich wollte ich eine solche Verbindung nicht, ich wollte überhaupt keine Schattenschwingen in St. Martin. Dass eine solch radikale Trennung unserer Welten allerdings nur mit Gewalt durchzusetzen war, konnte auch nicht richtig sein. »Und du hast dieses Symbol zerschlagen, sobald es überhaupt eine Form angenommen hat?«, fragte ich nach.

				Asami nickte. »So, wie es meiner Aufgabe als Erster Wächter entspricht.«

				»Ach, es gibt sie also wieder, die Wächterkaste. Dann hat die neue Freiheit ja nicht lange vorgehalten.«

				»So einfach ist es nicht. Wir Wächter achten lediglich darauf, dass niemand über die Stränge schlägt, solange die Versammlung noch nicht darüber entschieden hat, wie es weitergeht.« Asami verschränkte die Arme und lächelte bitter. »Es ist wirklich erstaunlich, was für eine Bewegung du losgetreten hast, bevor du gegangen bist. Meine Wächter und ich haben seitdem alle Hände voll damit zu tun, diese Jungspunde unter Kontrolle zu halten. Die betrachten die Menschenwelt offenbar als eine wunderbare Spielwiese zur Entfaltung ihrer Künste. Sie wissen kaum, wer sie sind, aber das hält sich nicht davon ab, in Hybris zu verfallen. Wir können von Glück reden, dass die Suche nach dem großen Unbekannten weiterhin voll im Gang ist, sodass sie bislang zu beschäftigt sind, um auf wirklich dumme Ideen zu kommen. Das wird sich jedoch früher oder später ändern. Solveigs Wolkenportal ist dafür der beste Beweis.«

				Ich musste schwer schlucken. Schattenschwingen, die St. Martin ganz offen als das aufsuchten, was sie waren: übersinnliche Geschöpfe, mit Gaben ausgestattet, von denen die Menschen nur träumten. Die Gefahren, die ihr plötzliches Auftreten mit sich brachten, waren kaum abzuschätzen, doch noch mehr setzte mir die Vorstellung zu, wie ausgeliefert die Menschen dem Ganzen waren. Denn sicherlich würden nicht alle Schattenschwingen so umsichtig mit ihnen umgehen wie Kastor, Ranuken und Shirin. Bei den Versammlungen hatte sich deutlich gezeigt, wie sehr einige von ihnen nach Macht lechzten. Und über Macht würden sie in der Menschenwelt in rauen Mengen verfügen.

				»An all das hast du offenbar niemals gedacht, Samuel. Du kannst dich von der Sphäre abwenden und leugnen, wer du bist. Aber du kannst nicht verhindern, dass das von dir aufgestoßene Tor sich hinter dir schließt und geschlossen bleibt. Die Welt, die du aus Liebe zu deiner Heimat erklärt hast, wird sich schon sehr bald verändern.«

				Ein gleißendes Brennen breitete sich in meiner Körpermitte aus, aber meine Wut war nichts im Vergleich zu der Hilflosigkeit, die ich empfand. »Was zum Henker wollen Solveig und die anderen hier? Ihre Familien sind längst tot, es ist nichts mehr so wie zu ihren Zeiten. Sie haben in der Menschenwelt nichts verloren, verdammt.«

				»Das mag stimmen, aber es ändert nichts an der Anziehungskraft der Menschenwelt auf uns Schattenschwingen, wenn wir sie erst einmal betreten haben. Uns Wächter gab es schließlich nicht ohne Grund, es war unsere Aufgabe, die jungen Schattenschwingen vom Wechseln abzuhalten. Wer diese Erfahrung nämlich nicht gemacht hat, vermisst die Menschenwelt nicht, sondern behält sie als matten Abglanz der Sphäre in Erinnerung. Doch wer erst einmal damit begonnen hat zu wechseln, wird nicht freiwillig damit aufhören.« 

				Zwischen uns hing die unausgesprochene Erkenntnis, dass auch Asami, der die Menschenwelt zutiefst verachtete, stets aufs Neue zurückgekehrt war. Selbst wenn er jedes Mal einen triftigen Grund – wie Solveigs größenwahnsinniges Wolkenportal – für seinen Wechsel gehabt hatte, so war es nicht zu übersehen, dass er seit seinem von mir erzwungenen ersten Wechsel auffallend oft herübergekommen war. Sogar er, der Unerbittlichste unter den Schattenschwingen, konnte der Anziehungskraft der Menschen nicht widerstehen.

				»Wie auch immer«, setzte Asami an. »Leider hast du ja seit dem Moment, in dem du erfahren hast, wer du bist, all deine Energie aufs Wechseln konzentriert. Ansonsten hättest du von Shirin etwas darüber erfahren können, wie unsere beiden Welten aussahen, bevor sie auseinanderbrachen. Aber unsere Geschichte hat dich ja noch nie interessiert, und allem Anschein nach hat sich daran auch nichts geändert – obwohl ihr Verlauf viel über das aussagt, was in Zukunft passieren könnte.«

				Sollte ich bis eben noch auf den passenden Moment zum Absprung gelauert haben, gab ich diesen Gedanken nun endgültig auf. Die Welt würde sich verändern, denn die Schattenschwingen würden sich nicht länger auf den Verbleib in der Sphäre beschränken. Vor allem nicht, sobald sie herausgefunden hatten, wie sehr die Berührung der Menschen sie stärkte. Es war klar, dass einige der Schattenschwingen nicht lange bitten, sondern sich einfach nehmen würden, wonach ihnen der Sinn stand. Außerdem verschwendeten sie keinen Gedanken daran, wie die Menschen damit umgehen sollten, wenn urplötzlich Portale ihr gesamtes Weltbild erschütterten. Einmal davon abgesehen, dass sicherlich nicht alle froh darüber wären, es mit einer überlegenen Spezies zu tun zu bekommen, die kraft ihrer Aura ihre Umgebung gestaltete und die Macht besaß, in die Menschen hineinzuschauen und ihre Gedanken beliebig zu verändern. Und das waren nur die Dinge, über die ich Bescheid wusste. In der Vergangenheit hatten die Schattenschwingen zweifelsohne über noch viel mehr Fähigkeiten verfügt, die weit über das mir Bekannte hinausgingen. Mir blieb nichts anderes übrig: Ich musste herausfinden, was uns bevorstand. 

				Mit Mühe schluckte ich meinen Stolz herunter. »Wenn ich dich darum bitte, wirst du mir dann von dieser gemeinsamen Vergangenheit erzählen?« Wieder erntete ich Schweigen. Er lässt mich büßen, dachte ich, für jede Demütigung, die ich ihm wissentlich oder auch unwissentlich zugefügt habe. Ich habe meinen Anspruch auf seine Unterstützung verwirkt.

				Zu meiner Überraschung nickte Asami jedoch nach einiger Zeit. »Das werde ich, aber woanders. Dieser Ort hier mag ganz nach deinem Geschmack sein, Meer und Sand und Wind. Ich sehne mich allerdings nach Ruhe, die Geschehnisse der letzten Zeit lasten schwer auf mir.« Er brauchte nicht zu sagen, dass er damit nicht nur auf die Veränderungen in der Sphäre anspielte, sondern auch auf die Dinge, die zwischen uns standen. »Außerdem bedarf es eines Hilfsmittels, um dir lebhaft vor Augen zu führen, wie unsere miteinander verbundenen Welten damals aussahen. Dazu müssen wir in die Sphäre wechseln.«

				Wie auf Befehl versteifte ich mich. Meine Entscheidung, die Sphäre nie wieder zu betreten, kämpfte gegen die unverblümt aufkeimende Vorfreude bei dem Gedanken, dass mir nun gar nichts anderes übrigbleiben würde, als zu wechseln. Die Sphäre … der Ort, nach dem ich mich unentwegt sehnte, sobald Milas Zauber mich nicht umfing. 

				»Ich kann nicht dorthin«, brachte ich gequält hervor. »Nicht nur weil ich mir vorgenommen habe, die Sphäre nie wieder zu betreten, sondern weil ich auch die Berührung der anderen beim Eintritt nicht ertragen könnte.«

				»Dann werden wir eben meine Pforte nehmen.«

				»Deine Pforte?«

				Asami zuckte lediglich mit den Schultern.

				»Wie hast du deine Pforte denn gefunden?«, fragte ich, obwohl ich befürchtete, meine Frage wäre einen Tick zu persönlich.

				Asami blickte mich nachdenklich an, dann sagte er: »Ich habe mich nach dem Licht gesehnt, das mir verloren gegangen ist. Dadurch habe ich meinen Weg gefunden. Man sehnt sich nach dem einen und bekommt das andere. In meinem Fall ist es die tiefste Schwärze.«
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				8 Sternwarte

				Mila

				Der alte Leuchtturm am äußersten Zipfel von St. Martins Küstenlinie hatte vor ein paar Jahre als Ausflugsziel ausgedient, nachdem die morsche Wendeltreppe eingebrochen und eine eine Gruppe Drittklässler eine Etage tiefer gestürzt war. Gott sei Dank waren sie ohne größere Blessuren davongekommen, aber dieses Ereignis hatte alle so nachhaltig beeindruckt, dass nicht einmal die wagemutigste Strandclique auf Idee kam, die Besteigung des Leuchtturms als Mutprobe auszusetzen. Nichtsdestotrotz kannte jeder Bewohner von St. Martin das verwitterte Bauwerk aus rotem Ziegelstein, denn als Landmarke war es von weither zu sehen. Jede ordentliche Radtour durch die Dünen führte an ihm vorbei und in seinem Windschatten hatte schon so manches Familienpicknick stattgefunden. 

				Als ich am späten Nachmittag über den gepflasterten Weg fuhr, steuerte ich allerdings nicht auf den Leuchtturm zu, sondern hielt bei einem Schlagbaum, hinter dem ein vom Sand halb verschütteter Pfad zwischen den Dünen verschwand. Das dahinter liegende Grundstück war eingezäunt, allerdings auf eine nachlässige Weise, die verriet, dass die Eigentümer die Gemarkung eher locker nahmen. Es kostete mich trotzdem einiges an Kraft, den Schlagbaum beiseitezuschieben, denn er war schon lange nicht mehr bewegt worden und hatte sich dank des oftmals stürmischen Wetters festgesetzt. Kurz spielte ich mit dem Gedanken, ihn offenstehen zu lassen, entschied mich dann aber dagegen, um nicht unnötig Spaziergänger auf den Pfad zu locken. Ich erwog sogar, meine Spuren zu verwischen, aber das war wohl etwas zu viel des Guten. Nur aus Jux und Tollerei würde niemand hier herumstromern. Warum auch? Das Schild, das früher verraten hatte, worauf man am Ende des Weges stieß, war schon vor einiger Zeit abmontiert worden. 

				Mit flatterndem Atem vor lauter Aufregung schwang ich mich aufs Fahrrad, ungeachtet der Steigung, die es zu bewältigen galt. Es ging mir ohnehin nicht schnell genug. Ich musste unbedingt herausfinden, ob mein Experiment funktioniert hatte oder ob ich bloß dem Trugbild meiner überdrehten Fantasie aufgesessen war. Als ich mir die Zeichnung noch einmal angesehen hatte, war in Shirins Augen nämlich beim besten Willen keine Spiegelung des Leuchtturms zu entdecken gewesen. Lediglich die Lichtreflexe, die ich mehr oder weniger aus künstlerischen Gründen eingefügt hatte. Von der Aussicht auf den Leuchtturm, die mein Vater mir bei einem Ausflug gezeigt hatte, war nicht die leiseste Spur zu entdecken gewesen. 

				Die Sternwarte am Ende des sandigen Pfads bestand aus einer silbrigen Kuppel, die auf einem weiß getünchten Quader stand, und hatte den Sternguckern von St. Martin so lange gute Dienste geleistet, bis in der Uni ein wesentlich moderneres Instrumentarium aufgebaut worden war. Nach dem Abtransport der wertvollen optischen Geräte war das Gebäude – im Gegensatz zum Leuchtturm – schnell in Vergessenheit geraten. Mir hatte sich jedoch nicht nur sein spezieller Charme eingebrannt, sondern auch die Aussicht von seiner umlaufenden äußeren Galerie aus, die einen fotoreifen Blick auf den Leuchtturm bot. 

				Nachdem ich mein Fahrrad gegen eine windschiefe Birke gelehnt hatte, fixierte ich jenen Punkt, an dem Shirin ungefähr gestanden haben musste, als sich der Leuchtturm und das dahinter liegende Meer in ihren Augen gespiegelt hatten. Dort war niemand zu entdecken, die Sternwarte lag still und verlassen da. 

				Für ungefähr fünf weitere Sekunden.

				Dann durchschnitt Ranukens Stimme die Geräuschkulisse aus Wind und Möwengeschrei. 

				»Jetzt reicht’s aber mit der Abwarterei, Mila ist schließlich kein Feind, der sich heimtückisch ranpirscht, sondern unser offizieller Lieblingsmensch!«

				Ich kam nicht einmal dazu, einen Anflug von Überraschung zu verspüren, da schoss der rote Kugelblitz auch schon mit ausgebreiteten Schwingen um die Ecke und riss mich kurzerhand in die nächste Düne.

				»Ranuken, du Triebtäter, runter von mir!«

				Weder mein Gestrampel noch mein Gebrülle beeindruckten ihn so weit, dass er von mir abließ. Stattdessen lag er der Länge nach auf mir drauf und schubbelte mir durchs Haar. 

				»So eine Wiedersehensfreude, was? Die süße Mila, noch ganz die Alte. Nun freu dich doch auch mal.«

				»Freuen? Wie denn, wo du mich fast erstickst? Mann, geh endlich runter von mir, du bist trotz deiner kurzen Größe zu schwer für mich.«

				»Wie? Kurze Größe?« Mit einem Schwingenschlag hob Ranuken sich einen halben Meter in die Höhe, von wo aus er beleidigt auf mich hinabsah. 

				Um Luft ringend, richtete ich mich auf und betastete meine Seite. »Du hast mir mindestens eine Rippe angeknackst«, klagte ich.

				Ranuken winkte ab. »Nun mach mal halblang. Sam ist garantiert doppelt so schwer wie ich, und der hat dich auch noch nicht kaputtgemacht.«

				Nun schnappte ich nicht mehr lautstark nach Luft, weil ich mich platt gedrückt fühlte, sondern aus Empörung. Wie üblich zeigte Ranuken sich davon keineswegs beeindruckt, sondern flatterte auf und ab, sichtlich zufrieden damit, mich sowohl körperlich als auch rhetorisch ausgeknockt zu haben. Während ich über den passenden Gegenschlag nachgrübelte, tauchte hinter Ranuken eine schwarz gekleidete Gestalt auf und zupfte ihm mit einem festen Griff eine Feder aus. So unwirklich die Schwingen aussahen, sie waren real … und entsprechend empfindsam: mit einem Jaulen schraubte Ranuken sich in die Luft. 

				Kastor blickte unterdessen mit einem zufriedenen Lächeln auf seine Hand, in der die Feder sich einem Nebelstreifen gleich auflöste. Ohne aufzublicken sagte er: »Noch einen Zentimeter höher, Ranuken, und ich sehe mich gezwungen, dich gewaltsam runterzuholen. Du kennst die Grenze, die du nicht überfliegen darfst – es sei denn, du möchtest unbedingt von Spaziergängern gesehen werden.« Dabei machte er sich nicht einmal die Mühe, die Stimme anzuheben, sondern verließ sich auf seine natürliche Autorität.

				Auch ich stand wie auf Kommando kerzengerade, vor allem weil ich Kastors Stimme noch nie zuvor gehört hatte. Ihr dunkler, überirdisch voller Ton, der in meinen Ohren nachklang, erinnerte mich daran, wie wunderbar die Gegenwart von Schattenschwingen war. 

				Noch schneller, als er in die Luft gestiegen war, landete Ranuken. »Nicht nur ein rabiater Federdieb, sondern auch ein Wachhund. Und dabei dachte ich, die Zeiten, in denen unsereins kontrolliert und gegeißelt wurde, wären vorbei.« 

				Doch Kastor beachtete ihn nicht weiter, sein Blick ruhte auf mir. »Ich freue mich, dich wiederzusehen, Mila. »

				Mehr als ein Nicken brachte ich nicht zustande, obwohl ich ebenfalls froh war. Der zurückhaltende, früher so schweigsame Kastor, das lebende Gegenstück zum Wirrkopf Ranuken – ja, ich freute mich sogar sehr. Trotzdem blieb mein Lächeln aus, denn etwas stimmte nicht. Nicht nur, weil Kastor plötzlich sprach und in dem eng anliegenden Longsleeve und der dunklen Hose wie einer der smarten Typen wirkte, die in St. Martin mal kräftig von ihrem stressigen Großstadtleben ausspannen wollen – also überraschend normal, von seinen alles andere als normalen Augen und den nackten Füßen einmal abgesehen. Etwas stimmte nicht bei Kastor, nur was?

				»Deine Aura glüht genau so verhalten wie Sams«, kam ich schließlich hinter das Geheimnis. »Hast du auch gegen Nikolai gekämpft?«

				»Ich würde niemals gegen Nikolai kämpfen.«

				Dieser Satz blieb zwischen uns stehen. Ich schwieg, weil ich keine Ahnung hatte, was ich dazu sagen sollte. Und Kastor … nun ja, es war nicht gerade einfach, in seinem Gesicht zu lesen. Gut möglich, dass ich ihn irgendwie gekränkt oder verärgert hatte. Es war aber genauso gut möglich, dass er nur ein Weilchen brauchte, bis er sich zum Weiterreden berufen fühlte. Für Schattenschwingen tickten die Uhren eben anders.

				Unterdessen war Ranuken neben mir gelandet und zupfte an dem Beutel in meinem Fahrradkorb. »Sind da Gummibärchen drin?«

				»He, ich habe dir nicht erlaubt, in meiner Tasche herumzuwühlen.«

				»Ich wühle nicht, ich inspiziere. Mensch, nur Pfefferminzbollos und … oh, was ist das denn? Schau mal, Kastor: einzeln verpackte Wasserbomben.«

				»Das sind keine Wasserbomben, und jetzt hör gefälligst auf mit dem Blödsinn. Hier, nimm mein Handy und hör Musik. Aber nicht telefonieren, das ist bei Todesstrafe verboten.« 

				Ich drohte Ranuken mit dem Zeigefinger, aber das hätte ich genauso gut bleiben lassen können, denn er war bereits vollauf dabei, sich die Stöpsel in seine nicht gerade klein geratenen Ohren zu stecken. Einige Sekunden später trällerte er entzückt zur Rocky Horror Picture Show mit und verschwand – inklusive einiger Tanzeinlagen – in Richtung Sternwarte. 

				Somit war zumindest schon mal eine Schattenschwinge zufriedengestellt. Die andere erweckte allerdings nicht den Eindruck, als wäre ihr ähnlich leicht beizukommen.

				Kastor musterte mich ernst. »Weiß Samuel, wo du bist, oder vielmehr, mit wem du dich triffst?«

				Aha, aus dieser Richtung wehte also der Wind. »Nein, warum?« Mit gespielter Verwunderung zog ich die Augenbrauen hoch. 

				»Als ich Samuel das letzte Mal getroffen habe, hat er mir unmissverständlich klargemacht, dass er mit uns Schattenschwingen nichts mehr zu tun haben will. Deinetwegen. Weil das aus deiner Sicht die einzige Chance für eure gemeinsame Zukunft ist.«

				Es war wirklich kein Wunder, dass Kastor und Sam sich derartig gut verstanden – sie waren aus dem gleichen Holz geschnitzt. Für Mädchen, die schmerzlich ihre Freundin vermissten oder gelegentlich ihre Meinung änderten, weil sie übers Ziel hinausgeschossen waren, war in ihrem Universum kein Platz. Bei ihnen wurde eine Entscheidung getroffen und dann beharrlich durchgezogen. Unter Kastors Blick fühlte ich mich wie ein Fähnlein im Wind, weil ich nicht genauso straight drauf war.

				»Das stimmt, ich habe Sam darum gebeten, sich ganz der Menschenwelt zu verschreiben. Eine ziemlich drastische Bitte, schon klar. Aber nachdem meine Freundin Lena von einer Schattenschwinge angegriffen worden und dabei fast ums Leben gekommen ist, habe ich nur diese eine Möglichkeit gesehen … und Sam wohl auch. Jetzt, mit etwas mehr Abstand, war das – ehrlich gesagt – zu schwarz-weiß gedacht. Ich habe zu wenig daran gedacht, was das für Sam bedeutet, der ziemlich darunter leidet. Und mir geht es auch nicht besser, denn jemanden aufzugeben, dem man sich durch Freundschaft verbunden fühlt, kann nicht richtig sein. Deshalb bin ich gekommen: Ich möchte Shirin besuchen.«

				Kastor musterte mich so eindringlich, dass mir ganz heiß wurde. »Hat Samuel dir von Shirins Zustand erzählt?«

				»Samuel, Samuel … also weißt du: wirklich! Sam ist mein Freund und nicht mein Besitzer, dessen Erlaubnis ich erst einmal einholen muss. Ich bin als Shirins Freundin hier, ich will wissen, wie es ihr geht. Mehr nicht, verstanden?«

				Ich wollte schnurstracks an Kastor vorbeigehen, doch er stellte sich mir in den Weg. Obwohl es mir nicht im Geringsten schmeckte, blieb ich stehen, ich kannte nämlich die Muskeln, die sich unter seinem Oberteil verbargen. Falls er sich stur stellte, würde ich einige Probleme haben, an ihm vorbeizukommen.

				»Natürlich kannst du deine eigenen Entscheidungen treffen, das wollte ich keineswegs in Frage stellen«, sagte er zu meiner Erleichterung. »Du solltest allerdings wissen, dass Shirin schwere Wunden davongetragen hat, die wir bislang nicht heilen konnten. Es ist schwierig, zu ihr vorzudringen. Darauf wollte ich dich vorbereiten, gerade weil du ihre Freundin bist.«

				Ich hatte mit meiner Vermutung also richtig gelegen: Shirin war verletzt. Während Kastor auf den Eingang der Sternwarte deutete, bemühte ich mich darum, meine überspannten Nerven im Zaum zu halten, ansonsten würde meine Anwesenheit hier nichts bringen. Du musst stark sein, wenn sie schwach ist, sagte ich mir. Wir hatten schon immer einen besonderen Draht zueinander. 

				Blieb nur zu hoffen, dass dem immer noch so war.
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				9 Ein Dorn im Fleisch

				Der Quader, auf dem die Kuppel der Sternwarte ruhte, beherbergte zwei Räume, deren ursprüngliche Funktion nach dem Einsatz von Schattenschwingen-Magie nicht mehr zu erkennen war. Mit einem Lächeln musste ich an Sams Bemühungen denken, Lucas stilvoll runtergekommen Wohnwagen aufzuräumen, wofür er vor allem seine Hände und unzählige Mülltüten benutzt hatte. Dabei ging es auch anders, wie das weiß schimmernde Innere des Eingangsbereichs bewies, der allein von seinen Ausmaßen her deutlich über dem des gesamten Quaders lag. 

				»Wahnsinn. Ich wusste gar nicht, dass es euch möglich ist, in unserer Welt eigene Reiche zu schaffen.«

				»Ich würde diese unbedeutende Veränderung der Wirklichkeit nicht unbedingt als Reich bezeichnen«, schwächte Kastor meine Begeisterung ab. »Ich konnte nur die fensterlose Enge der Räume schlecht aushalten. In der Sphäre ist ein solcher Hokuspokus überflüssig, dort haben wir ja die Weite des Himmels.«

				Als Kastor hinter mir eintrat, verfärbten sich die Wände glutrot. Für eine Schattenschwinge schien diese Veränderung ungefähr so spektakulär zu sein wie für mich, wenn ich den Lichtschalter drückte und der Raum in Licht getaucht wurde. Notgedrungen bemühte ich mich, meine Faszination unter Verschluss zu halten, ich fühlte mich in Kastors Gegenwart ohnehin wie ein überdrehtes kleines Mädchen. Oh, supi Beleuchtung, mächtige Schattenschwinge! Kannst du auch Pink?

				»Warum habt ihr eure Zelte nicht zwischen den Dünen unter freiem Himmel aufgeschlagen, wenn die Enge von Räumen euch zusetzt?«

				Kastor warf einen Blick nach draußen. Dort neigte sich der Strandhafer in der anbrechenden Dämmerung. »Wind, Regen und Kälte gehen im Moment nicht spurlos an Shirin vorbei … und auch nicht an mir, da ich tagtäglich einen Großteil meiner Kraft aufs Neue einbüße. Wir brauchen einen Unterschlupf.«

				Ich musste an Sam denken, bei dem der Alkohol plötzlich Wirkung zeigte. Es hatte ganz den Anschein, als hingen manche Wesenszüge der Schattenschwingen von der Stärke ihrer Aura ab. War diese geschwächt, zeigten ihre Körper menschliche Schwächen. Wie war es wohl, wenn die Aura über die Maßen gestärkt wurde, so wie es beim Schatten gewesen war? Allein die Vorstellung verursachte bei mir eine Gänsehaut.

				Das hintere Zimmer war nicht vergrößert worden, dafür waren die Wände mit einem irisierenden Grün bedeckt. Oasengrün. Es stand leer bis auf ein Bett, über das eine Decke ausgebreitet lag, und einen Stuhl. Darauf saß Shirin, eingehüllt in ein bunt gewebtes Tuch, und blickte gedankenverloren aus dem einzigen Fenster hinaus – mit Blick auf den Leuchtturm. Aber darüber, richtig gelegen zu haben, konnte ich mich bei ihrem Anblick nicht recht freuen. Saß sie etwa die ganze Zeit über reglos da? Unfähig, sich zu rühren oder gar zu reagieren? Bitte nicht!

				»Shirin, du hast Besuch bekommen.«

				Erst nachdem Kastor mir einen Schubs gegeben hatte, traute ich mich, einige Schritte auf sie zuzugehen. 

				Keine Reaktion. 

				Zum ersten Mal fragte ich mich ernsthaft, wie schlimm die Verletzung war, die Kastor angedeutet hatte. Wenn mir schon Sams Aura erloschen vorkam, dann war bei Shirin nicht mehr als der Nachhall eines Glimmens auszumachen.

				Immer noch keine Reaktion. 

				Allerdings auch nicht von mir. Ich stand stocksteif da. Hatte ganz den Anschein, als wäre mein Ego nicht mit ins Zimmer eingetreten. Und das, nachdem ich mit der festen Überzeugung aufgeschlagen war, allein meine Freundschaftsbekundung könnte alles wieder ins rechte Lot rücken. 

				»Shirin? Hallo, ich bin’s, Mila. Ich … ich wollte dich unbedingt sehen und das Bild, das ich von dir gemalt habe … irgendwie dachte ich, du möchtest mich vielleicht auch sehen und hast mir deshalb gezeigt, wo ich dich finde.«

				In dem Moment, in dem ich die Hand nach ihr ausstreckte, fuhr ein Beben durch ihren Körper, und Shirin wendete sich mir zu. Die Bewegung ging quälend langsam vonstatten. Vorsichtig, tastend, als erwarte sie jederzeit, einen Schmerz zu verspüren. Oder als fehlte ihr die Energie für ihre ehemals kraftvollen Bewegungen. 

				»Ich bin überaus glücklich darüber, dass du gekommen bist, aber es ist besser, wenn du mich nicht anfasst, meine liebe Mila.«

				Dass Shirin sprach, löste eine solche Erleichterung in mir aus, dass ich am liebsten laut gejubelt hätte. »Ach, was«, sagte ich. »Natürlich fasse ich dich an. Das würde ich selbst in der Sphäre tun, obwohl die Berührungen dort ja ziemlich heftig sind.« 

				Als ich mich zu ihr hinabbeugte, bemerkte ich noch, wie sie zurückzuckte, doch sie war zu langsam. Ich schloss bereits meine Arme um sie. Sehr vorsichtig allerdings, und selbst dabei bemerkte ich, wie zerbrechlich Shirin geworden war. Es lag nicht allein an ihrer schmalen Silhouette oder an den Augen, die unnatürlich groß in ihrem Gesicht lagen, sondern an der Art ihrer Bewegungen. Aus der einst beeindruckenden Wächterin war ein Geschöpf geworden, das jeden Moment zu zerbrechen drohte. Liebevoll streichelte ich über ihren Rücken und streifte dabei ihre freiliegenden Schultern.

				Was dann geschah, begriff ich kaum.

				Etwas berührte mich, aber es war nicht der klägliche Rest von Shirins Aura. Es glitt wie eine zweite Haut und schneller als das Licht über mich. Es trieb meinen Geist fort, hinab ins Dunkel, zerriss ihn wie ein wildes Tier seine Beute, zerfetzte mich in kleinste Stücke. Ich versuchte, die Ohnmacht abzuschütteln, die mich plötzlich ergriff, doch es gelang mir nicht. Es war überall um mich herum und riss an mir. Während ich vor Schmerzen und Verwirrung regelrecht taub war, drang doch noch etwas zu mir hindurch. Ein Klang … Silben … Jemand sprach.

				Du gehörst mir, wisperte die Stimme eines Toten. 

				Nikolais Stimme.

				∞∞

				Ich kam auf dem Bett zu mir, das an der grün schimmernden Wand stand. Palmwedel, wie hübsch, schoss es mir unsinnigerweise durch den Kopf.

				Ranuken, der neben mir hockte, tätschelte meine Wange. »Sie kommt zu sich. Schade, dabei wollte ich es gerade mit Mund-zu-Mund-Beatmung versuchen.«

				»Nicht doch! Ich bin wach, so wach wie nie zuvor.«

				Nachdem ich all meine Kraft in meine Stimme gelegt hatte, damit Ranuken bloß nicht auf die Idee kam, ein bisschen Wiederbelebung könnte trotz allem nicht schaden, setzte ich mich auf. Augenblicklich begann sich der Raum zu drehen. Ziemlich benommen fing ich einen Blick von Kastor auf, der vor Shirin kniete. Ich machte ein schiefes Daumenhoch-Zeichen, dann sackte ich in mir zusammen.

				Sogleich redete Kastor beschwichtigend auf die weinende Shirin ein. »Alles ist gut, sie ist wieder aufgewacht. Bitte, beruhige dich. Es konnte doch keiner ahnen, dass eine simple Berührung solch eine Wirkung auf sie hat. Sie ist schließlich ein Menschenmädchen und keine Schattenschwinge.«

				»Der Bernsteinring. Sie ist nicht einfach ein Menschenmädchen, sie ist ein Teil von Samuel, sie ist mit seiner Aura verbunden.« Mit ihren tränennassen Augen sah Shirin mich an. »Es tut mir schrecklich leid, das hätte niemals passieren dürfen.« Wie unter Qualen erhob sie sich, schwankte leicht, bis Kastor ihr einen Arm um die Hüften legte. »Ich kann allein gehen.«

				»Das bezweifle ich. Vielleicht gelingt es dir, auf allen Vieren bis zum Bett zu kriechen, aber das werde ich auf gar keinen Fall zulassen.«

				»Sturer Grieche«, wisperte sie, zu mehr fehlte ihr offenbar die Kraft. 

				Zu gern wäre ich Shirin entgegengeeilt, aber Ranuken drückte mich kurzerhand in die Waagerechte. »Schön liegen bleiben, hör auf den guten Onkel Doktor. Oder willst du uns alles vollkotzen? So war es nämlich bei mir, nachdem ich mit dieser hübschen kleinen Waffe in Berührung gekommen bin, die in Shirin steckt.«

				Ich wollte nachfragen, wovon Ranuken sprach, aber anstelle von Worten stieg was ganz anderes meine Kehle hoch. Also gab ich nach und blieb liegen. Als ich mich wieder einigermaßen gesammelt hatte, saß Shirin bereits auf der Bettkante neben mir, die Finger so fest in ihrem Tuch vergraben, dass die Knöchel weiß hervortraten.

				»Du weißt, wessen Geist in Nikolais Körper fortlebt?«

				Ich nickte stumm. 

				»Wie nah ist er dir gekommen, als er dich in seiner Gewalt hatte?«

				Unwillkürlich starrte ich auf die breiten Bernsteinreifen an Shirins Handgelenken. Offenbar befürchtete sie, dass Nikolai mich ebenfalls unterworfen hatte. »Keine Sorge, er hat mich nicht angefasst, obwohl er mir damit gedroht hat«, beeilte ich mich, ihr zu versichern. »Er … er wollte lediglich, dass ich ein Zeichen in seine Haut ritze. Aber das ist doch egal, denn es gibt ihn nicht mehr, dafür hat Sam gesorgt. Viel wichtiger ist mir die Frage, wie es dir geht. Haben Kastor und Ranuken sich anständig um dich gekümmert?«

				Zum ersten Mal, seit ich den Raum betreten hatte, lächelte Shirin. »Mehr als das. Ich befürchte, ich stehe so tief in ihrer Schuld, dass ich es niemals wieder werde gutmachen können.«

				»Quark. Wir sind einfach froh, dass du genug Lebenswillen aufgebracht und dich nicht kurzerhand in eine Lichtwandlerin verwandelt hast. Sah ja einige Male verdächtig danach aus, als ob du uns verloren gehst.« Ranuken kauerte neben mir und hielt meine Hand. Recht fest mittlerweile, aber ich traute mich nicht, sie ihm zu entziehen. Offenbar bereitete die Erinnerung an eine kurz vor dem Erlöschen stehende Shirin ihm Seelenqualen. Seine Verstörtheit ließ Shirin noch elender dreinblicken.

				»Es muss ein riesengroßer Schock für dich gewesen sein, dass der Schatten sich nicht nur aus seinem Gefängnis befreit, sondern auch wieder Gestalt angenommen hat«, tastete ich mich vorsichtig voran.

				»Ja, das war es«, sagte Shirin leise. »Aber weit schlimmer war es für mich, als ich nach seinem Angriff zu mir kam und feststellte, dass er einen Teil seiner Selbst in mir zurückgelassen hat.« 

				Als Shirin behutsam das Tuch von ihrem Körper zog, befürchtete ich einen irrwitzigen Moment lang, ein Schwangerschaftsbauch könnte zum Vorschein kommen. Stattdessen entblößte sie eine schwarze längliche Wunde oberhalb ihres Rippenbogens. Etwas steckte in dieser Wunde, wie ein silbriges Glänzen verriet. 

				»Aber dein Herz … es schlägt doch noch«, brachte ich stammelnd hervor.

				»Da bin ich mir gar nicht so sicher. In meiner Brust sitzt zwar ein Muskel, der arbeitet, aber mein Herz? Ich spüre ausschließlich die Klinge, die der Schatten aus seiner Aura geformt hat. Sie hat mich von allem losgeschnitten, das mich als Schattenschwinge ausgemacht hat. Wenn Kastor sich nicht jeden Tag aufs Neue dazu hergeben würde, diese Klinge mit seiner Aura zu ummanteln, wäre von mir nicht einmal mehr die nutzlose, von Schmerzen heimgesuchte Hülle übrig.«

				Kastor stand mit verschränkten Armen neben dem Bett. »Sie nimmt es mir übel, dass ich sie nicht gehen lasse.«

				»Ich nehme es dir übel, dass du meinetwegen geschwächt bist und nicht in die Sphäre zurückkehrst. Genau wie Ranuken.«

				Ranuken machte ein unflätiges Geräusch mit den Lippen. »Ich bin eine Schande auf zwei Beinen, meine schlabberige Aura ist so daneben, dass ich wie ein Klappstuhl zusammenkrache, wenn ich auch nur Shirins Haut streife. Also, ich habe Null Mitleid mit mir. Außerdem ist es nicht wichtig, wo man ist, sondern mit wem man zusammen ist. Und ich war seit meinem ersten Tag als Schattenschwinge bei dir, du schwarze Göttin.«

				Nach einigen Versuchen gelang es mir endlich, mich aufzusetzen. Schließlich war nicht ich die Sterbenskranke, in deren Brust seit Tagen eine tödliche Klinge steckte. Regelrecht verseucht hatte Nikolai Shirin, sie zu einer Aussätzigen gemacht, die niemand berühren konnte, ohne selbst seine Strafe zu spüren. Mit welcher Gewalt er auch über mich gekommen war … Allein bei der Erinnerung schüttelte es mich kräftig durch. Doch dann stieg Wut in mir auf, und das fühlte sich schon viel besser an, denn es half mir, meine Ohnmacht zu überwinden. Egal wie überlegen Nikolai gewesen war, ich hatte mich ihm entgegengestellt und war entkommen. Da würde ich mich von den Auswirkungen seiner Klinge ganz bestimmt nicht kleinkriegen lassen.

				Mit entschlossener Miene fixierte ich Shirin. »Du brauchst dir wirklich keine Vorwürfe zu machen, weil Nikolai dich verletzt hat. Er hat uns alle getäuscht, ohne Ausnahme. Aber im Gegensatz zu ihm hast du eine Zukunft. Wir müssen nur diese Klinge aus dir herausholen, damit du wieder zu Kräften kommst.«

				»Leichter gesagt als getan.« Ich musste immer noch staunen, wenn Kastors einnehmende Stimme erklang. »Egal, was es mich kosten würde – wenn ich in der Lage wäre, diese Klinge zu ziehen, dann würde ich es tun. Aber ich bin es nicht.«

				»Wäre Sam es?«, fragte ich vorsichtig.

				Schweigen. Sogar Ranuken blieb still – und das war nun wirklich erstaunlich.

				»Das heißt dann wohl so viel wie ›ja‹«, stellte ich nüchtern fest.

				Meine Forderung, die beiden Welten künftig wieder klar zu trennen, war nicht nur zu kurz gedacht gewesen, sondern auch ziemlich egoistisch, wie sich gerade herausstellte. Damit hatte ich meine Familie und meine Freunde beschützen wollen – dabei aber leider vergessen, dass nicht alle meiner Freunde menschlich waren. 

				Ich traf eine Entscheidung. »Wenn Sam diese Klinge ziehen kann, dann werde ich ihn darum bitten, es zu tun. Wir haben alle viel zu lange und zu viel für meine Furcht gezahlt. Damit muss jetzt Schluss sein.«
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				10 In der Abwesenheit des Lichts

				Sam

				Die Nacht war bereits über uns hereingebrochen und eine dichte Wolkendecke sperrte Mond- und Sternenlicht aus. Ich folgte Asami durch die Dünen … oder vielmehr seiner Aura, die sich wie ein negatives Leuchtfeuer abzeichnete, weil ihre Dunkelheit von einer größeren Dichte war als die schwärzeste Nacht. Seine Aura strömte mir entgegen und rief Sehnsucht wach. Nicht nur weil sie um ein Vielfaches stärker war als meine Aura und mir vorführte, was ich im Kampf gegen Nikolai verloren hatte, sondern weil ich den abstrusen Wunsch verspürte, dass ihr schwarzer Glanz mit meinem Lichtschein verschmolz. Es war der Wunsch nach Verbundenheit und der Möglichkeit, meinem wahren Wesenskern als Schattenschwinge zu entsprechen. Diese innere Zerrissenheit auszuhalten, war ohnehin schon schwierig genug, aber mit Asami direkt vor meiner Nase schien sie mir schier unerträglich. 

				Hilfe suchend umfasste ich den Bernsteinreif an meiner Hand und spürte nach, wie es Mila gerade erging. Eigentlich hatten wir uns ja vorgenommen, die Ringe nicht mehr zu benutzen, aber ich brauchte ihre Nähe, um mich daran zu erinnern, warum meine Selbstverleugnung unumgänglich war. Im warmen Bernstein spürte ich ihren Puls. Ja, da war sie … und es ging ihr einigermaßen gut. Ein wenig aufgeregt, wie es schien, aber ansonsten war alles in Ordnung. 

				»Samuel, wir sind da.«

				Verblüfft blieb ich stehen und sah auf den Eingang eines alten Bunkers, der mehr oder weniger vom Sand bedeckt war. Von dieser Sorte gab es zwischen den Dünen einige, denn St. Martins Hafen hatte in den Weltkriegen der Marine als Anlaufpunkt gedient. Die meisten Bunker waren unzugänglich gemacht worden, und die Leute verspürten in der Regel auch keinerlei Verlangen, sie zu betreten. Sie waren Zeugnisse einer Vergangenheit, auf die niemand stolz war. Aber bei diesem hier hatte sich jemand die Mühe gemacht, den Eingang aufzubrechen. 

				Während ich noch darüber nachgrübelte, was wir an diesem trostlosen Ort verloren hatten, deutete Asami auf meine Finger, die mit dem Ring beschäftigt waren. »Du solltest jetzt von deinem Bernsteinring ablassen, es sei denn, du möchtest das Mädchen deinen bevorstehenden Wechsel hautnah miterleben lassen.«

				»Nein, das will ich ganz gewiss nicht. Mila geht es gut und so soll es auch bleiben. Es ist mir lieber, ihr von meinem Sphärenbesuch zu erzählen, wenn ich ihr gegenübersitze, als dass sie es über den Ring mitbekommt. Das würde sie nur verunsichern.« Und sie darüber hinaus fuchsteufelswild machen, fügte ich in Gedanken hinzu. Nachdem sie auf der Schulmauer so unvermittelt in mich hineingeschaut hatte, traute ich ihr in dieser Hinsicht einiges zu. 

				Asami angelte sich das Ende seines Zopfes und ließ ihn durch seine hohle Hand gleiten. »Dann seid ihr beiden also noch nicht vollends miteinander verbunden.« Er sprach so leise, dass ich mir unsicher war, ob es sich um eine an mich gerichtete Frage handelte oder ob er nur laut nachdachte. »Ich könnte dir helfen, den Ring so weit zu bedecken, dass sie nichts von deinem Wechsel mitbekommt.«

				»Wie willst du das anstellen?«

				»Auf die gleiche Art, wie ich dich beim Eintritt in die Sphäre vor den anderen schützen werde, damit deine Anwesenheit ihnen entgeht: indem ich dich in meine Aura hülle.«

				Unwillkürlich trat ich einen Schritt zurück. »Auf keinen Fall.«

				»Ich glaube nicht, dass du eine Wahl hast. Es sei denn, du verzichtest auf den Besuch in der Sphäre. Dann verzichtest du allerdings auch darauf, eine Vorstellung davon zu bekommen, was durch die Öffnung der Sphäre auf deine Menschenfreunde zukommt.«

				Ich spielte meine Möglichkeiten durch. »Einverstanden, wir machen es so, wie du es vorgeschlagen hast. Hoffentlich befriedigt es dich ordentlich, deinen Willen zu bekommen.«

				»Mit meinem Willen hat das nichts zu tun. Ich biete dir Hilfe an.«

				»Wem von uns beiden willst du eigentlich etwas vormachen, Asami?«

				Der erwartete Protest blieb aus. Stattdessen schlüpfte Asami durch die schief in den Angeln hängende Tür ins Innere des Bunkers. Lautlos vor mich hin fluchend folgte ich ihm. Kein einziger Lichtstrahl fiel in diesen unterirdischen Raum mit seiner niedrigen Decke, wie ich voller Beklemmung feststellte. Ich drehte mich um, in der Hoffnung, dass sich wenigstens der Eingangsspalt abzeichnete, doch das tat er nicht. Es war stockfinster.

				»Wo ist nun deine Pforte?« 

				Meine Stimme hallte dumpf von den Wänden wider. Obwohl es kalt war, brannte das Neopren auf meiner Haut. Vorhin hatte ich den Anzug vor lauter Eile wieder angezogen, und nun bereute ich, mir nicht die Zeit genommen zu haben, um meine Kleidung zu holen. Dabei hätte ich in meinem gegenwärtigen Zustand vermutlich nicht einmal ein dünnes T-Shirt ertragen, denn es waren meine Schwingen, die mir zusetzten. Sie wollten unbedingt geöffnet werden – gerade so, als spürten sie die Nähe von Asamis Pforte. Stur hielt ich den Anzug geschlossen. Wenn ich erst einmal damit anfing, dem Trieb meiner Schwingen nachzugeben, würde es gewiss nicht beim schlichten Öffnen bleiben. Das Fliegen war eine Sucht, die ich nur unter Kontrolle hielt, solange ich ihr vollkommen entsagte. Meine Schwingen waren keine Schwingen mehr, sondern Zeichnungen auf meinem Rücken. 

				Im Bunker stank es nach verschüttetem Bier, und der Geruch von verkohltem Holz lag in der Luft. Offenbar trieben sich hier gelegentlich Jugendliche oder Obdachlose herum. Unter Asamis nackten Sohlen knirschte es, als er hinter mich trat. Seine Hände legten sich um meine Oberarme, und plötzlich war ich froh um den Stoff, der mich einhüllte und seine Berührung abmilderte. So musste ich nicht seinen Atem auf der empfindsamen Stelle zwischen meinen Schulterblättern spüren, als er seine Stirn dort ablegte. 

				»Meine Pforte …«, flüsterte er. »Sie ist überall um uns herum. Sie ist die Abwesenheit des Lichts. Ich habe sie erst gefunden, als ich dich verloren hatte.«

				Ich biss die Zähne zusammen und ließ zu, dass Asamis Aura sich um mich ausbreitete. Wie eine Patina legte sie sich auf mich, sanft und doch vereinnahmend, schnitt mich ab von der Welt und von allem, was in ihr war. Eigentlich hätte ich Angst empfinden müssen, stattdessen überkam mich Ruhe. 

				Als Asami seine Pforte durchschritt, war das ein Eintauchen in samtiges Schwarz, ein tiefer Fall ganz ohne Aufschlag. 

				Auf der anderen Seite, in der Sphäre, nahm dieses Schwarz plötzlich Struktur an, wurde vielschichtiger und sprach zu meinen Sinnen. Da wusste ich, dass ich zu Hause war. In der Sphäre, in der die Farben mehr als Farben waren und sogar ihre Abwesenheit für all das stand, was die Menschenwelt niemals würde bieten können. Ich war heimgekehrt, und obwohl ich es mir verbieten wollte, war ich glücklich. 

				∞∞

				Meine Fingerspitzen tanzten über die sich nach außen wölbenden Wände des Raums, der sich auf der anderen Seite von Asamis Pforte aufgetan hatte. Obwohl »Raum« nicht der richtige Ausdruck war. Ich tippte auf eine Art Blase, deren Wände aus zusammengeschmolzenem Dünensand bestanden. Wie der verschüttete Bunker lag sie unter der Oberfläche. Mühsam verscheuchte ich den Gedanken an ein Grab. 

				»Bei dir kann niemals etwas einfach sein, Asami. Und ich dachte schon, Kastors Flammenpforte sei ausgefallen, aber für ihn muss nur auf beiden Seiten ein Feuer entzündet werden, während du eigene Räume erschaffst. Wie kommen wir hier raus?«

				Asami stand immer noch hinter mir, fast als hätte er das Verrinnen der Zeit vergessen. Ein Beben durchlief seine Glieder und übertrug sich auf mich. Dann löste er die Berührung, nur seine Aura blieb auf mir liegen. Nach einem Räuspern sagte er: »Wir werden diesen Ort unter den Dünen verlassen, indem wir die Decke zerschlagen und uns durch die Sandschicht graben. Es bedurfte einiger Mühe, an dieser Stelle eine lichtlose Kammer zu erschaffen. Ich kann auch unten bei den Klippenhöhlen eine Pforte durchschreiten. Die ist einfacher zu erreichen, aber ich dachte mir, es wäre besser, wenn du dem Meer nicht zu nah kommst.«

				»Dann hast du diesen Wechsel also von langer Hand geplant«, stellte ich fest.

				»Natürlich. Es stand von Anfang an fest, dass du mein Angebot annehmen würdest. Alles andere wäre undenkbar gewesen. Ich habe sehr wohl begriffen, wie viel dir an deinen Menschen liegt. Du würdest alles für sie tun, auch wenn du damit gegen deine Überzeugungen handelst und dir selber Schaden zufügst.«

				»›Meine‹ Menschen würden das Gleiche für mich tun, sogar mehr als das«, hielt ich dagegen. Es brannte mir auf der Zunge, ihm zu erzählen, dass Mila bereits einen Schritt weitergegangen und sich für mich zu opfern bereit gewesen war. Das Wissen, wie knapp sie dem Tod entgangen war, setzte mir unablässig zu. Eins stand jedenfalls fest: Wäre sie vor dem Eiland ertrunken, wäre auch ich nicht wieder aufgetaucht.

				»Daran hege ich keinen Zweifel.« Schwermut lag in Asamis Stimme.

				Geschützt durch seine Aura, ließ ich mein Licht aufglimmen und beobachtete, wie Asami sich einen Beutel umhängte, der in dieser Blase gelegen haben musste. Dann zog er die Bernsteinklinge aus der Scheide. 

				»Hast du dir ein neues Katana geschmiedet?«

				»Das ist nicht mein Katana, sondern deins. Ich habe es für dich geschaffen, die Nakago trägt deinen Namen. Die Klinge muss noch geschliffen werden, dann erst wird sie eine Seele in sich tragen und zu einem Wahren Schwert werden. Wenn du es wünschst, werde ich dir nach unserem eigentlichen Vorhaben zeigen, wie man es bewerkstelligt.« 

				Asami bot mir das gebogene Langschwert an, dessen Griff mit dunkelblauer Seide umwickelt war. Die Tsuba zeigte stilisierte Wellen, über denen ein einzelner Stern stand – mein Symbol und zugleich die Art, wie Asami mich sah. Das Schwert war vollkommen und ganz meins. Ich hörte seinen Ruf, ähnlich dem Ring an meiner Hand. Nur mit Mühe widerstand ich dem Verlangen, es zu ergreifen und damit in meinen Besitz zu nehmen.

				»Dieses Geschenk kann ich unmöglich annehmen.«

				Als hätte ich ihm nicht gerade eine Absage erteilt, hielt Asami das Katana noch näher zu mir hin, bis der Griff beinahe meine Brust berührte. 

				»Es ist kein Geschenk. Dieses Katana hat auf dich gewartet. Wenn du es zurückweist, verletzt du damit nicht mich, sondern dich selbst. Es gehört zu dir und du brauchst es, nicht nur, um deine Kraft erneut aufbranden zu lassen und deine Aura zu stärken, sondern auch, um sie zu kontrollieren.«

				Womit Asami meinen Entschluss nur bestärkte. »Ich kann dieses Schwert nicht annehmen. Auf keinen Fall.«

				Asami knurrte entnervt. »Stur wie eh und je.« Dann trieb er die Klinge in die Decke über unseren Köpfen und schaffte damit einen Weg ins Freie. Sand rieselte auf uns hinab. 

				Das Freigraben war eine kräftezehrende Aufgabe. Der Rückweg geht auf jeden Fall über die Klippenhöhlen, beschloss ich, nachdem meine Nase und selbst der Rachen voller Sand waren. Als wir endlich zwischen den Dünen herauskamen, warf Asami mir noch einen verächtlichen Blick zu, während er mein – nein, nicht mein, sondern das Katana – zurück in seine Scheide führte. Er öffnete den Beutel und reichte mir einen Trinkschlauch. Dann schlang er seinen langen Zopf zweimal um den Hals, breitete seine schwarzen Schwingen aus und ließ sie einige Male ausschlagen. Der Luftzug auf meinen Wangen fühlte sich wunderbar an. 

				»Fassen wir zusammen: Du weigerst dich zu wechseln und weist jeden Kontakt zu uns Schattenschwingen zurück. Deshalb vermute ich, dass deine Schwingen geschlossen bleiben werden.«

				Ich nickte, weil ich meiner Stimme nicht über den Weg traute. Trotz meiner rauen Kehle war mir nämlich nach Schreien zumute. Ich wollte fliegen, ich wollte es von ganzem Herzen, wollte in den Nachthimmel steigen und der Lust am Fliegen freien Lauf lassen. Aber ich durfte es nicht. 

				»Ganz wie du meinst. Wenn du in diesem Fall die Freundlichkeit hättest?« Asami streckte die Arme nach mir aus. 

				Da erst begriff ich, dass er mich auf seinen Flug mitnehmen wollte. Auf die gleiche Weise, wie ich es mit Mila tat. 

				»Vergiss es! Ich werde laufen.«

				»Laufen? Du hast doch nicht die geringste Ahnung, wohin es geht. Zu Fuß wärst du tagelang unterwegs zu dem Ort, an dem noch ein Rest Erinnerung an die Zeiten vor dem Schatten haften geblieben ist.«

				Mit zunehmender Panik blickte ich auf Asamis geöffnete Arme, dann auf den Nachthimmel mit seinem unvergleichlichen Sternenbild. Fluchend griff ich in meinen Nacken, öffnete den Neoprenanzug und hatte ihn noch nicht einmal richtig über meine Schultern gezogen, als meine Schwingen hervorbrachen. 

				Asami lächelte, dann stieß er sich vom Boden ab. »Na, bitte. Geht doch.«

				Es brauchte nur wenige Flügelschläge und ich hatte ihn überholt. Schraubte mich immer weiter in den Himmel, bis der feste Grund vergessen war, auf dem ich tagelang herumgekrebst war. Um mich herum existierten nur noch Weite und Leichtigkeit. Ja, so musste es sein. Sogar das Ziehen in meiner Rückenmuskulatur war willkommen. Einen Flug lang war ich frei, war nicht mehr als ein rasch vorbeiziehender Lichtschweif am Firmament. 
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				11 In Stein gemeißelt

				»Wie gut, dass du dich dazu durchgerungen hast, deine Schwingen einzusetzen. Ich hätte dich nur ungern überwältigt und gegen deinen Willen in die Luft gezerrt.«

				»Als ob ich das zugelassen hätte.«

				Mit verschränkten Armen beobachtete Asami mich dabei, wie ich in die schwarze Hakama, eine Leinenhose mit weiten Beinen, schlüpfte, die er aus seinem Beutel gezogen hatte. Himmel, das war um so viel besser als dieser elend enge Neoprenanzug. Zuerst hatte ich meine Schwingen wieder einziehen wollen, kaum dass wir in der Halle gelandet waren. Ich hatte es sogar versucht, aber sie hatten sich schlichtweg geweigert, selbst als ihre Spitzen über den unebenen Boden streiften. 

				Die Halle, die mitten in den Vorsprung eines Bergs geschlagen war, hatte die Ausmaße einer großzügigen Schulaula, mit einer gewölbten Decke und nackten Steinwänden, die irgendwann einmal mit Seidenbahnen oder einem noch viel edleren Stoff ausgeschlagen gewesen sein mochten. Ohnehin war die Halle nicht mehr als ein Relikt, ähnlich dem verwaisten Wachtturm, den ich in einen Unterschlupf für Mila verwandelt hatte. Ihre Stirnseite bestand aus einer oval geformten, gut zwanzig Meter weiten Öffnung, durch die man bequem mit weit ausholenden Schwingen fliegen konnte. Wofür auch immer diese Halle einst genutzt worden war, nichts kündete mehr von ihrer längst vergessenen Aufgabe.

				Ich trat an die steinerne Brüstung, an der die Zeit sichtbare Spuren hinterlassen hatte, und blickte hinaus. Die Morgendämmerung zeichnete sich ab und ich konnte Asami nur zustimmen: Hierhin wären wir ohne Schwingen nicht gekommen. 

				»Wenn ich geahnt hätte, wie wild und zerklüftet dieser Berg in der Sphäre aussieht, wäre ich nicht bloß immer aufs Meer hinausgeflogen. Die Aussicht ist großartig, ganz anders als in der Menschenwelt. Dort ist diese Gegend ein gut erschlossenes Wandergebiet, das größtenteils aus Brotzeithütten und Parkplätzen besteht. Ich habe mal an einer Exkursion mit meinem Biokurs dorthin teilgenommen, das war ganz schön deprimierend. Gezähmte Natur hat mir schon immer auf den Magen geschlagen.«

				»Es gibt in der Sphäre noch so viel zu entdecken«, sagte Asami. »Aber du ziehst ja offenbar den Blick auf Parkplätze vor.«

				Ich sparte mir eine Antwort und ging die Halle in der Erwartung ab, auf jene Erinnerungsspuren zu stoßen, die Asami erwähnt hatte, doch ich bekam nicht mehr als eine vage Ahnung davon, dass dieser Ort einst von großer Bedeutung gewesen war. 

				»Wozu hat die Halle früher eigentlich gedient?«

				Asamis Augenbrauen zogen sich zusammen. »Es offenbart sich dir also nicht von alleine?«

				Ich zuckte mit den Schultern.

				»Dann bist du schwächer, als ich dachte. Dieser Berg, wie du ihn nennst, ist nämlich nichts anderes als die ehemalige Pforte einer einst einflussreichen Schattenschwinge namens Sora. Wo heute nur noch dicht auf dicht liegende Gesteinsbrocken zu erkennen sind, stand früher ein Bauwerk aus Stein, das in vielen Liedern besungen wurde. Nicht nur, weil die steinernen Hallen selbst die verwöhnteste Schattenschwinge beeindruckt haben, sondern auch, weil Sora die Erste war, die ihrer Pforte eine beständige Form verliehen hat. Die aufgetürmten Wolken vor der Küste heute Nachmittag stehen in einer langen Tradition, früher waren sie Denkmäler der Verbundenheit zwischen Sphäre und Menschenwelt. Zwei Reiche, die einander spiegelten und doch grundverschieden waren, aneinandergebunden durch Pforten, die jedermann durchschreiten konnte.«

				»Wenn du für ›jedermann‹ sagst, dann meinst du: Da durfte wirklich jeder durchgehen, auch die Menschen? Als würde ich eine Brücke überqueren, um von einer Seite des Parks auf die andere zu kommen?« Ich konnte es kaum fassen.

				»Ja«, bestätigte Asami mit wenig Begeisterung. »Damals glaubte man eben, Sphäre und Menschenwelt würden zusammengehören. Man sah die Unterschiede, aber noch mehr sah man die Gemeinsamkeiten. Wie du weißt, ist daraus nichts Gutes erwachsen, nur Unheil auf beiden Seiten. Seit der Schatten die Welten entzweit hat, ist zumindest in die Sphäre Frieden eingekehrt, während der Zustand der Menschenwelt … Nun, von ihnen habe ich nichts anderes erwartet. Ihnen wurde ein neuer Blick auf ihre Vergangenheit geschenkt, während wir uns qualvoll und im vollen Bewusstsein des Verlusts von unserer abwenden mussten. Du musst wissen, ich bin in jener Zeit aufgewachsen, als die Erinnerung der Menschen gerade erst umfassend verändert worden war. Was sie für ihre Vergangenheit hielten, bestand nur aus ein paar Brocken, die ihnen in der Eile von den Schattenschwingen zugeworfen worden waren. Daran hielten sie sich fest wie Ertrinkende, und in ihrer Verzweiflung richteten sie sich gegen alles, was nicht zu den Brocken passte. Gegen einen Jungen etwa, dessen Augen nicht dunkel, sondern pechschwarz und damit unleugbar andersartig waren.« Asami brach unvermittelt ab, und ich war versucht, weiter nachzufragen, entschied mich dann angesichts seiner finsteren Miene dagegen. Zum ersten Mal bekam ich eine Ahnung davon, warum er die Menschenwelt verabscheute: Der Grund dafür lag offenbar in seiner Kindheit, die von Argwohn und Widerwillen wegen seiner Andersartigkeit geprägt gewesen sein musste. Dieses neue Wissen beschäftigte mich so sehr, dass ich nicht weiter darüber nachdachte, dass die Anfänge der Menschheitsgeschichte, wie auch ich sie gelernt hatte, reine Fiktion waren. Eine Fiktion, um die Menschen vergessen zu machen, dass es je ein Band zwischen den beiden Welten gegeben hatte. Vielleicht überforderten mich die Ausmaße dieser Erkenntnis auch schlicht, zu groß und überwältigend war sie. Nervös massierte ich meine Schläfen und versuchte, mich erneut auf Asamis Worte über die fest errichteten Pforten zu konzentrieren. War es vielleicht möglich, dass beide Welten nach der langen Trennung wieder zueinanderfanden, genau wie Mila und ich zueinander gefunden hatten? 

				»Wenn ich wollte, könnte ich das Meer also in eine Pforte verwandeln, die jeder durchschreiten kann?« Allein die Vorstellung verschlug mir den Atem.

				Asamis Aura verdunkelte sich, was sich für mich, der von ihr umhüllt wurde, wie ein unangenehmes Ziehen anfühlte. »Du könntest vieles, aber dazu musst du über Wissen und Kraft verfügen. An beidem mangelt es dir, vor allem an Letzterem. Was hast du nur getan, dass deine Aura nicht mehr als ein schwaches Glimmen ist? Einmal davon abgesehen, dass es mir Rätsel aufgibt, wie du diesen geschwächten Zustand überhaupt erträgst.«

				»Meine Aura ist für mich nicht länger von Bedeutung«, lenkte ich ab. »Du wolltest mich in die Vergangenheit von Mensch und Schattenschwinge einführen. Schon vergessen?«

				Asami griff in seinen Beutel und holte einen an beiden Enden spitz zugeschliffenen Kristall heraus. Dann begann er, in der Mitte der Halle nach Zeichen zu suchen. Für mich waren sie unentdeckbar, er jedoch fand sie in Sekundenschnelle und setzte den Kristall mit der Spitze auf den Boden. Wie von unsichtbaren Händen aufrecht gehalten, blieb der Edelstein stehen. 

				Asami bedeutete mir, zu ihm zu kommen. 

				»Dieser Kristall ist dazu imstande, die Zeit zu zerschneiden und sie in verschiedene Einheiten zu zerteilen. Wenn du ihn in Bewegung setzt, öffnet er Fenster in die Vergangenheit. Du kannst sie durchschreiten und erlebst längst vergessene Augenblicke, die sich in dieser Halle abgespielt haben. Dabei kannst du umhergehen und Zeuge des Geschehens werden, mehr jedoch nicht, denn du bist nur eine Reflexion, eine Spiegelung des Kristalls aus einer anderen Zeit. Die meisten Personen, denen du begegnest, werden dich nicht beachten, vermutlich sogar nicht einmal sehen. Vermeide es trotzdem, Aufmerksamkeit zu erregen, indem du sprichst oder dich sonstwie bemerkbar machst.«

				Mir ging das alles eine Spur zu schnell. »Das ist wirklich großartig, aber ich hätte trotzdem gern ein paar Hintergrundinfos. Wofür diente diese Halle zum Beispiel? Nicht dass ich da plötzlich in eine Orgie reinplatze.«

				»Wozu reden, wenn du die Halle mit eigenen Augen kennenlernen kannst?«, hielt Asami gereizt dagegen. »Falls du es allerdings nicht mehr eilig haben solltest, in deine geliebte Menschenwelt zurückzukehren, setzen wir uns eben gemütlich ans Lagerfeuer und ich erzähle dir alles detailliert. Mir wäre das eine Freude, denn im Gegensatz zu dir habe ich alle Zeit der Welt.«

				Ich sank in die Knie und starrte den Kristall an. Ein ganz gewöhnliches Stück, vermutlich Bergkristall, klar wie gefrorenes Wasser. Ohne große Erwartungen stupste ich ihn an. Nichts passierte. Er kippte weder um, noch begann er, Zeit zu zerschneiden, obwohl seine Kanten so scharf geschliffen waren, dass ich ihm dieses Kunststück ohne Weiteres zutraute. 

				»Es gibt zwei Möglichkeiten: Entweder du verrätst mir jetzt den Trick, mit dem man dieses Ding in Bewegung setzt, oder ich klinke mich in deinen Kopf ein und hole mir die Information auf diese Weise. Was ist dir lieber?«

				Asami lachte trocken. »Wäre interessant zu erleben, wie du in meinen Geist gelangen willst, wo du schon froh sein kannst, dass deine Schwingen dich tragen. Aber bemüh dich nicht, ich verrate dir das Geheimnis des Kristalls, das hatte ich ohnehin vor. Um seine Magie zu entfachen, musst du ihm deine Gegenwart überlassen. Fülle ihn mit dem, was du gerade erlebst.«

				»Das muss ich jetzt nicht verstehen, oder?«

				Schweigen. 

				»Du willst mich ärgern.«

				»Schön wär’s.« 

				Gut zu wissen, dass Asami mir zutraute, diese vertrackte Zeitkiste zu begreifen. Mir blieb nur die Hoffnung, dass sie auch ohne mein Verständnis funktionierte. Ich fixierte den Kristall und flüsterte: »Alles klar. Hier bin ich, schnapp dir, was du brauchst.« 

				»Samuel, hör auf mit dem Unsinn.« 

				Mittlerweile wirkte Asami ernsthaft gereizt, trotzdem gelang es mir nicht, eine Verbindung zu dem Kristall herzustellen. Bevor ich meine Unfähigkeit eingestand, verdichtete sich Asamis Aura und tat, was ich eigentlich um jeden Preis hatte vermeiden wollen: Seine Schwärze verband sich mit meinem hellen Strahlenkranz, durchflocht ihn, als würden die einzelnen Strahlen plötzlich Schatten werfen. Ich nahm ein fernes Grummeln jener verschütteten Quelle in meinem Inneren wahr, aber viel mehr noch war da Asamis Aura, die nicht – wie vermutet – den natürlichen Gegensatz zu mir darstellte, sondern mich ergänzte. 

				Für eine Sekunde bekam ich eine Ahnung davon, wer ich wäre, wenn ich an seiner Seite in der Sphäre blieb. Mit seiner Hilfe würde ich mich häuten, mich immer weiter an meinen Kern herantasten, meine Gaben erkennen und nutzen. Ich würde eine wahrhaftige Schattenschwinge werden, mit Asami als Gegenüber, denn auch er konnte in seiner Entwicklung nur vorankommen, wenn ich bei ihm war. Das Katana, die Aufdeckung der Quelle – all das war nur der Anfang, wenn ich mich für ihn entschied.

				Ich schluckte. Die Vision war überaus verführerisch, aber nicht verführerisch genug. Ich überließ sie dem Kristall, der sich in Bewegung setzte. Seine scharfen Kanten spiegelten das einfallende Licht der Aura und blendeten mich. Ich sah die Halle nur noch wie durch ein Prisma, einige Teile fielen zu Boden, andere veränderten sich, bis das gesamte Bild ein anderes war. Der Kristall zerschnitt den gegenwärtigen Moment so lange, bis die darunterliegende Vergangenheit sichtbar wurde. Das vermutete ich zumindest, denn ich konnte die Halle kaum noch ausmachen: Ihr Zentrum verwandelte sich in gleißendes Licht. 

				Schützend legte ich eine Hand über meine Augen und ließ meine Gedanken ziehen. 
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				12 Brückenschlag

				Als ich die Hand von den Augen nahm, war vom Kristall nichts als ein schwaches Abbild übrig geblieben – als habe sein Anblick sich lediglich auf meiner Netzhaut eingeprägt, während er sich in Wirklichkeit aufgelöst hatte.

				Benommen schaute ich mich um. Es brauchte einen Augenblick, bis ich begriff, dass ich mich weiterhin in der Halle befand, allerdings in einem durch schwere Tücher abgetrennten Teil. Die Kammer wirkte überraschend schlicht, als böte sie die Chance, durchzuatmen und bei sich zu sein. Als ich das Summen vieler Stimmen hinter dem Vorhang bemerkte, begriff ich, dass der Raum tatsächlich für den Rückzug, als Hort der Ruhe gedacht war.

				Den konnte der junge Mann, der mit stockgeradem Rücken auf einer Bank saß, offenbar gerade gut gebrauchen, denn das Zittern seiner Hände und die hektischen Flecken an seinem Hals waren nicht zu übersehen. Seine Kleidung ließ sich weder einer Zeit noch einem Land eindeutig zuordnen: Hosen und Tunika wirkten leicht orientalisch, aber weder seine hellbraunen Haare noch die grünen Augen passten in die dortige Gegend. Meine Versuche, seine Gedanken zu lesen, scheiterten. Offenbar stand mir diese Fähigkeit in der Vergangenheit nicht zur Verfügung. Versuchsweise bewegte ich meine Schwingen, die zu meiner Erleichterung jedoch einwandfrei funktionierten.

				Ich stand höchstens drei Schritte von dem jungen Mann entfernt, und obwohl ich mich mit meinem wild klopfenden Herzen ausgesprochen real fühlte, bemerkte er mich nicht. Erst als hinter mir Schritte erklangen, blickte er in meine Richtung … und sah geradewegs durch mich hindurch. Seine gesamte Aufmerksamkeit richtete sich auf die Person, die gerade eintrat. Sogar den Atem hielt er an.

				Neugierig drehte ich mich um, und genau in diesem Moment ging eine wunderschöne Schattenschwinge, die in eine Art Sari gekleidet war, hauchnah an mir vorbei. Während sie mich nicht wahrnahm, entging mir ihre beeindruckende Aura nicht, die weit mehr als ein Energiefeld war. Diese Schattenschwinge war sich ihrer selbst vollkommen bewusst, ihre innere Quelle lag so offen, als wäre sie nie verborgen gewesen. Ich ahnte, mit wem ich es zu tun hatte: Asami hatte von Sora gesprochen, der ersten Erbauerin einer festen Brücke zwischen den Welten.

				Sora setzte sich zu dem Jungen auf die Bank, sorgfältig darauf bedacht, ihn nicht zu berühren – wohl deshalb, weil Berührungen zwischen Mensch und Schattenschwinge in der Sphäre eine ganz eigene Magie entfalteten, die wir allein aus uns zu gebären nicht imstande waren. Darum fühlte sich jedes auch noch so flüchtige Streifen von Haut überwältigend für uns an. Mit einem Schaudern dachte ich daran, wie Mila mich zum ersten Mal berührt hatte, wie ihre Hand meine Schwinge streifte. Diese Art der Berührung bedeutete uns unsagbar viel, und ich hatte dabei noch nicht einmal ansatzweise ausprobiert, wie weit die Magie wirklich ging. Wenn diese Schattenschwinge hier jegliche Berührung mied, obwohl sie sich sichtlich zu dem Jungen hingezogen fühlte, dann waren sie vermutlich noch viel weitreichender, als ich bislang geglaubt hatte. 

				»Es tut mir leid, dich an solch einem freudigen Tag so angespannt zu erleben, Mael. Ich wünschte, ich könnte den Druck von dir nehmen.«

				Soras Worte drangen wie ein fernes Echo zu mir, leicht zeitverzögert, was vermutlich mit dem Sprachzauber zusammenhing, aufgrund dessen sich in der Sphäre alle, gleich welcher Herkunft, verstanden.

				Mael schüttelte den Kopf. »Selbst wenn es möglich wäre, würde ich es nicht zulassen. Ich bin aufgeregt, aber ich genieße es. Wenn der Gong erklingt, werde ich hinausgehen, um ein anderer zu werden, Sora.«

				»Nicht ein anderer«, korrigierte Sora ihn sanft. Ich beobachtete, wie ihre Finger zuckten. Sie wollte seine Hand nehmen, aber sie wagte es nicht. »Du wirst der Mensch sein, der mit mir dank der Macht des Bernsteins verbunden ist. Mensch und Schattenschwinge, durch den Bernstein verbunden. So wie es sein soll.«

				»Für die kurze Zeit, die meine Lebensspanne uns zugesteht.«

				»Sie wird uns ausreichen, vertraue mir.«

				»Natürlich vertraue ich dir aus ganzem Herzen, aber ich befürchte, dass du zu große Sorge um mich hast. Ich bin nicht annähernd so zerbrechlich, wie du befürchtest. Wir könnten es versuchen.«

				Sora schüttelte kaum merklich den Kopf. 

				Auch wenn ich keine Ahnung hatte, was genau Mael versuchen wollte, ahnte ich zumindest, dass es sich um eine Diskussion handelte, die die beiden schon oftmals geführt hatten. So vertraut sie miteinander wirkten, so deutlich trat auch ihre Verschiedenheit zutage: Mael war nicht älter als zwanzig Jahre, während Sora die gleiche Alterslosigkeit ausstrahlte wie Shirin. Sie sah jung aus und doch ganz wie eine Frau, die schon viele Jahre erlebt hatte. 

				»Sora, verschließ dich nicht«, bat Mael leise. »Ich weiß, worauf du verzichtest, indem du dich an mich bindest. Wir Menschen sind nicht mehr als ein für wenige Sekunden aufleuchtendes Feuerwerk am Nachthimmel. Sobald ich erloschen bin, wird dir nur die Dunkelheit bleiben.«

				»Mehr als dieses Feuerwerk kann ich nicht wollen.«

				»Du verdienst mehr.«

				Die Art, mit der Sora ihn ansah, verriet, dass er ihr unendlich viel bedeutete. Sie nahm sein Wesen als Ganzes wahr, während er in seinen wenigen Lebensjahren sicherlich noch nicht einmal einen Bruchteil von ihrer Reife erlangt hatte. Maels Liebe mochte stürmisch und voller Leidenschaft sein, ihre dagegen war tief, so tief, dass sie ihm seine Bitte abschlug.

				»Ich weiß, der Gedanke, eines Tages zu sterben, während ich für die Unendlichkeit geschaffen bin, ist dir unerträglich. Doch das Risiko, dass du dich und deine Persönlichkeit verlierst, wenn ich versuche, dich so an mich zu binden, damit du an meiner Unsterblichkeit teilhast, ist zu groß. Meine Macht würde dich überfluten und all das auslöschen, was dich als Mensch ausmacht. Du wärst nur noch ein Abbild von mir.«

				»Denk an das, was wir gewinnen würden: Du wärst niemals mehr einsam.«

				Nun konnte Sora nicht länger widerstehen und strich dem Jungen über die Wange. Auf ihrem edel geschnittenen Gesicht bereitete sich ein Entzücken aus, das ich nur zu gut kannte. Es gab nichts Berauschenderes als das Gefühl, einen geliebten Menschen in der Sphäre zu berühren. »Ich würde aber nicht länger von dir geliebt werden, weil du gar nicht mehr wüsstest, was Liebe bedeutet. Ich bitte dich, lass uns die gemeinsame Zeit genießen, die uns gegeben ist.«

				»Und dann?«

				»Dann werde ich mich deiner erinnern und dabei glücklich sein.«

				Mael sah sie wissend an, neigte seinen Kopf, um ihr einen Kuss auf ihre Finger zu hauchen. 

				»Du unterschätzt, was du mir zu geben vermagst. Das ist dein einziger Fehler«, sagte Sora, deren Aura jetzt so hell aufleuchtete, dass ihre Strahlen den Raum und gewiss auch die hinter den Tüchern liegenden Räume, Plätze oder was auch immer erleuchteten.

				Ich wandte mich ab, als sich ihre Lippen Maels näherten. Vor dem Vorhang, durch den sie getreten war, blieb ich stehen, da ich mir nicht sicher war, ob ich den Stoff berühren oder einfach durch ihn hindurchtreten konnte. Durfte ich mich überhaupt aus der Reichweite des Kristalls begeben, dessen schwaches Abbild sich weiterhin auf dem Boden abzeichnete? Mit dem Unterarm schob ich den Vorhang beiseite, der sich schwer und zugleich durchlässig anfühlte. Als könnte er sich nicht recht entscheiden, ob ich nun da war oder nicht. 

				Amüsiert trat ich vor, um sogleich wieder einen Schritt zurückzusetzen. Das, was ich hier sah, war absolutes Lieder-für-die-Ewigkeit-Material. »Wahnsinn«, flüsterte ich, während die Eindrücke nur so auf mich einstürzten, als ich den Vorhof zu Soras Pforte erblickte. Zuerst dachte ich, in den Steinboden sei ein filigranes Muster eingeritzt, das von innen beleuchtet wurde. Dann begriff ich, dass es sich um einzelne Steine und Felsen handelte, die sich zu einem sich stets wandelnden Gemälde zusammenfügten. Durch die Spalten zwischen ihnen fiel Licht, warm und golden. Und die Wände der Halle waren keine Wände, sondern Sternenstaub, der wasserfallartig über eine unsichtbare Kante rieselte. Der gesamte Vorhof schwebte, und sogar die Marmorsäulen, die den Eingang zu Soras Pforte markierten, tanzten schwerelos im Raum. Die Halle war das reinste Zauberwerk. Asami hatte nicht übertrieben.

				Allerdings beeindruckte mich fast in gleichem Maße die anwesende Gesellschaft. Überall standen, flogen und lagerten Schattenschwingen – und zwar gemeinsam mit Menschen, die keinerlei Zweifel daran erkennen ließen, dass sie sich in der Sphäre heimisch fühlten. Obwohl ihr Anblick für mich fremd und faszinierend war, richtete sich meine Aufmerksamkeit auf die Schattenschwingen. Genau wie ich legten sie keinen Wert auf Schuhwerk und achteten darauf, dass ihre Schwingen sich ungehindert öffnen und schließen konnten. Ansonsten zeigten sie jedoch nur wenig Gemeinsamkeiten mit den heutigen Schattenschwingen, denen ihr Äußeres genauso gleichgültig war wie ihre Umgebung. Sie gestalteten nichts und erschufen noch weniger. 

				In der Vergangenheit hingegen zeichnete sich jede von ihnen durch ein höchst individuelles Auftreten aus, ob es nun in einem besonders schönen Körper bestand, den nichts anderes als perlmuttener Schimmer bedecken durfte, oder kunstvoller Schmuck und noch kunstvollere Garderoben. Ich konnte mich an ihrem Anblick gar nicht sattsehen, denn bei der Aufmachung ging es nie ums Protzen, sondern sie war ein Ausdruck der Person, die sie trug – so wie Sora, deren sari-artiges Gewand sie regelrecht umfloss. Schattenschwingen brauchten keine Kleidung, um sich vor den Widrigkeiten der Elemente zu schützen, sie benutzten sie, um sich auszudrücken. Plötzlich fühlte es sich bitter an, dass wir in der Gegenwart keinerlei Wert auf Kleidung legten, denn damit ignorierten wir, wer wir waren, weil wir uns taub gemacht hatten gegenüber unseren Fähigkeiten.

				Eine angenehme, männliche Stimme lenkte mich von meinen trüben Gedanken ab. »Es heißt, Soras künftiger Gefährte verfüge über die seltene Gabe, das Ganze hinter den vielen Splittern, aus denen sich die Gegenwart zusammenfügt, zu erkennen. Wenn er diese Gabe unter ihrer schützenden Hand entwickelt, dürfte es interessant sein, was er herausfindet über den Zustand der Welt. Wer vermag heutzutage mehr als einen Bruchteil der gesamten Geschehnisse zu erfassen, und zu begreifen, wie sie zusammengehören?«

				Die Stimme gehörte einer Schattenschwinge, deren Erscheinung an einen Pfau erinnerte, so ausstaffiert und anmutig war sie. Sie beugte sich vor, um die Antwort ihres Gesprächspartners besser zu verstehen, der auf einer der Decken lagerte und von dem ich nicht mehr als seine ausgestreckten Beine zu sehen bekam, die in schlichten Hosen steckten. Dabei war seine Stimme so durchdringend, dass sie einem unmöglich entging. Sie hatte etwas Zwingendes, sie dominierte alle anderen Gespräche, obwohl es sich keiner der Umstehenden anmerken ließ.

				»Es wird sich zeigen, ob es wirklich ein Segen für den Jungen ist, die Geschehnisse unserer Zeit als Ganzes zu erfassen. Wenn Sora vor Liebe nicht gänzlich verblendet wäre, würde sie von ihm nehmen und sich seine Gabe zu eigen machen, anstatt sie mit ihm sterben zu lassen.«

				»Nun, Sora ist eine der mächtigsten und erfahrensten unter uns. Vielleicht gelingt es ihr ja, den Jungen dahingehend zu unterstützen, dass er seine Gabe in den wenigen Jahren, die ihm bleiben, ausreichend entwickelt. Obwohl … sie liebt ihn so sehr, dass sie es kaum wagt, ihn zu berühren und dadurch einen Austausch ihrer Gedanken und Empfindungen durchzuführen.«

				Der Pfau lehnte sich zur Seite, um nach einem Trinkkelch zu greifen. Ich erkannte Ask sofort – sein im Tod erstarrtes Gesicht flackerte immer wieder in meiner Erinnerung auf. Dass er noch Ask und noch nicht der Schatten war, verriet seine unversehrte Haut. Er hatte noch nicht herausgefunden, wie man anderen Schattenschwingen ihre Macht raubte. Trotzdem war er auch damals schon eine der eindrucksvollsten Schattenschwingen. Seine Gesichtszüge wurden hart, als er zum Reden ansetzte.

				»Entweder fürchtet sich Sora tatsächlich davor, auch nur die geringste Veränderung an ihrem Jungen herbeizuführen, oder sie hat Angst vor dem, was seine Gabe ans Licht bringen könnte.«

				»Warum sollte sie sich davor fürchten?«, fragte der Pfau verständnislos.

				Ask antwortete nicht, aber ich ahnte, was ihm durch den Sinn ging: Sora vermutete, dass seine Gabe Mael möglicherweise in Schwierigkeiten bringen würde. Jemand wie Ask, der im Hintergrund heimlich seine Macht zementierte, hatte nicht das geringste Interesse daran, dass ein Sterblicher seinen sorgsam aufgebauten Plan durchschaute. Nachdenklich wanderte sein Blick über die Gästeschar, die das Paar erwartete, das heute durch den Austausch der Bernsteinringe seinen Bund besiegeln wollte. Dabei kreuzte sein Blick auch meinen, und einen unerträglichen Moment lang sah ich in seine Augen. Trotz der Distanz zwischen uns spiegelte ich mich in ihnen: Ich starrte in mein Gesicht, in meine vor Schreck und Unglauben weit aufgerissenen Augen, bevor sie von den unsichtbaren Kanten des Kristalls zerschnitten wurden. In immer kleinere Teile, bis sie sich auflösten. 

				∞∞

				Ich fand mich in derselben Haltung wieder, mit der ich mich zuvor vor den Kristall gekniet hatte. Mein Kopf schwirrte, als ich meine Hand ausstreckte, um den Kristall zu bedecken. Er bewegte sich zwar nicht mehr, aber allein die Vorstellung, dass er es plötzlich wieder tun könnte, setzte mir zu. Erstaunlich leicht erhob ich mich.

				»Wie lange war ich fort?«, fragte ich Asami, der in meiner unmittelbaren Nähe kauerte.

				»Du warst nicht fort, jedenfalls nicht für mich. Und der Kristall … der hat sich nicht länger als ein paar Sekunden gedreht.« Eine steile Falte zeichnete sich zwischen seinen Brauen ab. »Hast du eine Ahnung, was der Kristall sich aus deiner Gegenwart genommen hat, um dir die Vergangenheit zu zeigen?«

				In Gedanken ging ich meine Unterhaltung mit Asami durch: Er hatte sich über mich geärgert, weil ich außerstande war, den Kristall zu aktivieren, und darum hatte er seine Aura mit den kläglichen Resten meines Strahlens verbunden. Wie war das genau gewesen, wie hatte sich das angefühlt? Ich wusste es nicht mehr, an dieser Stelle riss meine Erinnerung. Ich zuckte mit den Schultern. »Wird schon nichts Wichtiges gewesen sein. Wenn du mich einlässt, zeige ich dir, was ich gesehen habe.«

				Asami zögerte kurz, dann nickte er, wobei ihm sein Widerwille, mir Zutritt zu seinem Inneren zu gewähren, anzusehen war.

				»Keine Sorge, ich habe nicht vor, mich bei dir umzusehen«, beschwichtigte ich ihn.

				Mehr als ein abfälliges Schnauben hatte er nicht für mich übrig. Was er dann allerdings zu sehen bekam, brachte ihn sichtlich ins Wanken.

				»Ich war auch ziemlich von den Socken. Die feste Pforte, die Menschen in der Sphäre, die öffentlich gefeierte Verbindung zwischen Mensch und Schattenschwinge …«

				Asami unterbrach mich harsch. »Dieses Fest endete mit der vollständigen Vernichtung von Soras Pforte, und zwar in dem Moment, als die Verbindung zwischen ihr und Mael geschlossen wurde … Man hat später vermutet, dass jemand ein Zeichen in die Ringe geritzt hatte. Es gab kaum Zeugen des Unglücks, verstehst du? Sie sind fast alle umgekommen in dem Moment, als Sora Maels Hand in ihre genommen hat. Der Vorhof, die Pforte, alles wurde unter den herabstürzenden Steinen begraben. Die Halle, in der wir jetzt stehen, ist ein Ort der Trauer, ein stilles Gedenken an die Vergangenheit, an unsere Welt, bevor der Schatten sich über sie gelegt hat.«
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				13 Ganz bei dir

				Mila

				Tapp-tapp.

				Was war das?

				Ich setzte mich im Bett auf, noch halb in einem Traum gefangen. 

				Die Leuchtziffern des Weckers standen auf vier Uhr morgens.

				Tapp-tapp.

				Schon wieder! 

				Das seltsame Geräusch kam vom Fenster. 

				Ich schob den Vorhang zur Seite, doch draußen war nichts zu sehen. Dafür fiel mir der trotz Dunkelheit rotgold schimmernde Ring an meiner Hand auf. 

				Sam musste in der Nähe sein! 

				Mit einem Griff hatte ich das Fenster aufgerissen und lehnte mich aus dem Rahmen. 

				Dort unten auf der Terrasse stand wirklich und wahrhaftig Sam, gehüllt in ein sanftes Leuchten. Zuerst dachte ich, er würde mir zuwinken, dann erst begriff ich, dass er mir bedeutete, zu ihm runterzukommen. 

				Aber gerne doch! 

				Fast wäre ich in meinem Nachthemd aus dem Zimmer gestürmt, dann fiel mir ein, wie unser letztes Rendezvous im Garten ausgegangen war: Da hatte mein Liebster mich wegen meiner Eisfüße kurzerhand Richtung Haus zurückgetragen. Das würde mir dieses Mal nicht passieren. Hastig schlüpfte ich in Wollsocken und Strickjacke, dann wickelte ich mir ein Tuch um den Hals, obwohl die Kombination wenig sexy aussah. Zu allem Überfluss schnappte ich mir auf dem Weg durchs Wohnzimmer auch noch die Kuscheldecke vom Sofa, bevor ich auf die Terrasse eilte. 

				Sam begrüßte mich mit einem breiten Grinsen. »Sag bloß, du hast noch irgendwo eine Thermoskanne mit heißem Tee versteckt.«

				»Das und eine tragbare Heizmatte. Wo habe ich sie in der Eile bloß hingetan …?«

				»Dabei ist es heute Nacht ausgesprochen milde.« Mit dem Zeigefinger lockerte Sam mein Halstuch so weit, dass er meinen Hals liebkosen konnte.

				»Ist es so milde, dass du vergessen hast, dein Shirt anzuziehen?«, fragte ich atemlos. »Oder bist du in Ermangelung eines Balkons etwa zum Fenster hochgeflogen, mein Romeo?«

				Sam lachte leise. »Das bin tatsächlich.«

				Bei diesem Geständnis sackte meine Kinnlade unwillkürlich nach unten. Erst als Sam mir einen leichten Stups unters Kinn gab und meine Zähne aufeinanderstießen, begriff ich, dass ich vor Verblüffung mit offenem Mund dastand. 

				»Du bist geflogen?«

				Abwägend blickte Sam zu meinem Fenster hoch, das immer noch sperrangelweit offen stand. »Über drei Meter hoch springen kann ich aus dem Stand leider nicht …«

				»Jetzt mal im Ernst: Du bist hochgeflogen und hast an meine Fensterscheibe geklopft?«

				»Ja, das hielt ich für eine gute Idee. Zumindest so lange, bis mir der Gedanke kam, dass dich beim Anblick eines gefiederten Unholds vor deinem Schlafzimmerfenster vor Schreck der Schlag treffen könnte.«

				»Der durchfährt mich doch eh jedes Mal, wenn ich dich sehe«, antwortete ich wahrheitsgemäß. Ich schmiegte mich an ihn, nicht nur, weil es so schön war, sondern auch, weil ich einen Moment zum Nachdenken brauchte. Sam hatte seine Schwingen benutzt und sah trotzdem aus, als wäre er mit sich im Reinen. Anscheinend hatte nicht nur ich einen interessanten Nachmittag verlebt. 

				»Kann es sein, dass wir zwei uns einiges zu erzählen haben?«

				Liebevoll strich Sam durch mein Haar, das zum Abstehen neigte, seit meine Mutter es vor einigen Tagen frisch gestutzt hatte. »Reden wäre gut. Falls dir nicht zu kalt ist, würde ich dazu gern draußen bleiben. Irgendwie brauche ich die Weite des Himmels heute Nacht noch mehr als sonst. Komm, lass mich die Decke tragen.«

				Während wir durch den nächtlichen Garten spazierten, jagten mir unzählige Gedanken gleichzeitig durch den Kopf, aber als Sam die Decke unter der alten Kastanie ausbreitete, vergaß ich sie alle binnen der Sekunde, in der er willentlich seine Aura aufleuchten ließ. 

				Hell und klar. 

				Ich hatte diesen Strahlenkranz unendlich vermisst. 

				In dem Licht sah ich zu, wie Sam ein Band von seinen Hüften löste und einen schwarzen Stab zum Vorschein brachte. Dann erst begriff ich, dass es kein Stab, sondern ein Schwert war, das in einer dunkel lackierten Scheide steckte. Sorgsam legte er das Schwert vor sich ab und bedeutete mir, ihm gegenüber Platz zu nehmen. Während ich mich hinsetzte, wickelte ich das Tuch von meinem Hals, weil mir mittlerweile ganz heiß war vor Aufregung. Es juckte mich in den Fingern, die samtig glänzende Oberfläche der Scheide zu berühren, aber mein Instinkt riet mir davon ab. Diese Waffe war nicht einfach ein Gegenstand, sie war etwas Besonderes, das erkannte ich, ohne es zu begreifen. Als Sam die Klinge aus der Scheide zog und sie auf seinen Oberschenkeln ablegte, fand ich mich bestätigt. Die leicht gebogene Klinge bestand aus Bernstein, wie er nur in der Sphäre vorkam. Und nichts, das aus diesem Bernstein bestand, war lediglich ein Gegenstand.

				»Du trägst ein Schwert bei dir?« 

				Obwohl wir allein waren, flüsterte ich, denn die Waffe flößte mir Ehrfurcht ein. Sicherlich lag das an dem Respekt, den Sam ihr entgegenbrachte, aber auch an der Gefahr, die von ihr ausging. Die Klinge sah aus, als würde sie durch einen Gegner wie durch Wachs gleiten. Das war zweifelsohne kein dekoratives Schmuckstück, dafür geschaffen, sein Dasein auf einem Podest zu fristen und bestaunt zu werden. Diesem Schwert wohnte eine Aufgabe inne, fast glaubte ich, sie zu erkennen. Wenn ich jetzt meinen Zeichenblock zur Hand gehabt hätte, hätte ich es aufgezeichnet, so, wie ich es immer tat, wenn eine Sache oder Person sich mir offenbarte. Das Schwert war für Sam bestimmt, es war mit ihm verbunden, als gehörten sie zueinander … ein merkwürdiger Gedanke, der mir trotzdem vollkommen logisch erschien. Wenn ich etwas auf meine spezielle Weise sah, hatte ich damit noch nie falsch gelegen – wie damals, als ich Sams Aura bereits gesehen hatte, als er noch nicht einmal wusste, dass es sie überhaupt gab. Auch jetzt war ich mir der Bestimmung des Schwerts sicher. 

				»Es ist ein Katana, das Langschwert der Samurais.«

				Samurais? Das allerdings gefiel mir ganz und gar nicht. Abrupt schlug meine Stimmung um. »Ein japanisches Schwert also. Lass mich raten, wem du es zu verdanken hast: Der Todesengel Asami ist vom Himmel hinabgestiegen und hat es dir gegen deinen Willen in die Hand gedrückt. Ich hoffe, sein himmlischer Auftrag lautet nicht, mir verruchtem Menschenkind den Kopf abzuschlagen.« Es klang witzig, war aber nicht im Geringsten so gemeint, und das wusste Sam auch. Statt einer Antwort warf er mir einen bittenden Blick zu. Ich aber verschränkte demonstrativ die Arme, schließlich hatte ich mit diesem selbst ernannten Samurai bereits einschlägige Erfahrungen gemacht. »Du magst Asami vertrauen, aber von mir kannst du das auf keinen Fall verlangen. Bei einem solchen Menschenhasser weiß man nie. Was wollte der überhaupt von dir, ich meine, außer dich mit einer tödlichen Waffe auszustatten?«

				Sams Finger strichen über die Klinge, in der sich der Schein seiner Aura spiegelte. 

				Plötzlich tat es mir leid, den Moment mit meinem Argwohn ruiniert zu haben, aber allein der Name Asami brachte mein Blut zum Kochen. Diese Schattenschwinge hatte versucht, mich zu töten, weil ich ein Mensch war – so viel stand fest. Mittlerweile kam mir allerdings auch der Verdacht, dass Asami einen ganz anderen Grund hatte, gegen unsere Liebe zu sein. Ein Verdacht, den ich an nichts Richtigem festmachen konnte, höchstens daran, wie Sam jedes Mal reagierte, wenn die Rede auf den Ersten Wächter kam: nämlich ausweichend. Auch jetzt schwieg er und erhärtete damit meine Vermutung. 

				»Geschenke von jemandem wie Asami anzunehmen, finde ich – ehrlich gesagt – ziemlich naiv. Ich möchte nicht wissen, was du ihm dafür schuldig bist, der drückt dir doch nicht einfach for free ein solches wertvolles Schwert in die Hand.«

				Endlich hob Sam den Blick und sah mich eindringlich an. »Asami hat dieses Katana zwar geschaffen, aber es gehört mir. Das war ihm von Anfang an bewusst, sonst hätte er nicht meinen Namen ins Griffstück gemeißelt. Für mich ist es nicht von Bedeutung, wer es geschaffen hat, sondern dass es nach mir ruft. Es ist wie bei unseren Ringen: Bei denen spielt es auch keine Rolle, wem sie einst gehörten, sie symbolisieren unsere Liebe und stärken sie zugleich.« 

				Bei dem Verweis auf den ursprünglichen Besitzer der Ringe, die uns miteinander verbanden, fuhr ich zusammen, während Sam meinen Blick hielt, um zu unterstreichen, wie gleichgültig ihm der Schatten war. Der Schatten hatte keine Macht mehr, nicht über uns und schon gar nicht über unsere Liebe … Wenn ich das doch auch nur glauben konnte! Aber Glauben und Wissen waren zwei verschiedene Paar Schuhe.

				»Ich möchte dem Katana einen Namen geben, damit es wirklich mir gehört, und das wollte ich gern mit dir zusammen tun. Mir ist klar, dass das alles seltsam für dich sein muss, und ich erklär dir gern, wie es dazu gekommen ist, dass ich es überhaupt in Händen halte … falls du die Geduld zum Zuhören aufbringst.«

				Verlegen rutschte ich auf der Decke herum. Sam war gekommen, um etwas Wichtiges mit mir zu teilen, und ich spielte mich auf wegen meiner dämlichen Eifersucht, die ich mir selbst nicht anständig erklären konnte. »Tut mir leid, dass ich so patzig gewesen bin. Natürlich höre ich dir zu. Immer. Ich will einfach alles erfahren über dich, jede winzige Kleinigkeit.«

				»Gut, das zu wissen.« 

				Sams Lächeln war so breit und offen, dass ich erleichtert aufatmete. Allerdings nur kurz, denn was er mir dann über Wolkenportale, seinen Besuch in der Sphäre und die gemeinsame Vergangenheit von Menschheit und Schattenschwingen erzählte, sorgte bei mir für Schnappatmung. Es hatte nicht nur ein gemeinsames Leben gegeben, die beiden Welten waren sogar durch Brücken miteinander verbunden gewesen! Am meisten begeisterte mich die Vorstellung, dass die Schattenschwingen sich uns gegenüber nicht als Überlegene aufgespielt, sondern uns als gleichrangig betrachtet hatten. Neben dem, was Sam erlebt und in Erfahrung gebracht hatte, war mein Besuch bei Shirin eine Nebensächlichkeit.

				»Ich kann es kaum glauben, was du mir erzählst. Also … Wow! Da lässt man dich an einem harmlosen Paddelausflug teilnehmen und dann kommt so was dabei heraus.«

				»Meinst du, es wäre besser gewesen, du hättest mich nicht gehen lassen?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht. Mir ist zwar nicht wohl bei dem Gedanken, dass es ausgerechnet Asami war, der die Schattenschwinge in dir wieder hervorgelockt hat, aber ich bin wirklich froh darum. Seit du den Entschluss gefasst hattest, die Sphäre hinter dir zu lassen, habe ich dir immer wieder angemerkt, wie unglücklich dich das macht. Die ganze Zeit über wollte ich dir schon sagen, dass meine Haltung sich mit etwas Abstand zu dem Schock, der mit der Sphäre und noch mehr mit dem Schatten über mich gekommen ist, geändert hat. Mittlerweile sehe ich auch wieder die hellen Seiten der Sphäre. Und ich weiß, erst Schwingen und Aura machen dich vollständig, genau wie es für dich wichtig ist, dich in der Sphäre aufzuhalten.« So weit, so gut. Nun folgte der schwierige Teil. 

				»Außerdem muss ich dir etwas gestehen«, druckste ich herum und begann nervös am Deckensaum zu zupfen, obwohl Sam mir meinen Besuch bei der Sternwarte wohl kaum übelnehmen würde.

				»Mila, komm schon. Erzähl es mir«, forderte Sam mich auf. 

				Als wenn das so einfach wäre … Ich wünschte mir, er würde das Katana zurück in seine Scheide stecken, damit ich bei ihm Halt suchen konnte. Denn einfach so über die Klinge hinwegzufassen, traute ich mich nicht. Leider interpretierte Sam mein Unwohlsein falsch. 

				»Egal um was es geht, es wird kaum wilder sein als mein Einknicken auf der ganzen Linie.« 

				»Wusstest du, dass man eine Aura prägen kann?«, tastete ich mich voran. 

				Sam zog die Stirn kraus. »Ich habe es schon einmal erlebt, als Nikolai mir geholfen hat, über meinen Kummer hinwegzukommen. Es war eine Art Nebeneffekt seiner Hilfestellung. Wenn man jemanden einlässt und ihm das Recht zugesteht, einen über die Aura zu berühren, dann kann er eine Spur hinterlassen.«

				»Genau das hat der Schatten bei Shirin getan, wobei es deutlich mehr als nur eine Spur war. Er hat ihr regelrecht seinen Stempel aufgedrückt, und ich habe ihn entdeckt, als ich eine Zeichnung von ihr angefertigt habe. Dieser Stempel ist … ich weiß nicht … wie eine Pforte zu ihr. Shirin hat sie mich einmal durchqueren lassen, damit ich ihre Geschichte mit dem Schatten erfahre. Und dieses Mal habe ich sie genutzt, um sie zu finden, weil ich mir solche Sorgen um sie gemacht habe.« So, jetzt war es endlich raus. Innerlich wappnete ich mich gegen Sams Ansage, was ich mir dabei bloß gedacht hätte.

				»Du hast nach einer Möglichkeit gesucht, um Kontakt zu Shirin aufzunehmen?« Ob nun mit Absicht oder nicht, es war unmöglich, aus Sams Stimmlage Rückschlüsse zu ziehen.

				»Ja, das habe ich … und ich habe sie gefunden. Gleich nachdem du mit Toni fortgegangen bist.«

				»Du warst bei Shirin!« 

				Sam schnellte hervor und schloss mich fest in seine Arme. Ich hörte ein Geräusch, wie wenn die Luft durchschnitten wird, und blickte auf seine ausgebreiteten Schwingen. Ja, er steckte ohne jeden Zweifel wieder in seiner Schattenschwingen-Haut. Dann erwiderte ich die Umarmung und flüsterte ihm ins Ohr, wie ich den Nachmittag verbracht hatte.

				»Du kannst also verstehen, warum ich mich so verhalten habe?«, fragte ich abschließend. 

				»Voll und ganz.« Vorsichtig löste Sam sich wieder. »Und noch mehr als das bin ich erleichtert. Nach meiner Rückkehr aus der Sphäre habe ich nämlich als Erstes versucht, Kastor zu erreichen, aber er hat sich vollkommen vor mir verschlossen.«

				»Vermutlich dachte er, du willst ihm die Meinung geigen. Oder er wollte mir nicht die Chance nehmen, als Erstes mit dir zu reden«, mutmaßte ich.

				»Wie auch immer, mir fällt jedenfalls ein Stein vom Herzen. Den beiden meine Hilfe zu verweigern, hat mir mehr zugesetzt, als ich dir sagen kann. Einmal davon abgesehen, dass dieser Quatschkopf Ranuken mir grauenhaft fehlt. Morgen werde ich alles wiedergutmachen.« Sam blickte hinauf in den Himmel, wo die letzten Sterne verblassten, auch wenn die Morgendämmerung sich noch nicht ankündigte. »Das Katana … ich würde es jetzt sehr gern prägen. Es fühlt sich alles so richtig an.«

				Auch ich spürte diese spezielle Magie zwischen uns, die mir verriet, dass Sam und ich in dieser Nacht nichts falsch machen konnten und dass wir beide von demselben Wunsch beseelt waren: unsere innere Verbundenheit zu manifestieren. 

				»Sag mir einfach, was ich tun soll.«

				Obwohl mir der intensive Blick, mit dem Sam mich nun bedachte, bestens vertraut war, begannen meine Wangen zu glühen. Als wäre er gerade dabei, Schicht für Schicht meiner Persönlichkeit freizulegen … Dann wischte er sich über die Stirn und der Eindruck verflüchtigte sich. 

				Mit einem schiefen Lächeln sagte er: »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass du das besser weißt als ich. Wende einfach deine Gabe an.«

				»Meine eigene Gabe …« Mit einem dicken Kloß im Hals dachte ich an Mael und seine Fähigkeit, aus den Splittern der Gegenwart deren Ganzes zu erfassen. Auch in mir schlummerte eine besondere Gabe, und ich hatte sie sogar schon einmal angewandt, als ich Nikolai einen Pfeil in die Haut geritzt hatte. Doch die Erinnerung daran verdrängte ich schnell und freute mich stattdessen an Sams Bitte, ihm mit seinem Katana zu helfen. Wie schnell sich die Welt doch ändern konnte. Eben noch war ich ein Mensch, der den Schattenschwingen wegen ihrer besonderen Fähigkeiten ausgeliefert war und ihnen deshalb besser aus dem Weg ging, und jetzt ein Geschöpf, das über eine eigene Gabe verfügte. Eine Gabe, deren Ausmaß noch keiner von uns beiden einzuschätzen wusste. 

				Ich reichte Sam meine beringte Hand, und als er sie mit seiner Linken nahm, war es, als vereinten sich die Ringe, während sie zugleich zwei Teile eines Ganzen blieben. Genau wie Sam und ich. Von dem Katana ging ein helles Summen aus und sein Glanz verstärkte sich, obwohl Sams Aura keineswegs heller leuchtete. 

				»Es ruft tatsächlich«, brachte ich verblüfft hervor.

				»Das tut es schon die ganze Zeit. Hörst du, was es singt?«

				Zuerst konnte ich es kaum glauben, aber dann nickte ich. »Es singt seinen eigenen Namen. Aber es ist kein Name, den man aussprechen kann.«

				Sams Lächeln bewies, dass es ihm schon die ganze Zeit über klar war. »Es verrät uns seinen Namen, das heißt: Es singt ihn für mich – und da du zu mir gehörst, kannst du es ebenfalls hören. Sein Name hallt in uns wider und diesem Echo muss eine Form gegeben werden. Das ist eines der ältesten Rituale der Schattenschwingen.«

				»Wie das Prägen einer Aura …« Die Erkenntnis versetzte mich in Unruhe, und Sam drückte sofort meine Hand, um mich zu beschwichtigen.

				»Oder wie das Tragen unserer Bernsteinringe. Die Verbindung, die dadurch entsteht, ist von ihrem Kern her dieselbe. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, denn entscheidend ist, was man aus dieser Verbindung macht.«

				»Und du willst wirklich, dass diese Waffe zu dir gehört? Sie strahlt eine solche Strenge aus und ich habe die dunkle Ahnung, dass du sie benutzen wirst … und zwar nicht nur beim Training.«

				»Es ist mein Katana, das ist es von Anfang an gewesen.« Obwohl Sam diese Worte sanft aussprach, nahm es ihnen nichts von ihrer Entschlossenheit. 

				Die Entscheidung war längst gefallen – an mir lag es lediglich, zu bedenken, ob ich Teil dieses Bündnisses sein wollte … oder ob ich andernfalls damit zurechtkäme, ausgeschlossen zu sein, wenn Sam seine ersten Schritte zurück in sein Dasein als Schattenschwinge tat.

				Unwillkürlich biss ich auf meine Unterlippe, als jäh der Wunsch aufkam, mehr über diesen jungen Mann herauszufinden, der hier vor mir saß und mir in solchen raren Momenten fremd erschien. 

				Sosehr die Bernsteinringe auch unsere Verbundenheit symbolisierten, es gab Seiten an Sam, die ich bislang nicht kennengelernt hatte. Wie etwa jene, die es ihm ermöglicht hatten, Nikolai ohne jegliche Reue zu töten oder Asami mit Gewalt zu unterwerfen. Natürlich konnte ich zu seinem Inneren vordringen, denn wenn ich eines von Nikolai gelernt hatte, dann, dass ich dazu imstande war, den wahren Wesenskern einer Schattenschwinge zu erfassen. Ich hatte auf anderen Wegen sehr viel über Sam herausgefunden, aber erst in diesem Augenblick erkannte ich: Genau wie Nikolai war Sam ein Schicksal vorgezeichnet, und wenn ich mich auf die Suche nach dem begab, was seinen Kern ausmachte, dann würde ich bei ihm dieses Katana finden – ähnlich wie Nikolais Innerstes aus einem fliegenden Pfeil bestand, der unabänderlich auf sein Ziel zuhielt. Sam und Nikolai hatten im Kern ihres Wesens also einige Gemeinsamkeiten. Darüber verspürte ich eine solche Gewissheit, dass mir schwarz vor Augen wurde. 

				»Mila?«, fragte Sam beunruhigt. »Wenn dir das alles zu viel ist, dann brechen wir sofort ab. Das Katana kann warten.«

				»Nun, deine Klinge sieht das anders. Sie will nicht warten. Und du … du willst es in Wahrheit auch nicht.« Bevor Sam protestieren konnte, umfasste ich seinen breiten Bernsteinring, beugte mich zu ihm hinab und wisperte: »Verändere dich.«

				Als er zusah, wie seinem Ring ein Dorn entwuchs, schnappte Sam verblüfft nach Luft. »Um Himmels willen …«

				»Es ist, wie du gesagt hast: Ich weiß, was zu tun ist, denn es ist meine Gabe. Vertrau mir.«

				Sam kniff die Augen so fest zusammen, dass es wehtun musste. »Nikolai hat dir das hier beigebracht, dieser verfluchte Mistkerl.«

				Allein bei der Erinnerung daran, wie Nikolai mich dazu gezwungen hatte, ihn zu zeichnen, begannen meine Hände zu zittern, während der Dorn sich zurückzubilden begann. »Nenn seinen Namen nicht und denk bitte auch nicht weiter über die Vergangenheit nach. Vertrauen ist das Einzige, was ich jetzt von dir brauche.«

				Mit einem Murren gab Sam nach und im nächsten Moment drang eine Welle des Wohlbehagens zu mir durch. Seine Augen waren zwar immer noch geschlossen, aber nun lagen die Lider leicht auf. Sam hatte seine Wut und Angst losgelassen, trotzdem zweifelte ich nicht daran, dass er imstande wäre, seine Gelassenheit innerhalb eines Augenblicks abzuwerfen. Es handelte sich um jene Art von Konzentration, bei der man vollkommen ruhig dasitzt, um in der nächsten Sekunde das Katana in einer perfekten Bahn zu führen, die jeden Gegner niederstreckt. Was überraschte es mich? Er ist ein Krieger, sein Innerstes ist wie ein Katana geformt, erkannte ich wider Willen. Diesen Zug an Sam hatte der Schatten höchstpersönlich freigelegt: Er hatte aus dem Jungen, den sein Vater beinahe getötet hatte, einen Krieger gemacht, der bereit war, seinen Weg bis ans Ende zu gehen. Doch während der eine erbarmungslos kämpfte, bis er sein Ziel erreicht hatte, ruhte Sams Schwert, solange es nicht herausgefordert wurde. Darin lag der Unterschied zwischen den beiden.

				Hätte ich nicht genau gespürt, dass Sam und sein Schwert zusammengehörten, hätte ich den Gesang der Klinge wohl zurückgewiesen. So aber ließ ich mich darauf ein, getragen von der inneren Ruhe, die Sam auf mich übertrug. Ich hörte auf sie und akzeptierte es, als sich ihr Gesang vor meinem inneren Auge in eine Form verwandelte. Jeder Irrtum war ausgeschlossen: Dieses Schwert und Sam gehörten zusammen. Ich musste lediglich den Dorn, den sein Ring bildete, über die Klinge führen, die mittlerweile leuchtete, als berge sie in ihrem Inneren ein Feuer. 

				Wie in Trance prägte ich die Form in den Bernstein ein und sah zu, wie sie in seine Oberfläche einsank. 

				Als das Glühen der Klinge nachließ, bildete sich auch der Dorn zurück.

				»Jetzt ist es deins«, sagte ich.

				Sam öffnete langsam die Augen, nahm das Schwert auf und zog die Klinge über seinen offenen Handteller. Mit Schrecken sah ich, wie sich eine weiße Linie abzeichnete, die sich rasch mit Blut füllte. Die zuvor stumpfe Klinge war nun messerscharf. 

				»Ja, jetzt gehört es zu mir, aber auch ein wenig zu dir. Nimm es in deine Hände«, forderte Sam mich auf. »Du bist die Einzige, die es neben mir berühren darf. Diesem Katana wohnt jetzt eine Seele inne, es ist ein Wahres Schwert.«

				Ich wich zurück aus Furcht vor der scharfen Klinge, besann mich dann anders, streckte meine Hände aus und ließ sie mir von Sam darauf legen. Von dem Katana ging eine Wärme aus, als wäre es lebendig. 

				»Hallo, du«, sagte ich und lauschte seiner Antwort.

				Sam lächelte mich an. »Genau, wie ich gesagt habe.«
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				14 Im Kreis der Liebsten

				Sam

				Ich registrierte die Schritte im Flur erst, als Reza bereits vor Milas Zimmer stand und nach einmal flüchtigem Anklopfen die Tür öffnete. 

				Oh Mann, nicht schon wieder! 

				In Windeseile verschaffte ich mir einen Überblick: Das gegen den Schreibtisch gelehnte Katana konnte Reza von der Tür aus nicht sehen, während ich ordentlich unter der Decke lag und Mila sogar ihr Nachthemd trug. Wieso eigentlich? Als ich es zuletzt sah, hing es über dem Schreibtischstuhl, wo ich es hingeworfen hatte …

				»Guten Morgen, Mäuschen«, flötete Reza. »Oh, und Mäuserich. Da habe ich wohl etwas verpasst, so wie es aussieht. Kann mich gar nicht entsinnen, dass Mila erwähnt hat, dass du bei uns schläfst, Sam.«

				»Weil es auch gar nicht geplant war«, gestand ich ein. »Ich bin gestern noch spät am Abend vorbeigekommen und … Guten Morgen übrigens.« 

				Verzweifelt versuchte ich mich an einem Lächeln, während ich mich zugleich am liebsten geohrfeigt hätte. Warum zur Hölle war ich eingeschlafen, anstatt mich beizeiten aus dem Staub zu machen? Ich hatte bloß so lange bleiben wollen, bis Mila eingeschlafen war, nachdem die Prägung des Katanas sie merklich aufgewühlt hatte. Als wir ihr Zimmer betreten hatten, stellte sich dann heraus, dass wir beide mächtig unter Strom standen, und hatten ziemlich schnell eine Möglichkeit gefunden, uns gegenseitig zu entspannen. Bei der Erinnerung daran war ich froh, Mila im Arm zu halten, so hatte ich wenigstens etwas zu tun. Sie noch ein wenig fester halten zum Beispiel.

				»Nicht so dolle umarmen«, murmelte Mila prompt, machte aber keinerlei Anstalten, sich zu befreien. Das Mädchen schlief tiefer als jedes Murmeltier, kein Wunder, dass ich in der letzten Nacht fast die Scheibe hatte einschlagen müssen, um sie wachzukriegen. 

				Unterdessen stand Reza unschlüssig im Türrahmen. »Also … Das Frühstück steht auf dem Tisch, den Daniel wie jeden Samstag gedeckt hat. Sprich: Es gibt alles und davon jede Menge. Allerdings hat Rufus schon mit dem Essen angefangen, sodass sich die besonders leckeren Sachen rasch reduzieren werden. Ihr könnt euch ja überlegen, ob ihr noch eine Runde kuscheln oder mit uns frühstücken wollt.«

				Mila blinzelte ins Leere. »Kuscheln oder frühstücken?«, echote sie benommen, um mir im nächsten Moment die Fingernägel in die Brust zu piksen. Offenbar konnte sie trotz ihres tiefen Schlafs im Notfall ruckzuck wach werden. »Mensch, Mama! Dass du auch immer so unangekündigt reinplatzen musst.«

				»Ich habe angeklopft«, verteidigte sich Reza. »Davon einmal abgesehen, gibt es keinen Grund, sich zu beschweren. Das tue ich schließlich auch nicht, obwohl ein junger Mann in deinem Bett liegt. Auf die Gefahr hin, altmodisch zu wirken, so eine Übernachtung sollte vorher eigentlich mit mir und Daniel abgesprochen werden. Nicht dass wir etwas dagegen hätten, wo ihr beiden ja ohnehin miteinander …« 

				Als meine Brauen fragend in die Höhe schossen, hängte sie ein »Ach, komm, Sam. Ich weiß doch längst Bescheid« an.

				»Worüber wissen Sie Bescheid?«

				Mila und ihre Mutter wechselten einen raschen Blick.

				Mich befiel ein unangenehmer Verdacht. »Okay, ich will es lieber gar nicht genauer wissen.« So würdevoll wie möglich setzte ich mich auf und versuchte, an meine Kleidung zu gelangen. »Ich muss ohnehin los.«

				»Musst du gar nicht. Es ist schließlich Samstag.« Mila verpasste meiner Hose einen Stups, sodass sie aus meiner Reichweite war für den Fall, dass ich Reza nicht auch noch die untere Hälfte meiner Wenigkeit präsentieren wollte. Was ihr vermutlich weniger ausgemacht hätte als mir.

				»Was ist das denn bitte für eine hinterhältige Nummer, einfach meine Sachen wegzuschieben?«

				»In der Liebe ist alles erlaubt.« Mila reckte das Kinn. »Genau wie Gespräche zwischen Töchtern und ihren Mamas über …«

				»… Dinge, die nur uns beide etwas angehen«, beendete ich den Satz. »Ausschließlich uns beide.«

				Reza verdrehte die Augen. »Klärt ihr das mal schön allein. Ich erzähl Daniel derweilen, dass wir noch ein Gedeck brauchen.«

				»Stopp!« Das wurde ja immer schlimmer. »Herr Levander muss doch nun wirklich nicht wissen, dass ich hier geschlafen habe. Vor allem wo er doch gerade anfängt, mich nicht rund um die Uhr zur Hölle zu wünschen. Ich schleiche mich zur Hintertür raus und gut ist.«

				Offenbar hielt Reza das für Unsinn. »Du verlässt das Haus auf keinen Fall ohne etwas im Magen. Schluss mit der Diskussion. Außerdem wird Daniel dir schon nicht den Kopf abreißen, schließlich weiß er, wie eng die Beziehung zwischen dir und Mila mittlerweile ist. Falls euch das interessiert: Ich habe ihm das gestern Abend in Ruhe bei einem Glas Wein erzählt, und er hat ausgesprochen gelassen reagiert.« 

				Zuerst dachte ich, das gequälte Stöhnen wäre mir entwichen, dabei kam es von Mila. 

				»Mama, wie konntest du nur?«

				»Dein Vater interessiert sich eben für das, was du tust. Nun, gut, in diesem Fall wollte er es letztendlich nicht so genau erfahren. Nur das mit den Kondomen, das war ihm schon wichtig. Du weißt ja, welchen Ärger wir mit deinem Bruder deswegen haben.« Nach einem Blick in unsere Gesichter beschloss Reza gnädigerweise, dass es jetzt langte. »Ich schenk dann schon mal den Kaffee ein, ihr Süßen.«

				Erst als ihre Schritte verhallt waren, gelang es mir, Mila anzusehen. »Und ich dachte schon, den peinlichsten Moment meines Lebens bereits hinter mir zu haben, damals, als Reza uns das erste Mal erwischt hat. Es muss an dem verfluchten Bett liegen, das bringt Unglück. Wir sollten es verbrennen.«

				Mila war aschfahl im Gesicht. »Sie hat es meinem Papa erzählt. Ich werde ihm nie wieder in die Augen blicken können.«

				»Dann geht es dir immerhin noch besser als mir. Mich erschlägt er bestimmt. Mindestens.«

				Der Gang zum Frühstückstisch fühlte sich an wie der Gang zum Schafott. Rufus nickte mir kurz über seinen randvollen Teller hinweg zu, dann schaufelte er weiter sein Omelett in sich hinein. Allein bei dem Anblick wurde mir schlecht.

				Herr Levander tauchte hinter seiner Morgenzeitung auf. »Guten Morgen, ihr beiden. Wenn ihr im Kampf gegen Rufus besteht, könnt ihr euch das restliche Omelett nehmen.«

				»Nur über meine Leiche«, brachte Rufus zwischen zwei Bissen hervor. 

				Herr Levander deutete auf die Zeitung. »Hier solltest du mal einen Blick reinwerfen, Samuel. Nachdem dieser Schmierfink Kraachten aus dir keine Geschichte mehr rausholen kann, verlegt er sich allem Anschein nach auf Ammenmärchen. Bauscht ein Naturschauspiel zu einer unheimlichen Erscheinung auf. Dabei sind auf dem abgebildeten Foto nur jede Menge Wolken zu sehen. Eine ziemlich beeindruckende Ansammlung von Wolken, aber das ist ja wohl kaum einen ganzen Artikel wert.«

				Abwartend standen Mila und ich nebeneinander, aber da Herr Levander keinerlei Anstalten machte, mich unter wüsten Beschimpfungen aus dem Haus zu jagen, setzten wir uns an den Tisch. Während Mila an einer Toastscheibe herumnagte, musste ich an mein erstes Essen an diesem Tisch denken. Damals hatte ich mich wie ein Fremdkörper gefühlt, wie jemand, der den Kreis dieser harmonischen Familie störte. Diese Mal war es anders. Ich fühlte mich akzeptiert. Viel mehr noch: Ich gehörte dazu. Wider Erwarten musste ich lächeln. 

				Als Mila mich verblüfft anblinzelte, griff ich unter dem Tisch nach ihrer Hand und flüsterte ihr ins Ohr: »Sieht ganz danach aus, als hätte ich tatsächlich ein neues Zuhause.«

				∞∞

				»Da ist sie ja endlich wieder, die Mila-Maus – und mit ihr mein Lieblingsspielzeug. Los, rück dein Handy raus, mir ist nach Tanzen zumute!«

				Betreten schaute ich zu, wie Mila den vollkommen überdrehten Ranuken an einer verfilzten Haarsträhne zog, bis er unter viel Lamento in die Knie ging und um Gnade winselte. Nachdem sie ihm das Versprechen abgerungen hatte, dass er sie niemals wieder von hinten anspringen würde, während sie noch auf dem Fahrrad saß, ließ sie endlich von ihm ab. Sofort gingen die beiden zu einem Schlagabtausch über die richtige Farbe für Halstücher über, inspiriert durch ein neongelbes Etwas, das Ranuken sich um den Hals gewickelt hatte. Die Zuneigung, die die beiden füreinander hegten, war nicht zu übersehen. Besser gesagt: Sie lebten sie hemmungslos aus. 

				Im Gegensatz zu Kastor und mir. 

				Wir standen nun schon eine gefühlte Ewigkeit voreinander, ohne die Zähne auseinanderzubekommen. 

				Die beiden hatten uns draußen vor der Sternwarte in Empfang genommen, die geschützt zwischen den Dünen lag. Ranuken hatte sich sofort in bester Raubvogelmanier auf Mila gestürzt und ignorierte mich seitdem konsequent. Kastor hingegen mied meinen Blick keineswegs, aber das bedeutete noch lange nicht, dass er es mir dadurch leichter machte. Es war bedeutend einfacher gewesen, in die Sphäre zurückzukehren, als mich meinen gerade erst aufgegebenen Freunden zu stellen. 

				»Ich bin wegen Shirin gekommen«, setzte ich ohne rechten Plan an. Den Weg zur Sternwarte hatte ich zwar mit Grübeln verbracht, wie ich mich in dieser Situation am besten verhielt, aber es war leider nichts Gescheites dabei herausgekommen. »Ich hätte nicht so lange damit warten sollen.«

				Kastor nickte, ohne auch nur eine Miene zu verziehen.

				»Außerdem bin ich zurück bei Plan A: Ich werde zwischen meinem Menschenleben und dem als Schattenschwinge hin und her springen. Mein Versuch, nur noch Mensch zu sein, ist somit offiziell gescheitert.«

				Kastor nickte erneut.

				»Falls du erwartest, dass ich mich entschuldige, muss ich dich enttäuschen. Ich habe mich für Mila entschieden, aber so wie es aussieht, bin ich als Schattenschwinge nicht unbedingt eine Gefahr für sie. Asami hat mir gezeigt, dass Menschen und Schattenschwingen früher zusammengelebt haben, ansonsten hätte sich nichts an meiner Haltung geändert. Nur so nebenbei erwähnt.«

				Immer noch keine Reaktion von Kastor. Es war zum Haare-Raufen mit dem Kerl.

				Meine Ungeduld leidlich im Zaum haltend, holte ich mein Katana hervor, das ich in ein Stück orange gebatikten Stoff gewickelt hatte. Echt erstaunlich, was auf dem Dachboden der Levanders so alles zu finden war. Eine wahre Schatzhöhle. Ich überging die Zeremonie, der Klinge meinen Respekt zu zollen, sondern grüßte sie lediglich kurz, als ich sie von der Scheide befreite. Obwohl mir das Herz bis zur Kehle schlug, hielt ich Kastor das Katana hin.

				Zum ersten Mal seit meiner Ankunft geriet in seinem Gesicht etwas in Bewegung. Sein Mund öffnete sich, aber nichts kam heraus. Er räusperte sich, dann sagte er: »Das ist ein Wahres Schwert, mir steht es nicht zu, es berühren.«

				»Da es mir gehört, treffe ich die Entscheidung, wer es berühren darf. Du bist mein Freund, Kastor, daran hat sich aus meiner Sicht nichts geändert. Ich möchte, dass du es nimmst, damit du siehst, wie es mir seit unserem letzten Treffen ergangen ist.« 

				Natürlich wäre es möglich gewesen, ihm all dies gedanklich zu übermitteln, doch ich verspürte den Drang, es auf diese Art zu tun. Es war eine Erneuerung unserer Freundschaft und zugleich auch eine Versöhnungsgeste, die mir keineswegs leichtfiel. Mein Katana jemand anderem als Mila anzubieten, beschleunigte meinen Herzschlag derartig, dass ich mich fühlte, als könnte mich jeden Moment der Schlag treffen. 

				Noch immer zögerte Kastor. Wer konnte ihm das übelnehmen?

				Mila, die ein paar Schritte entfernt damit beschäftigt war, Ranuken zu bespaßen, warf mir einen besorgten Blick zu. 

				Gerade als ich Kastors Absage akzeptieren und das Schwert zurückziehen wollte, legte er die Hand um den Griff. Mit geschlossenen Augen blieb er einige Momente unbewegt stehen, um die Eindrücke aufzunehmen, dann setzte er einen Schritt zurück und durchschnitt die Luft mit der Klinge. Ihr Gesang brachte sogar den glucksenden Ranuken zum Schweigen. Dann gab Kastor mir das Schwert zurück. 

				»Asami ist ein wahrer Künstler, wenn es um die Schaffung von Schwertern geht, das muss man ihm lassen. Die Klinge ist wunderbar ausbalanciert. Eine edle Waffe, sie passt zu dir.«

				Überrascht stellte ich fest, dass ich den Atem angehalten hatte. »Danke.« Mehr brachte ich nicht hervor, dabei galt der Dank nicht nur dem Kompliment. 

				»Das Ding ist scharf, was?« Ranuken hatte sich neben mich gestellt, die Arme vor der Brust verschränkt.

				»Ich hab’s scharf gemacht«, erklärte Mila stolz.

				»Sag bloß, dieses krumme Messer reagiert auf die gleiche Weise auf deine Vorzüge wie sein Herr!«

				»Ha ha. Und da sag noch mal einer, Zwerge haben keinen Humor.«

				»Nun tu mal nicht so, schließlich bist du nur einen halben Kopf größer als ich, Mini-Levander.«

				»Ja, aber nur solange deine Haare zu Berge stehen, ansonsten besteht locker ein ganzer Kopf Größenunterschied.«

				Mit gerümpfter Nase sah Ranuken mich an. »Deine Freundin ist frech.«

				»Das mag sein, aber sie sieht eindeutig besser aus als du, deshalb darf sie das.« Ich begann zu lachen, eigentlich ohne Grund, aber das änderte nichts daran, dass es verdammt gut tat. Vor allem als die anderen mit einstimmten und sogar Kastor sich zu einem Grinsen hinreißen ließ.

				»Lass uns jetzt zu Shirin gehen«, sagte er schließlich und klopfte mir auf die Schulter. 

				Ich war froh, dass Kastor kein Mann der großen Worte war, und auch nicht der großen Mimik oder Gesten. Ihm gelang es mit minimalem Einsatz, klarzustellen, dass zwischen uns wieder alles im Reinen war. Während wir zur Sternwarte gingen, ergriff mich eine Welle der Erleichterung. Kastors Freundschaft war wie er: still, aber von großer Tiefe. Vielleicht konnte man sie erst dann richtig erfassen, wenn man sie fast verloren hatte.

				∞∞

				Shirin lag auf einem Bett, zusammengerollt wie ein Neugeborenes, die Gesichtszüge von Schmerzen verzerrt. Bei ihrem Anblick kam ich mir so mies vor, dass ich es nicht über mich brachte einzutreten. 

				Mila gab mir von hinten den entscheidenden Stoß. »Selbstzerfleischung macht nichts besser«, flüsterte sie mir zu. »Schließlich bist du jetzt ja da, um zu helfen.«

				Mir lag eine zynische Entgegnung auf der Zunge, doch ich sprach sie nicht aus. Sie hatte recht: Das Leben war eine komplizierte Angelegenheit und somit voller Entscheidungen, von denen man lange Zeit nicht wusste, ob sie richtig oder falsch waren. Die Dinge waren ständig in Bewegung, damit musste ich mich abfinden, auch wenn ich das Bedürfnis verspürte, endlich einmal anzukommen und zu wissen, wo ich stand. Meine Sehnsucht nach klaren Verhältnissen war eine Sache, die Realität eine andere. Sobald ich das einmal begriffen hatte, würde ich vielleicht nicht mehr so streng mit mir ins Gericht gehen, aber Shirins Zustand konnte ich mir nicht verzeihen.

				So vorsichtig wie nur irgend möglich setzte ich mich auf die Bettkante, dann streckte ich die Hand mit der Absicht aus, ihre schweißbedeckte Stirn zu berühren. Doch so weit kam ich nicht, denn sie schlug die Augen auf.

				Ich fuhr zusammen. Da war keine Sandfarbe, umgeben von leuchtendem Grün, sondern Silber.

				Shirins Augen waren zwei blank polierte Silbermünzen. »Samuel«, sagte sie heiser, als erwachte sie aus einem Albtraum, nur um festzustellen, dass er in Wirklichkeit gerade erst anfing.

				Schnell legte ich meine Hand über ihre Augen und wappnete mich gerade noch rechtzeitig gegen den Sturm, der bei der Berührung freigesetzt wurde. Wie eine Flutwelle rollte die Kraft der Klinge, die nach wie vor in ihrer Wunde steckte, über mich hinweg. Schwarz, mächtig und mit der Absicht, mich zu verschlingen, umrauschte sie mich, schnitt mich von der Welt ab. Darauf war ich jedoch gefasst, denn ich hatte sie bereits einmal berührt, im Wohnzimmer der Levanders, wo Nikolai Shirin zum Sterben zurückgelassen hatte. Meine geschwächte Aura wurde mir fast zum Verhängnis, denn sie bildete keinen nennenswerten Damm gegen diesen Ansturm, der schließlich abebbte. Viel länger hätte ich nicht standgehalten. Wie kann die Klinge so stark sein?, fragte ich mich, während ich um mein Bewusstsein rang.

				Als ich wieder aufblickte, stand Mila vor mir, kreidebleich. Kastor hielt sie fest, als habe er sie mit Gewalt davon abhalten müssen, mir zur Hilfe zu eilen. Dafür war ich ihm ausgesprochen dankbar, denn die Flutwelle wäre bestimmt auf sie übergesprungen und hätte sie zweifelsohne mit sich gerissen. Langsam ließ er Mila los, doch anstatt zu mir zu kommen, stand sie stocksteif da. Meine Reaktion auf Shirin musste sie ordentlich erschreckt haben, auch wenn ich mir nicht erklären konnte, was genau sie gesehen hatte. Ranuken klebte an der Wand, als hätte ihn einer dagegen geschleudert, und hielt verstörenderweise den Mund. Um niemanden weiter zu beunruhigen, klemmte ich meine zitternden Hände unter die Arme und bemühte mich, locker rüberzukommen.

				»Das war heftig.«

				»Heftig?« Milas Unterlippe begann zu beben. »Du bist beinah erlöscht!«

				»Entweder bin ich ernsthaft zum Waschlappen verkommen, oder diese gottverdammte Klinge ist sehr viel stärker geworden.«

				»Ich hätte dich warnen sollen.« Selbst Kastor wirkte ernsthaft beunruhigt. »Es hat einen Grund, warum es mir bislang nicht gelungen ist, sie zu ziehen. Da ich sie nicht mit einem Ruck herausbringen kann, habe ich angefangen, sie mit meiner Aura zu umhüllen, damit Shirin wenigstens etwas zu Atem kommt. Nur nimmt die Klinge meine Aura nach einer Weile in sich auf und absorbiert sie. Das, was ich tun kann, um Shirin zu schützen, richtet sich schließlich gegen sie … und gegen jeden, der sie auch nur berührt.«

				»Ich bin eine Aussätzige.« Shirins Lachen verursachte mir eine Gänsehaut. Sie war zu sich gekommen und ihre Augen leuchteten wieder in den vertrauten Farben. »Aber macht euch keine Sorgen, das war ich schon immer, daran bin ich gewöhnt. Wir sollten es beenden.«

				»Ja«, stimmte ich zu. »Indem wir das letzte Unheil, das der Schatten angerichtet hat, aus der Welt schaffen.« 

				Shirin murmelte einen Widerspruch, doch ich achtete nicht darauf. Stattdessen wendete ich mich Kastor zu. 

				»Ich muss meine Aura stärken und zwar sofort. Im Augenblick reicht sie nicht einmal dafür aus, Shirin ein zweites Mal unbeschadet zu berühren. Es ist nur so, dass ich meine ganze Kraft darauf verwendet habe, den Schatten zu richten.« Sorgfältig vermied ich es, den Namen »Nikolai« zu verwenden, obwohl ich das ansonsten stets tat. Auch Kastor hatte eine Wunde davongetragen und ich wollte nicht unnötig an ihr rühren, indem ich den Namen seines alten Freundes benutzte. »Meine Aura ist seitdem zwar von Tag zu Tag stärker geworden, aber wir müssen den Vorgang beschleunigen. Und zwar drastisch. Mit Hyperantrieb.«

				»Du denkst an die Quelle in deinem Inneren, zu der Asami dich geführt hat«, forschte Kastor nach. »Du willst diese Quelle benutzen, um Shirin zu helfen?«

				Ich berührte das Katana, das ich neben mich gelegt hatte. »Wenn es mir gelingt, sie freizulegen …«

				»… und sie zu beherrschen. Hast du diese Kunst mittlerweile gelernt?«, fragte Kastor.

				Ich zuckte mir den Achseln. 

				»Das bedeutet also nein.« Kastors Ausdruck wurde hart. »Dann ist dein Plan zu gefährlich. Ich erinnere mich noch bestens an das letzte Mal, als deine freigesetzte Energie dich fast vernichtet hat, weil du keine Möglichkeit gefunden hast, ihr eine Form zu geben. Selbst wenn du dich heute vorsichtig an die Quelle herantastest, wäre das Risiko hoch, dass es dich zerreißt, so schwach, wie du bist.«

				»Es zu probieren, birgt sicherlich ein Risiko. Abzuwarten aber auch. Shirin kann sich gegen die Klinge nicht länger zur Wehr setzen, dass brauche ich dir doch wohl nicht zu sagen. Wir werden sie verlieren. Willst du das?«

				Shirin blickte uns aus fiebrigen Augen an, zu schwach, um sich an der Diskussion zu beteiligen, und auch Ranuken hielt sich weiterhin bedeckt. Dafür war er neben Mila getreten und tätschelte ihr den Rücken, wofür ich ihm ausgesprochen dankbar war, denn der Ring offenbarte mir ungeschönt, wie verstört sie war. 

				Endlich lenkte Kastor ein. »Ich werde dir helfen, aber nur unter einer Bedingung: Du lässt es langsam angehen, indem du die Quelle schichtweise freilegst. So viel Zeit muss sein, ansonsten wäre es das reinste Kamikazeunternehmen.«

				Mila trat auf mich zu. Zögernd streckte sie die Hand nach mir aus, als wäre sie unsicher, ob sie mich berühren durfte. 

				»Und was ist mit mir? Wie kann ich helfen?«

				Mit dieser Frage hatte ich gerechnet. Und ich ahnte, welche Wut mir gleich entgegenschlagen würde, wenn ich die Antwort darauf gab. »Ehrlich gesagt, würdest du mir am meisten helfen, indem du nach Hause gehst oder Lena besuchst.«

				Mila richtete sich vor Empörung auf, bis sie fast auf den Zehenspitzen stand. »Wie bitte? Ich habe mich wohl verhört. Du willst mich wegschicken?«

				»Nein, nicht wegschicken. Es ist nur …« Warum musste alles immer so verflucht schwierig sein? »Was ich vorhabe, ist eine anstrengende, aber vor allem langwierige Angelegenheit. Ich werde herumsitzen und in mich gehen. Für Außenstehende ist das reichlich dröge.«

				»Mach dir um mich mal keine Sorgen«, erwiderte sie trotzig. »Ich werde schon nicht vor Langeweile umkommen.«

				»Ach, komm schon, Mila.«

				»Du willst mich loswerden, mich ausgrenzen. Wunderbar, dann mach deinen Krams doch allein!« In einem beeindruckenden Tempo raste sie aus dem Zimmer.

				»Hoppla.« Ranuken sah ihr verwirrt hinterher. »Habe ich da irgendwas verpasst?«

				Ich bedeutete ihm, den Schnabel zu halten, und sauste ihr hinterher. Tatsächlich gelang es mir erst, sie einzuholen, als sie bereits ihr Fahrrad erreicht hatte. 

				»Mila, ich will dich doch nicht loswerden! Es ist einfach eine schwierige Sache, bei der ich mir nicht sicher bin, ob sie klappt.«

				Mila funkelte mich aufgebracht an, doch allmählich breitete sich Verstehen auf ihren Zügen aus. Was es allerdings nur bedingt besser machte. »Das ist es also: Ich soll nicht da sein, falls es schiefgeht. Ich soll mir deiner Meinung nach das Nachmittagsprogamm in der Glotze reinziehen, während du dir selbst Schaden zufügst.« Sie schüttelte fassungslos den Kopf. »Wenn das so ist, werde ich auf jeden Fall bleiben.«

				»Dann kann ich Shirin leider nicht helfen. Sollte mein Plan nämlich nicht aufgehen, werde ich nicht nur mir Schaden zufügen, sondern vermutlich auch allen in meiner unmittelbaren Nähe. Mich der Quelle in mir zu nähern, ist gefährlich, du hast gehört, was Kastor gesagt hat. Ein solches Risiko würde ich niemals eingehen, solange du da bist.«

				Mila schluckte. »Und damit rückst du erst raus, nachdem ich Druck gemacht habe. Freiwillig erzählst du mir die Wahrheit ja nicht. Das ist Mist.«

				»Es ist Mist, dass ich nicht will, dass du dir unnötig Sorgen machst? Sehe ich nicht so.« 

				Wie zwei ausgemachte Sturköpfe standen wir voreinander. Dann schniefte Mila und eine Sekunde später brach mein Widerstand zusammen. Wenn ich so weitermachte, würde ich sie noch zum Weinen bringen, und das war das Letzte, das ich wollte.

				»Bestimmt wird alles gut gehen, ist es bislang doch immer«, versuchte ich die Lage zu entschärfen. »Und jetzt habe ich auch noch mein Katana, das die Energie leiten kann, bevor sie mich zerreißt. Dank dir.«

				»Na, da fühl ich mich doch gleich viel besser, Samuel Bristol.« Immer noch verärgert, ließ Mila sich von mir in den Arm nehmen. »Und ich darf mich noch nicht einmal beschweren, weil es mein Wunsch gewesen ist, dass du deine Schattenschwingen-Existenz wieder aufnimmst und Shirin beistehst. Als Belohnung dafür soll ich jetzt nach Hause fahren und dort Däumchen drehen, während du dich selbst in die Luft sprengst. Kann ich dir denn wirklich nicht helfen, indem ich meine Gabe einsetze?«

				»Ich befürchte, das ist eine Sache, die ich ganz allein tun muss. Kastor bleibt nur, um den Schaden notfalls einzudämmen.«

				»Was bist du: ein explodierender Reaktor?«

				Obwohl uns beiden nicht danach zumute war, lachten wir. Dann nutzte ich die Gelegenheit, Mila an mich zu ziehen. »Alles wird gut, vertrau mir«, flüsterte ich, bevor ich sie küsste. Es war ein Abschiedskuss, bei dem die Furcht mitschwang, einander nicht wiederzusehen. Deshalb schloss ich meine Arme um sie, als wollte ich sie festhalten, obwohl ich es war, der sie fortschickte. Ich hielt sie. Verzweifelt. Und genau so war mein Kuss, den sie leidenschaftlich erwiderte, als könnte nichts an mir, weder meine Entscheidungen noch meine Sorgen oder gar Wünsche, sie zurückschrecken lassen. Gegen meinen Willen gruben sich meine Finger tiefer in ihre warme Haut, bis ich ein leises Aufstöhnen vernahm, das sie in einen hingebungsvollen Seufzer zu verwandeln versuchte. Ich wich zurück, nur ein winziges Stück, mehr ließ Mila nicht zu.

				»Egal was passiert«, sagte sie mit belegter Stimme, »es wird nichts daran ändern, dass wir zusammengehören.«

				Sie versuchte sich an einem tapferen Lächeln, doch danach stand mir nicht der Sinn. Ihre Worte brannten sich mir ein, und als ich erneut ihre Lippen suchte, nahm ich in dem Kuss mehr Abschiedsschmerz wahr, als ich ertragen konnte. Es ist doch nur für ein paar Stunden, versicherte ich mir, während ihre Fingerspitzen die Linien meiner Schwingen abfuhren. Nur ein paar Stunden, dann sind wir wieder zusammen, so, wie wir immer zusammen sein werden. 

				Aber warum fühlte es sich dann an, als würde ich sie nie wieder halten?
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				15 Dreh dich nicht um

				Mila

				»Das ist ja geil! Zeig deine Hände noch mal her.«

				Brav folgte ich Lenas Forderung, selbst ganz verblüfft über meinen Nagellack, der im Schwarzlicht knallorange aufleuchtete. 

				»Die absolute Partyattraktion. Hast du gewusst, dass der Lack dermaßen schwarzlichtgeeignet ist?«

				»Überhaupt nicht, ich hatte keine Ahnung.« Ungläubig ließ ich meine Hände auf- und abtanzen, wobei ich die Finger bewegte. 

				Ranuken staunte mit offenem Mund. Sam hatte ihn mir am frühen Abend mit der Nachricht vorbeigeschickt, dass er noch lebe, aber auf der Stelle tot umfiele, wenn er justamente keinen Schlaf bekäme. Kraft zu sammeln, kostete offenbar ganz schön viel Kraft. Der Ring hatte mir das zwar schon verraten, trotzdem hatte ich mir von Ranuken haarklein erzählen lassen, was in der Sternwarte seit meiner Verbannung gelaufen war. 

				»Dein Lover saß da mit diesem Schwert, von dem alle hellauf begeistert sind, obwohl der unfähige Asami die Klinge krumm geschmiedet hat. Ich meine: ein krummes Schwert? Auf solche irren Ideen kommen wirklich nur Japaner. Hör auf, mich zu stupsen, Mila. Ich erzähl ja schon weiter. Jedenfalls ist es Sam gelungen, die Luft um sich herum zum Kochen zu bringen, während Kastor vor lauter Stress keinen Pieps von sich gegeben hat, egal wie oft ich ihm eine Frage gestellt habe. Muss zugeben, dass Sams Veranstaltung mich nervös gemacht hat. So was habe ich noch nie zuvor erlebt. Alles um ihn herum fing an zu flimmern, wie wenn an heißen Sommertagen der Horizont verschwimmt. Und hinter diesen flirrenden Schichten sah er irgendwie anders aus … überirdisch … wie ein Lichtwandler, nur dass sein Körper ja unleugbar vorhanden ist. Ich mein, Sam war ja schon immer ziemlich beeindruckend mit seiner starken Aura und seiner Heldentour, aber dieses Flirren war für meinen Geschmack einfach zu viel. Einer wie Asami hätte vor Begeisterung bestimmt Pipi in den Augen gehabt. Ich mein: Was ist so verkehrt daran, bloß eine Schattenschwinge zu sein? Wir haben tolle Sachen drauf wie Rumfliegen, Pfortendurchschreiten und so. Müssen wir uns wirklich auch noch in waschechte Himmelswesen mit Schwertern in der Hand verwandeln? Jedenfalls klappt dieser Hokuspokus, den Sam veranstaltet, und darauf kommt es letztendlich an, denn mit Shirin kann das keinen Tag lang so weitergehen, sonst bekomme ich eine Depression. Ich sehne mich regelrecht danach, endlich wieder nach allen Regeln der Kunst von ihr zusammengefaltet zu werden, weil es unter der Würde einer Schattenschwinge ist, in der Nase zu popeln. Nun aber zur guten Nachricht: Nachdem Sam aus seiner Trance zurückgekehrt ist, hat er Shirin anschließend so weit fit gekriegt, dass sie sich ohne Schmerzen aufsetzen konnte. Sam war in einem derartigen Höhenflug, dass er sogar die Klinge ziehen wollte, aber Kastor hat ihn davon abgehalten. Für einen Moment sah es so aus, als wollte Sam seinen Willen durchsetzen, und im nächsten Moment ist er komplett erschöpft zusammengeklappt. Unser Retter der Schwachen und Notleidenden. Nun schläft er tiefer als ein Neugeborenes.« 

				Das war Sam: jederzeit bereit, bis an seine Grenzen und auch darüber hinauszugehen. Ich war stolz und verunsichert zugleich, wegen dem, was Ranuken über die Veränderung angedeutet hatte, die in Sam vorgegangen war, als er sich auf seine innere Kraftquelle einließ. Schließlich nahm ich etwas Ähnliches an ihm wahr – fast, als habe sein Kampf gegen Nikolai ihn vorangebracht, auch wenn seine fast erloschene Aura zunächst auf das Gegenteil hatte schließen lassen. Mir fiel der Ausspruch ein, dass man ein Feld erst roden musste, um es zu bestellen. Nur … womit würde Sam es bestellen, und wer würde er nach der Ernte sein? 

				Nachdem Ranuken mir Sams Nachricht überbracht hatte, hatte ich ihn mit Mühe überreden können, nicht sofort wieder in die Sternwarte an Shirins Lager zurückzukehren, sondern mir Gesellschaft zu leisten. Als Lena anrief und uns von der Party erzählte, hatte er sich umstimmen lassen. Allerdings erst, nachdem er Sam und Kastor per SMS übermittelt hatte, wo er hinwollte. Eins musste man dem wuseligen Kerl lassen: Als Freund war er absolut verlässlich. 

				»Beweg die Finger mal ganz flatterig, wie im Schnelldurchlauf«, forderte Ranuken mich auf. Für seine sensiblen Schattenschwingen-Sinne war dieses Schwarzlichtspektakel offenbar der Hit. Ich tat ihm den Gefallen, obwohl er bei der Verfolgung der orangefarbenen Zickzackspur zu schielen begann.

				»Jetzt ist der ideale Zeitpunkt, um uns weiterzubewegen. Ansonsten hypnotisierst du unser Anhängsel aus der Sphäre noch mit deiner Fingerakrobatik.« Kurz entschlossen hielt Lena Ranuken die Augen zu. 

				Zu meiner großen Erleichterung hatte Lena auf Ranukens Anwesenheit ganz gelassen reagiert, obwohl sie ihn nun zum ersten Mal mit dem Wissen traf, dass er eine Schattenschwinge war. Sein spezieller Charme hatte sie von Anfang an gefangen genommen, und jetzt, da er in ihrem zerschlissenen Sex-Pistols-Shirt herumlief, war sie ihm endgültig verfallen. Und das nicht nur, weil sie seine Vorliebe für wilde Outfits teilte. Außergewöhnliche Klamotten waren auf dieser Party definitiv von Vorteil, denn die meisten Leute hier sahen echt schräg aus: Von ganzkörpertätowierten Slackern bis hin zu kunstvoll gewandeten Damen aus dem Mittelalter war alles vorhanden – die reinste Faschingsfeier. Da kam ich mir in meiner »Graues-Shirt-trifft-Mini-zu-Ringelstrümpfen«-Zusammenstellung glatt langweilig vor. Gut, dass ich mir auf Lenas Drängen noch ein rotes Tuch um den Kopf gebunden hatte! Wer konnte schon ahnen, dass eine solche Sause im kleinstädtischen St. Martin abging? Ich jedenfalls nicht.

				»Wollen wir uns ernsthaft zur Tanzfläche durchdrängeln? Ich leide jetzt schon unter Reizüberflutung.«

				Anstelle einer Antwort schob Lena mich durch den Eingangsbereich, was keine einfache Aufgabe war, so dicht gedrängt, wie die Leute herumstanden. Dabei war die Atmosphäre durch das Schwarzlicht ziemlich surreal. Allein schon die vielen schwärzlichen Zähne, die sich einem bei jedem Lächeln offenbarten! Ranuken, der sich bereits weit nach vorn gedrängelt hatte, drehte sich um und zeigte mir eine Kostprobe seiner Beißerchen. 

				Super. Genau wie Lena fühlte er sich wohl wie ein Fisch im Wasser. Im Gegensatz zu mir. Ich konnte mich immer noch nicht recht entscheiden, ob es eine gute Idee gewesen war, mich von Lena zu dieser Party überreden zu lassen. Eigentlich war mir die Abwechslung herzlich willkommen, nachdem ich den Nachmittag über auf heißen Kohlen verbracht hatte, unentwegt auf das Pochen des Bernsteinrings achtend, voller Sorge, es könnte plötzlich aussetzen oder gar aufhören. Nun schlief Sam, und wenn er schlief, konnte er zumindest keinen Unsinn in Form von Großtaten anstellen, beruhigte ich mich. Warum sollte ich in der Zwischenzeit also nicht Spaß mit meinen Freunden haben? Weil mich diese Veranstaltung irgendwie beunruhigte … und zwar nicht wegen der Leute mit den vielen Piercings im Gesicht oder dem süßlichen Dopegeruch, der penetrant in der Luft hing. Es war etwas anderes. Eine dunkle Ahnung.

				Die Party fand in einer Lagerhalle statt, die sich noch im Rohbau befand, mit jeder Menge Beton, Stahl und Glas, und war alles andere als legal. Blieb nur zu hoffen, dass der Lärm die Ordnungshüter nicht auf den Plan rief … Doch die Chancen, dass kein Blaulicht auftauchen würde, standen ganz ordentlich, denn die Halle lag weit abseits vom Hafen. 

				Rufus hatte Lena von der Veranstaltung erzählt, vermutlich in der Hoffnung, dass sie mit ihm zusammen hingehen würde – was sicherlich auch der Fall gewesen wäre, wenn er die Finger von dem nicht mehr ganz so frischen Vitello Tonnato gelassen hätte. Seit wann vertraute er so überaus naiv dem Inhalt unseres Kühlschranks, in dem sich der eine oder andere Lebensmittelrest erfahrungsgemäß so weit entwickelte, dass er ein Eigenleben zu führen begann? Nun verbrachte Rufus den Abend auf der Toilette, während ich meine ersten Erfahrungen mit illegalen Partys sammelte. 

				Zweifelsohne war diese Aktion für St.-Martin-Maßstäbe eine ganz abgefahrene Sache, aber ob ich der richtige Typ dafür war, wagte ich zu bezweifeln. Bislang hatte ich ja noch nicht einmal einen anständigen Club besucht, sondern nur Schulfeten und eine außer Kontrolle geratene Geburtstagsfeier, auf der Lena gelernt hatte, dass man eine Flasche Wodka in der Bowle zwar nicht schmeckt, die Wirkung aber trotzdem eintritt, genau wie der Kater am nächsten Tag. Ich dankte meinem Schicksal seither dafür, dass ich Gummibärenbowle einfach eklig fand. 

				»Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist mit dieser Party.« Ich musste kräftig an Lenas in Querstreifen geschnittenem Shirt zupfen, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. »Meinst du, irgendwer hat über Fluchtwege nachgedacht, für den Fall, dass ein Feuer ausbricht? Diese Blechbüchse hat nämlich kaum Ausgänge und es ist brechend voll.«

				»Entspann dich, du Angsthase. Was soll denn brennen? Der Betonboden vielleicht?«

				»Ich dachte eher an deine Haare.« 

				Die lila Strähnen in dem grünen Wischmopp, der mal Lenas Haarpracht gewesen war, sahen hochchemisch aus und hatten Rufus zu dem neuen Spitznamen Jokerline für seine Beinahe-Freundin inspiriert. Für Rufus’ Verhältnisse klang das fast schon zärtlich. 

				»Was ist mit Lenas Haaren? Die sind fantastiös!«, krakeelte Ranuken, der gerade zu uns zurückkehrte. Der wandelte durch die Menge, als stellten die unzähligen Leiber um uns herum null Widerstand dar. Auch für ihn war es seine erste Party, aber er verhielt sich wie ein Vollprofi. Da konnte man glatt neidisch werden.

				»Ich habe ein ganz mieses Gefühl bei dieser Veranstaltung«, erklärte ich ohne viel Hoffnung, dass einer von beiden spontan vorschlug, den Abend gemütlich auf dem Sofa mit einer DVD und einem Stück Pizza auf der Hand ausklingen zu lassen. Warum hatte ich nicht auch etwas von dem grünstichigen Vitello Tonnato gegessen? Dann käme ich mir jetzt nicht so fehl am Platz vor.

				Mittlerweile war die Musik derartig laut, dass Lena mich anstatt eines Kommentars nur fragend anschaute. Resigniert zuckte ich mit der Schulter. Dann deutete sie auf die Halle, die zur riesigen Tanzfläche umfunktioniert worden war. Der Nachthimmel schaute von oben durch die Glasscheiben, die in die Stahlträgerkonstruktion des Daches eingelassen waren. Lena ließ ihre Hüften kreisen, als würde ich ansonsten nicht kapieren, was sie wollte. Ranuken begann vor Aufregung sofort auf- und abzuspringen. Ergeben nickte ich und ließ mich von den beiden durch die Menge schieben. 

				»Wie heißt diese Krankheit noch einmal, bei der man sich vor Menschenmassen fürchtet? Ich habe sie jedenfalls spontan bekommen, da bin ich mir ziemlich sicher.«

				Anstelle von Mitleidsbekundungen grölte Ranuken mir etwas ins Ohr, das verdächtig nach »Bumm-bumm-bumm« klang. 

				»Das ist unsere Nacht!«, schrie Lena mir so laut ins andere Ohr, dass mein Trommelfell fast platzte. 

				Ich gab endgültig auf. Die beiden wollten feiern? Bitteschön. Sollte sich doch wer anderes Sorgen darüber machen, dass diese Hütte sich in null Komma nix in eine Todesfalle verwandeln konnte, oder sich mit der Frage auseinandersetzen, ob man allein vom cannabisgeschwängerten Rauch breit wurde. Ich würde mich jetzt amüsieren, denn aus diesem Gedränge fand ich aus eigener Kraft eh nicht raus.

				Probeweise zuckte ich zum Rhythmus, während Ranuken sich bereits in einen Rausch getanzt hatte. Jedenfalls sah es ziemlich danach aus, wie er mit halb geschlossenen Augen seinen Oberkörper verdrehte. Ich hob die Arme an, so weit es möglich war, ließ mich treiben … und stellte plötzlich fest, dass es tatsächlich funktionierte: Mein Körper ließ sich nur allzu bereitwillig darauf ein. Obwohl die typische Club-Musik nicht mein Ding war, riss sie mich mit, und der Bass vibrierte so stark, dass ich mich ganz automatisch bewegte. Der dröhnende Beat war der perfekte Soundtrack für diese Halle mit ihren hohen, nackten Wänden, die von rotierenden Flutscheinwerfern beleuchtet wurden und in deren Bauch die Feiernden sich in dem Bewusstsein treiben ließen, dass die Halle nur für diese eine Nacht ein Ballsaal war. Auch die Vorstellung, dass die Party in jeder Sekunde vorbei sein konnte, weil draußen die Polizeisirene ertönte, befeuerte die Stimmung. 

				Während Lenas Augen vor Begeisterung leuchteten, konnte ich das besorgte Raunen in meinem Hinterkopf nicht abschalten. Unentwegt wies es mich darauf hin, dass es verkehrt war, hier zu sein. Aber das »Warum« blieb es mir schuldig. Und das lag nicht an meiner Sorge um die allgemeine Sicherheit – es war etwas anderes, ein instinktives Gefühl für Gefahren, das sich bei mir in den letzten Monaten herausgebildet hatte. 

				Diese Party war verdammt gut. Zu gut.

				Ich schaute mich um. 

				Überall waren junge Leute und doch niemand, den ich kannte. Es wurde getanzt, so ausgelassen, wie ich es mir niemals vorgestellt hätte. Nirgendwo stand jemand schüchtern mit einer Bierflasche in der Hand herum und nickte lediglich zum Beat. Das war unmöglich, man musste einfach tanzen und sich gehen lassen, die Musik forderte es von einem. Du bist hier, um dich hinzugeben, sagte jeder einzelne Takt. Hör auf den Rhythmus, beweg dich und vergiss alles andere. Nur darum geht es.

				Irritiert hielt ich inne. 

				Wie lange tanzte ich eigentlich schon? 

				Mein Zeitgefühl pochte darauf, dass es höchsten ein paar Minuten gewesen waren, aber ich war vollkommen außer Atem und mein Shirt klebte verschwitzt am Rücken. Ich wollte Lena fragen, doch sie war verschwunden. Auch von Ranuken war keine Spur zu entdecken. Stattdessen waren da nur lauter Fremde, die mich dicht an dicht umkreisten. 

				Augenblicklich stand ich stocksteif, wie ein Wellenbrecher in der Brandung.

				Ein Wellenbrecher, der einiges abbekam.

				Jemand rammte mir seinen Ellbogen in den Rücken, und ein anderer trat mir richtig übel auf den Fuß. Ein junger Mann drängte gegen meine Seite und als ich ihn wegschob, kümmerte es ihn nicht. Vielmehr schien er es nicht einmal zu bemerken. Wie auch? Seine Augen waren geschlossen und auf seinem Gesicht glänzte ein Schweißfilm. Niemandem außer mir schien die Enge etwas auszumachen, dafür waren sie alle viel zu sehr Bestandteil dieser wogenden Masse, aus der ich wie eine Boje herausstach. 

				Die sind alle wie benommen, stellte ich fest. Das kann nicht bloß an der Musik liegen, unmöglich.

				Plötzlich wollte ich nur noch Lena und Ranuken finden und die Halle verlassen. Irgendwie gelang es mir, mich auf die Zehenspitzen zu stellen, doch bevor ich auch nur einen Meter weit sehen konnte, rammte mich ein riesiger Kerl, und ich verlor das Gleichgewicht. 

				Mit einem Schrei, der in der ohrenbetäubend lauten Musik unterging, fiel ich auf die Knie, während der über mir frei gewordene Raum sofort von sich windenden Armen geschlossen wurde. 

				Jähe Angst überfiel mich. Ich bekam kaum noch ausreichend Luft, stattdessen gab es Tritte von stampfenden Füßen und jemand stieg auf die Hand, mit der ich mich abstützte, um nicht endgültig zu Boden zu gehen. Für einen grauenhaften Moment bestand die Welt nur aus Schmerz und Panik. Aus eigener Kraft kommst du nicht hoch, gestand ich mir ein und widerstand gerade noch dem Bedürfnis, mich zu einer Kugel zusammenzurollen und einfach alles geschehen zu lassen.

				Dann hörten die Tritte unversehens auf. Über mir weiteten sich die tanzenden Leiber, rückten beiseite, gaben mir ausreichend Raum, damit ich mich erheben konnte. 

				Doch es ging nicht. Wie festgenagelt hockte ich auf dem Betongrund, am ganzen Leib zitternd. 

				Als mir jemand von hinten unter die Arme griff und mich hochzog, brachte ich nicht einmal ein »Danke« heraus, sondern war nur froh, gehalten zu werden. Die Leute tanzten ungerührt weiter, allerdings hielten sie Abstand zu mir, als befände ich mich hinter einer unsichtbaren Absperrung. Selbst die Musik prallte an ihr ab und war jetzt nicht mehr als ein fernes Hallen. Als wäre sie nicht länger für mich bestimmt.

				Langsam drehte ich mich um in den Armen, die mich umfangen hielten. Ich musste den Kopf in den Nacken legen, um meinem Retter ins Gesicht zu sehen. 

				Und selbst als ich es tat, glaubte ich nicht, was ich sah.

				»Du bist tot«, sagte ich.

				»Ich war noch nie so lebendig wie in diesem Augenblick«, entgegnete Nikolai.
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				16 Durch die Hölle

				Sam

				Ich fuhr hoch, als hätte jemand eine Bombe unter mir gezündet. Oder vielmehr an meiner linken Hand, die auf einmal heftig pulsierte. Mit einem Satz war ich auf den Beinen und griff nach dem Katana, das neben mir auf meinem Lager am Boden lag.

				»Wo willst du hin?« 

				Kastor, der beim Fenster stand, sah mich prüfend an. Obwohl er mindestens genauso erschöpft gewesen war wie ich, hatte er diesen Wachtposten eingenommen. Wobei ich mir nicht sicher war, worüber er eigentlich wachte: über die nächtliche Dünenwelt dort draußen, über die friedlich schlafende Shirin oder über mich, für den Fall, dass ich mich zu guter Letzt doch noch in eine lebende Fackel verwandelte. 

				»Etwas ist geschehen«, flüsterte ich, um Shirin nicht zu wecken. »Mila hat sich dermaßen erschreckt, dass ihre Angst mich aus dem Schlaf gerissen hat.«

				»Und wie geht es ihr jetzt?«

				Ich schluckte schwer. Die Antwort blieb mir im Hals stecken. Kastor verstand auch so, dass ich lediglich ihr Herzrasen wahrnahm. Darüber hinaus war sie von mir abgetrennt, als hätte sich eine Mauer zwischen uns geschoben. Sie war runter von meinem Radar. Vorhin noch hatte ich ihre Anwesenheit über den Ring gespürt, hatte gemerkt, mit welch gemischten Gefühlen sie auf diese Party gegangen war, von der wir über Ranuken erfahren hatten. Jetzt konnte ich nicht einmal sagen, wo sie sich gerade aufhielt. Jähe Angst stieg in mir auf.

				Wie ein gewöhnlicher Mensch wählte ich ihre Handynummer, doch sie ging nicht dran.

				»Ranuken ist bei ihr«, erinnerte mich Kastor.

				»Richtig.« Hastig suchte ich die geistige Verbindung zu ihm. »Ich kann ihn nicht erreichen. Ich stoße gegen einen Grenzwall, aber das ist unmöglich. Ranuken ist eigentlich nicht in der Lage, sich vor mir zu verschließen. Was zur Hölle ist bloß los?«

				Kastor streifte sein Hemd ab. »Kennst du den Ort, an dem diese Feier stattfindet, die sie besuchen wollten?« 

				»Ein Stück abseits vom Hafen, in einer Lagerhalle, an der gerade gebaut wird. Hör zu, ich flieg allein dorthin, du solltest bei Shirin bleiben. Es geht ihr zwar deutlich besser, aber sie ist nach wie vor auf Hilfe angewiesen.« 

				»Denkst du, es ist etwas so Schlimmes vorgefallen, dass für dich die Gefahr besteht, nicht wiederzukehren?«

				Ich nickte nur, unfähig, etwas zu sagen.

				»Dann werde ich dich auf keinen Fall allein dort hinlassen.« 

				Geschmeidig kletterte Kastor durch das geöffnete Fenster, breitete seine Schwingen aus und stieg in den Nachthimmel. 

				Ich warf noch einen Blick auf Shirin, deren Gesichtszüge im Schlaf gelöst wirkten. Dann folgte ich Kastor.

				∞∞

				Der Flug zu der Halle dauerte höchstens zwei, drei Minuten, doch mir erschienen sie wie eine Ewigkeit. Gleichgültig zu welcher Leistung ich meine Schwingen antrieb, mir kam es vor, als steckte ich in einem dieser Albträume fest, bei denen man nicht von der Stelle kommt. Ich achtete nicht einmal darauf, ob mich jemand sah.

				Selbst wenn ich nicht gewusst hätte, wo genau die Lagerhalle stand, hätte ich sie aus der Vogelperspektive problemlos gefunden: Die Rauchwolke, die aus den zersprungenen Glasplatten auf dem Dach entwich, war bereits mehrere Meter in die Höhe gestiegen. Flammen züngelten gierig und gegen jede Vernunft an den nackten Stahlträgern empor, drangen aus Ausgängen und Fenstern, aus denen sich Menschen ins Freie retteten. Der Widerhall der ausgebrochenen Panik traf mich so hart, dass ich ins Trudeln geriet. 

				Ich bekam die Gefühle jedes einzelnen mit, der vor den Flammen nach draußen flüchtete. Doch die eine Stimme, auf die ich hoffte, erklang nicht. War Mila etwa noch in dieser Flammenhölle? 

				Mit Müh und Not gelang es mir, auf einem der Querbalken des Dachs zu landen, ohne den aufsteigenden Flammen zu nah zu kommen. Bevor ich nach einer Stelle zum Einstieg suchte, musste ich mich innerlich fassen und das Chaos um mich herum abschalten. Sonst hatte ich keine Chance, Mila zu finden.

				Kastor landete neben mir und berührte mich an der Schulter. 

				Bemerkst du die Anwesenheit einer gewissen Aura auch? 

				Als hätte Kastor mit seinen Worten einen Schleier von meinen Augen gezogen, nahm ich erstmals etwas anderes als die Ängste der Menschen wahr. Eine fremde Schattenschwinge ist hier, stellte ich verblüfft fest. Sie schirmt alles ab, sogar Mila und den Bernsteinring. Aber wer kann das bloß sein? Wer von uns ist zu so etwas fähig?

				Ich kenne diese Aura, auch wenn sie irgendwie entfremdet erscheint. Kastors leuchtend rote Augen bohrten sich durch den Rauch. Es ist deine eigene, Samuel.

				Unmöglich. 

				Doch noch während ich das Wort aussprach, begriff ich, dass es keineswegs unmöglich war. Ich hatte einen Großteil meiner Aura in die Klinge gegossen, mit der ich Nikolai gerichtet hatte. Gerichtet ja, aber offenbar nicht getötet. Stattdessen hatte er einen Weg gefunden, meine Kraft in seine eigene umzuwandeln. 

				»Nikolai ist hier«, schrie ich und zog instinktiv das Katana, ohne darauf zu achten, ob mich jemand auf dem Rand des Daches stehen sah. Ich war erfüllt von Zorn und Hass. 

				»Du redest wirres Zeug.« Kastor hob beschwichtigend die Hände. »Jetzt steck erst einmal das Schwert zurück in die Scheide, die Menschen dort unten sind bereits erschrocken genug.«

				Ich tat, wie er sagte, damit er mir zuhörte. »Glaub mir, es ist Nikolai oder der verfluchte Schatten, wenn dir das lieber ist. Er ist nicht tot, ganz im Gegenteil, er hat meinen Sieg in seinen eigenen umgewandelt. Deshalb erkennst du meine Aura wieder, weil er einen Weg gefunden hat, sie sich einzuverleiben. Zur Hölle, dieses ganze Inferno ist sein Werk!«

				Kastor schüttelte verwirrt den Kopf, aber nur für einen Moment, dann wich sämtliche Farbe aus seinem Gesicht. Mir erging es nicht besser. Während ich wochenlang meine wahre Natur verleugnet hatte, hatte der Totgeglaubte sich in der Sphäre nicht bloß erholt, sondern zu einem überlegenen Gegner aufgeschwungen. Und was am Schlimmsten war: Er hatte Mila erneut in seine Gewalt gebracht!

				Ich verschwendete keinen Gedanken mehr an die Flammen, sondern hielt auf die erstbeste Öffnung zu, die das Feuer ins Dach gesprengt hatte. Ich wollte schon Hals über Kopf hineinspringen, doch Kastor hielt mich zurück. Ich stieß ihn beiseite, aber so leicht war ihm nicht beizukommen.

				Warte! Er ist dort unten mit Mila, und er weiß, dass du kommst. Allerdings wirst du nicht einmal in seine Nähe gelangen, weil du zuvor verbrennst. Dieses Feuer ist sein Werk. Sicher benutzt er die Macht von Nikolais Aschepforte, um sich selbst vor den Flammen zu schützen. Nikolai gehörte zu mir, er war wie ich mit dem Feuer verbunden.

				Mühsam zwang ich mich dazu, meine Verzweiflung nicht herauszubrüllen, sondern mich zu besinnen, auch wenn mir die Schreie und das Weinen der Flüchtenden es erschwerten. Wer wusste, ob Mila genau in diesem Moment nicht auch schrie und weinte? 

				Plötzlich kämpfte sich eine schwarze Gestalt aus einem der geborstenen Fenster, ungeachtet des von Scherben gespickten Rahmens. Ihre Schwingen waren pechschwarz und versengt. Ich zerrte sie ins Freie, bevor sie sich aus eigener Kraft emporstemmte, und packte sie fest am Shirt.

				»Dämlicher Idiot … keine Luft!«

				Die Stimme war nicht mehr als ein heiseres Krächzen, aber ich erkannte sie trotzdem. Ich trat zurück und blickte in Ranukens von Ruß geschwärztes Gesicht. Seine Augen leuchteten mindestens genauso rot wie die von Kastor, nur dass es nicht die Iris war, sondern das, was sonst weiß war. Nach Luft ringend lag er auf dem Rücken, während seine Aura wieder aufflackerte. Allerdings nur als schwacher Abglanz.

				Ich verschwendete keine Zeit mit Fragen, sondern drang direkt in Ranukens Erinnerung ein. 

				»Bumm-bumm-bumm. So wahnsinnig gut, so … Oh, Mann, davon kann ich gar nicht genug bekommen. Dieser Rhythmus … ich bin ein wilder Tänzer, ich bin ein Gott, ich bin … Wo steckt eigentlich Mila? Eben war sie doch noch … meine Füße bewegen sich von selbst. Irre. Nicht irre, sondern magisch. Die reinste Zaubermusik ist das, da kann man nicht stillhalten. Immer weiter, immer mehr, immer wei… Moment. Da hat eben was meinen Nacken gestreift. 

				Feuer. Es brennt!

				Aber was brennt denn, wo kommen die Flammen her? Sie züngeln über die Wände, greifen nach der Luft, bringen die Fenster zum Bersten. Wir müssen hier raus, sofort. Wo sind die Mädchen? Ich muss sie finden, doch vor lauter Rauch sehe ich kaum die Hand vor Augen, ich werde abgedrängt, kann mich kaum bewegen, treibe gegen meinen Willen in Richtung Ausgang, kämpfe mich zurück, schreie, bis meine Stimme versagt. Da, die Halle! Ein Meer aus Flammen, Rauch und sich windenden Leibern. Aber da ist noch etwas anderes … eine Feuerwand, hinter der sich Schatten abzeichnen. Und da ist Lena. Lena steht davor. Nein, nicht! Sie springt durch das Feuer. Ich klettere am Rücken eines großen Kerls hoch, ohne auf seinen Protestschrei zu achten, bis meine Schwingen ausreichend Platz haben. Ich muss zu dieser Feuerwand – oder noch besser: über sie hinweg. Doch kaum nähere ich mich ihr, beginnt meine Haut zu brennen und meine Schwingen fangen Feuer. Ihre Spitzen rieseln zu Asche verkohlt hinab. In letzter Sekunde gelingt es mir, mich am Gebälk festzuhalten und mich ins Freie zu ziehen. Und da ist Sam. Mann, nie war ich so froh, unseren Superhelden zu sehen.«

				Ein schwerer Hustenanfall schüttelte Ranuken, und ich richtete ihn auf, damit er besser zu Atem kam. Sein glühender Leib verriet, dass sich unter der Rußschicht, die seinen ganzen Körper bedeckte, unzählige Brandblasen verbargen. Es war ein Wunder, dass er mit dem Leben davongekommen war. Während Ranukens Kopf vor Erschöpfung zur Seite fiel, sendete ich seine Erinnerung an Kastor. Diese Feuerwand … sie ist Teil der Pforte, die Nikolai errichtet hat. Sie verbrennt sogar die Luft zu Asche. Die Erkenntnis fühlte sich an wie ein Stromschlag an meiner Schläfe. 

				Das ist nicht Nikolais Pforte, denn Nikolai ist tot, korrigierte mich Kastor. Ich werde diesen verdammten Dieb umbringen. Nicht nur, dass er Nikolai auf dem Gewissen hat, jetzt missbraucht er auch noch seine Hülle und seine Pforte. 

				In Kastors Gedankenstimme schwang ein derartiger Hass mit, dass ich sogar für einen Moment meine Sorge um Mila vergaß. 

				Kannst du den Flammen standhalten und mich durch die Feuerwand bringen? Ich will nämlich nur ungern als Grillhähnchen enden, fragte ich Kastor, während ich den fast bewusstlosen Ranuken von den Bruchstellen im Dach wegzog, aus denen immer weitere Rauchwolken stiegen.

				Das tue ich nur, wenn du ihn mir überlässt. Ich habe noch eine Rechnung mit ihm zu begleichen.

				Diese Reaktion war vorherzusehen gewesen. Siehst du, was er hier angerichtet hat? Ich glaube kaum, dass wir ihm heute Nacht in unserem geschwächten Zustand gewachsen sind. Wir können von Glück reden, wenn wir Mila und Lena heil herausholen, für mehr wird es nicht reichen. 

				Meine Befürchtung, dass wir von dort unten nicht mehr wegkommen würden, verschwieg ich lieber. Nikolai – oder wie auch immer er sich jetzt nennen mochte – würde die Chance, uns hier krepieren zu lassen, wohl kaum vergeben.

				Kastors innere Stimme hatte mittlerweile ihre bestens vertraute Strenge. Du hast mich schon einmal um meine Rache gebracht. Dieses Mal wirst du mich nicht davon abhalten, meine Pflicht zu tun. 

				Als das Wort »Pflicht« fiel, wusste ich, dass ich auf verlorenem Boden stand. Es gab zwei Dinge, auf die man bei Kastor bauen konnte: auf sein Pflichtgefühl und seine Sturheit. Er würde Nikolai ohne Rücksicht auf Verluste angreifen. Und Nikolai? Der würde ihn genüsslich abschlachten. 

				Ich beugte mich über Ranuken, der langsam wieder zu sich kam. »Hör zu«, flüsterte ich. »Wenn ich dich über das Dachsims stoße, könntest du dich im Zweifelsfall trotz deiner beschädigten Schwingen noch rechtzeitig fangen, bevor du auf den Boden schlägst? Unser Grieche will sich nämlich gerade aus lauter Verbohrtheit umbringen lassen. Du musst ihn so lange, wie es geht, ablenken, damit ich die Sache in die Hand nehmen kann.«

				Ranuken hustete etwas, das wie »Ich pack das schon« klang.

				Ich schaute über meine Schulter zu Kastor. »Wir machen es wie das letzte Mal: Du kümmerst dich um die Kranken. Ranuken muss von diesem Dach runtergebracht werden. Und zwar sofort.« 

				Statt Kastors Antwort abzuwarten, schob ich Ranuken über die Dachkante. Dann wartete ich noch kurz ab, bis Kastor ihm fluchend hinterherjagte, um ihn rechtzeitig einzufangen. Ja, auf unseren griechischen Freund war Verlass.

				Ich zog meine Schwingen ein und lief über die Stahlkonstruktion, um an der Stelle in die Halle zu springen, wo die Flammen am stärksten emporloderten. Dort musste ich durch, egal was mir das Feuer antat. Ich hielt die Luft an, presste meinen Unterarm vors Gesicht und sprang. Kaum hatte ich den Stahlträger hinter mir gelassen, griff auch schon die Gluthitze nach mir. Sie versengte mich nicht, sondern glitt über mich hinweg und gewährte mir Einlass in dieses Flammenreich. Kurz vor dem Aufschlag öffnete ich die Schwingen, doch sie federten den Aufprall kaum ab. Schmerz jagte durch meine Gelenke und ich fiel auf alle viere. Ein Keuchen unterdrückend, richtete ich mich auf, um mitten in der Bewegung zu erstarren. 

				Nur einige Schritte von mir entfernt stand Nikolai, so engelsgleich wie eh und je, makellos bis auf die Stelle unter der Brust, wo Mila ihn gezeichnet hatte. Der eingeritzte Pfeil leuchtete wie eine frisch geschlagene Wunde, und aus ihr floss ein goldener Lichtstrom, der seine eigentlich längst erloschene Aura zum Strahlen brachte. Dabei veränderte sie unentwegt ihr Aussehen: ein Eiskranz, der jedoch von Schatten durchzogen und gesäumt wurde von einem Licht, das mir überaus vertraut war, weil es eigentlich zu meiner Aura gehörte. Eine zutiefst unheilige Mischung.

				Mehr als Nikolais beunruhigende Erscheinung verstörte mich jedoch Mila, die mit gebeugtem Rücken vor Nikolai stand, während seine Hand auf ihrem Nacken lag. Ihr Gesicht war kreidebleich, denn genau wie ich wusste sie nur allzu gut, dass diese Hand ihr innerhalb einer Sekunde das Genick zu brechen imstande war. Von Lena hingegen war keine Spur zu entdecken.

				»Ich bin überrascht, wie lange du gebraucht hast, um zu uns zu stoßen«, sagte Nikolai mit lauter Stimme, um den Lärm des Feuers zu übertönen. Seine fast weißen Schwingen waren weit geöffnet und ein rotes Glimmen schimmerte auf ihnen, als bluteten sie. »Andererseits ist das in deinem Zustand wohl auch kein Wunder. Ich sollte vermutlich froh sein, dass deine Schwingen dich überhaupt zu mir getragen haben. Wie auch immer: Bist du bereit, Samuel?«

				»Das bin ich.« 

				Dabei war es vollkommen egal, was Nikolai mit seiner Frage meinte. Ich war dazu bereit, alles zu tun, was er verlangte, wenn er bloß seine Hand von Milas Nacken nahm.
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				17 Einschnitt

				Mila

				Zuerst dachte ich, der Schatten in der Feuerwand wäre ein Trugbild, denn die Hitze und der Rauch hatten mir Tränen in die Augen getrieben, während meine Instinkte angesichts der dicht neben mir züngelnden Flammen verrücktspielten. Aber es war kein Wunschbild, Sam war da, er war wirklich gekommen, obwohl der Ring an meiner Hand mir das Gefühl gegeben hatte, wie wären voneinander abgeschnitten. Für immer. 

				Trotzdem wagte ich es kaum, mich zu rühren. Hauptsächlich aus Furcht, Nikolais federleicht auf meiner Schulter liegende Hand könnte plötzlich fest zugreifen, aber auch aus Hoffnungslosigkeit, denn diesen Kampf konnten weder Sam noch ich gewinnen. Nikolai war bereits der Sieger, er hatte Lena als Pfand, die er, kaum dass sie durch die Feuerwand getreten war, durch seine Pforte geschleudert hatte. Ausgerechnet Lena, die vermutlich schon der Gedanke an die Sphäre den Verstand kostete. »Wenn ich diesen Kampf zu verlieren drohe«, hatte Nikolai mich angezischt, als ich vollkommen sinnlos versuchte, in die tanzende Aschewolke einzutauchen, um ihr zu helfen, »werde ich dank meiner Pforte vor allen anderen bei deiner Freundin sein und sie zahlen lassen. Denk daran, wenn Sam gleich kommt: Es geht nicht nur um dich bei diesem Kampf, sondern auch um sie. Ich werde gewinnen. Akzeptier das besser gleich.« 

				So wie Sam jetzt auf Nikolais und meinen Anblick reagierte, hatte er genau das vor: zu akzeptieren, dass er verloren hatte. Warum sonst blieb er auf den Knien, anstatt anzugreifen?

				Nikolai schien diese Geste zu gefallen. »Ich bin froh, dass du deine Unterlegenheit akzeptierst, Samuel. Trotzdem würde ich gerne wissen, ob du begreifst, was gerade passiert? Erkennst du wenigstens einen Stück des Weges, den ich seit meiner Wiedergeburt beschritten habe? Ja, so muss es sein. Ansonsten würdest du dich wohl kaum freiwillig unterwerfen.«

				Sam war die Abscheu vom Gesicht abzulesen. »Ehrlich gesagt, habe ich nicht die geringste Ahnung, was dir durch den Kopf geht. Aber solange du Mila in deiner Gewalt hast, ist das auch unwichtig. Sag mir einfach, was du für ihre Freilassung forderst, Ask, Schatten, Nikolai oder wie auch immer du dich nennen magst.«

				»Nikolai gefällt mir ausgesprochen gut, schließlich war das der Name, der mir bei meiner Wiedergeburt zugefallen ist.« Obwohl alles zu seiner Zufriedenheit verlief, wurde Nikolais Hand in meinem Nacken schwerer. »Es spielt zwar keine Rolle, aber es enttäuscht mich, dass du mein Tun nicht begreifst. Ein Mann wird schließlich an seinen Herausforderern gemessen und ich habe mir deutlich mehr von dir erhofft.«

				»Wenn du Mila freigibst, können wir gern unsere Kräfte miteinander messen. Obwohl das sicherlich kein fairer Kampf wird, nachdem du mir einen Großteil meiner Kraft geraubt hast.«

				»Ich würde es nicht ›geraubt‹ nennen, ich habe nur meine unter Anstrengungen und Qualen gemachten Erfahrungen gegen dich ausgespielt. Diesen Vorteil kannst du mir nicht vorwerfen, schließlich hast du nicht einmal einen bleibenden Schaden davongetragen. Kaum eine andere Schattenschwinge hätte sich von einem solchen Kraftakt erholt. Du bist wirklich erstaunlich. Genau aus diesem Grund will ich dich, Samuel.«

				»Du kannst dir nehmen, was du willst. Aber als Gegenleistung verlange ich, dass du Mila frei lässt.«

				»Wer auf den Knien liegt, hat nichts zu verlangen«, herrschte Nikolai ihn an, ganz der aufgebrachte Tyrann. Mir entging jedoch auch sein amüsierter Unterton nicht: Er genoss Sams Demütigung in vollen Zügen. Sein Zorn war nur taktisches Kalkül, für ihn verlief alles genau nach Plan. »Euer beider Schicksal ruht in meiner Hand. Du hast nichts, womit du mich unter Druck setzen könntest. Und ich will euch beide. Ihr gehört beide mir, schon seit dem Tag eurer Geburt. Spätestens die Ringe an euren Fingern, die ich geschaffen habe, beweisen es.«

				Endlich gelang es mir zu sprechen, obwohl der Rauch in meiner Kehle wütete. »Die Ringe beweisen nur, dass Sam und ich uns lieben!« Ich war mittlerweile so aufgebracht, dass nicht einmal mehr der Druck in meinem Nacken mich niederhielt. »Du bist vollkommen verblendet von deiner Machtgier, du siehst nicht, was du anrichtest. Sam wird sich auf keinen Fall unterordnen.«

				Nikolai zog mich ein Stück hoch und flüsterte mir ins Ohr, was wegen des prasselnden Lärms des Feuers eigentlich überflüssig war. »Entweder du hältst jetzt den Mund oder ich werde dafür sorgen, dass du erst wieder zu dir kommst, wenn diese Auseinandersetzung vorbei ist. Also, entscheide dich.«

				Bei der Vorstellung, bewusstlos und somit jeder Chance beraubt zu sein, das Blatt noch zu wenden, lenkte ich ein. 

				»Schweigen?« Nikolai lachte. »Braves Mädchen. Wir beide sind ja von Anfang an gut miteinander zurechtgekommen.«

				Ja, klar, dachte ich bitter. Du hast mich von Anfang an für deine Zwecke missbraucht, schon als du mich bei der Versammlung bei der Ruine als Mittel benutzt hast, um mit einem großen Knall deine Rückkehr anzukündigen und sämtliche Schattenschwingen mit einem Streich niederzustrecken. Das ist es, was du unter »miteinander zurechtkommen« verstehst: die absolute Unterordnung unter deinen Willen. Doch ich hielt wohlweislich meinen Mund.

				Als Nikolai seine Aufmerksamkeit wieder auf Sam richtete, stand der plötzlich mit gezücktem Katana da, machte jedoch keinerlei Anstalten, anzugreifen. Nikolai reagierte auf das Katana wie ein Vampir auf Weihwasser. Er riss mich an seinen Oberkörper und setzte einige Schritte zurück. 

				»Seit wann besitzt du eine solche Waffe, verflucht?« Es war das erste Mal, dass Nikolai die Fassung verlor. Gleich darauf hatte er sich wieder unter Kontrolle. »Ein bewaffneter Bittsteller ist nicht besonders überzeugend.«

				»Du hast gefragt, was ich dir für Milas Freilassung zu bieten habe. Nun, es ist das Gleiche, was sie für mich zu geben bereit war, als sie vor dem Eiland ins Wasser gegangen ist: das eigene Leben gegen das des anderen.«

				Zu meinem Entsetzen legte Sam die Schneide des Katanas an seinen Hals, dorthin, wo die Schlagader heftig pulsierte. Voller Panik dachte ich daran, wie scharf die Klinge war. »Nein, das darfst du nicht!«, schrie ich, obwohl Nikolais Hände mich fast erdrückten. 

				Sam schaute mich an, dann schüttelte er den Kopf. »Ich werde dich ihm nicht überlassen. Also, Nikolai, was sagst du zu meinem Angebot? Wer ist für deine Pläne wichtiger: Mila oder ich? Du musst dich entscheiden, denn du kannst nur einen von uns bekommen.«

				Ich spürte, wie Nikolais Herz zu rasen begann. »Ich will euch beide, ich brauche euch beide, denn ohne dich zwischen uns ist Milas Gabe für mich nutzlos.«

				Ohne den Blick von uns zu nehmen, setzte Sam die Klinge an. Blut drang aus der Wunde, lief über seinen Hals. Mit jedem Herzschlag mehr. Meine Beine versagten, aber Nikolai hielt mich fest. Mein Bewusstsein schwand und ich ließ es zu, denn in diesem Zustand würde ich vielleicht Zugang zu Sams Ring finden, selbst wenn der nur meine Gefühle vermittelte. »Wenn du das tust, werde ich dir folgen. Ich bleibe nicht ohne dich«, wisperte ich. »Du weißt, dass ich meine Versprechen halte.«

				Sam entglitten die Gesichtszüge, dann warf er das Katana vor unsere Füße. Meine Botschaft hatte ihn also erreicht.

				»Heb das Schwert auf«, forderte Nikolai mich auf, wobei plötzlich etwas viel Spitzeres als seine Finger an meinen Hals drückte. Kalt und unnachgiebig, irgendeine Waffe, vermutete ich.

				Mühsam unterdrückte ich ein Stöhnen, als der fremde Gegenstand sich in meine Kehle bohrte. Es kam einem Wunder gleich, dass meine Luftröhre keinen Schaden davontrug. »Warum hebst du sie nicht selber auf?« 

				»Weil ich diese Waffe nicht anfassen kann.« Das Geständnis bereitete Nikolai sichtlich Unbehagen. »Sie ruft nach meinem Blut. Hörst du das denn nicht?«

				»Das überrascht mich nicht im Geringsten. Das Katana kennt eben seine Bestimmung«, höhnte Sam. »Es weiß, dass es früher oder später Bekanntschaft mit deinem Blut machen wird. Wenn ich mich nicht irre, ist das der Grund, warum das Schwert überhaupt erst erschaffen wurde. Nimm diese Klinge von Mila weg. Ich ertrage es nicht, dass sie von ihr berührt wird.«

				»Weißt du, woraus diese Klinge besteht? Aus Obsidian. Sie ist ein Relikt aus der Sphäre, es ist genau die Waffe, mit der Shirin einst meinen alten Körper zerstört hat. Nun kommt sie erneut zu Ehren. War nicht leicht, sie zu finden, aber die Mühe hat sich gelohnt.« 

				Ein Beben durchfuhr mich, als die Erinnerung daran hochstieg, wie die Klinge benutzt worden war, um Juna ihrer Kraft zu berauben, und wie Shirin sie in den Leib ihres verhassten Liebsten hineingetrieben hatte. Dass sie nun an meinem Hals lag, verängstigte mich über alle Maßen. Es war nicht allein ihr symbolischer Gehalt, von dem nachtschwarzen Stein ging etwas spürbar Böses aus, als habe er jede Untat, für die er gebraucht worden war, als dunklen Schatz in sich aufbewahrt. Und als sehnte er sich nach einem weiteren …

				Sam bemerkte die unheilvolle Ausstrahlung der Obsidianklinge offenbar auch, denn er spannte sämtliche Muskeln an. Zu meinem Unglück war sein Wunsch, mich vor der Spitze zu bewahren, stärker als seine Vernunft, denn nun trat er langsam auf uns zu. Sein Oberkörper war bedeckt von Rußspuren und Schweiß, während weiterhin Blut aus der Wunde an seinem Hals floss, was ihn jedoch nicht zu kümmern schien. Genau wie er die Scherben ignorierte, die aus der dicken Ascheschicht am Boden hervorstachen und sich in seine bloßen Fußsohlen bohrten. Als uns höchstens noch zwei Schritte voneinander trennten, packte Nikolai meine Hand, die das Katana hielt, und riss sie hoch. 

				»Willst du mich etwa mit meiner eigenen Waffe töten?« Sam klang so gleichgültig, dass ich beinahe den Verstand verlor. Er durfte sich nicht aufgeben, auch wenn die Situation aussichtslos schien.

				»Nicht töten, nur auf Abstand halten. Allerdings ist dieses Schwert dafür wohl kaum geeignet. Wirf es durch die Flammenwand, Mila.«

				Dieser Aufforderung leistete ich nur allzu gern Folge.

				Sam zuckte nicht einmal, als sein Wahres Schwert durch die meterhoch auflodernden Flammen verschwand, ohne dass wir ein Scheppern auf der anderen Seite hörten. 

				Nikolai hingegen entspannte sich hinter meinem Rücken merklich. Jetzt verlief wieder alles nach Plan. »Es gibt ein Symbol, das denjenigen, der es trägt, zum Sklaven macht. Sehr viel wirkungsvoller als die Bernsteinreifen, mit denen ich einst Shirin zu meinem Eigentum gemacht habe, denn es ermöglicht, den Willen des Sklaven direkt zu kontrollieren. In deinem Fall habe ich den dringenden Verdacht, dass dieser radikale Schritt notwendig ist, obwohl es mir widerstrebt, dir einen solchen Schaden zuzufügen. Aber was soll’s? Die Kraft deiner Aura wird es nicht beeinflussen, und das ist es letztendlich, worauf es ankommt.« 

				»Das ist doch überflüssig.« Mühsam unterdrückte ich ein Husten, der Rauch setzte mir immer schlimmer zu. »Sam wird tun, was du von ihm verlangst, das hat er doch gesagt.«

				»Ja, das wird er, solange ich dich in meiner unmittelbaren Gewalt habe. Aber du bist eine widerspenstige Person, die kein Risiko scheut, wenn es um ihren Liebsten geht. Das hast du mir ja bereits eindrucksvoll bewiesen. Dich zu zähmen, wird eine Zeit lang dauern, und ich habe noch anderes zu tun, als euch beide im Auge zu behalten.«

				Der Druck der Obsidianklinge verschwand von meiner Kehle und im nächsten Moment fing Sam sie auch schon auf. 

				»Normalerweise würde ich Mila bitten, dir das Symbol einzuschneiden, darin liegt schließlich ihr großes Talent. In diesem Fall wäre ich dir allerdings dankbar, wenn du das selbst vornehmen könntest.«

				Sam blinzelte, dann fasste er sich an die Schläfe, als jage ein schneidender Schmerz hindurch. Ich hatte eine Ahnung, warum: Nikolai hatte ihm das Symbol gezeigt, mit dem er seine eigene Versklavung einläuten sollte. Verzweifelt versuchte ich in Sams Gedanken vorzudringen, zu sehen, was er gesehen hatte, in der Hoffnung, ihm eine Veränderung einzugeben, durch die die Macht des Symbols gebrochen würde. Doch bevor ich dazu kam, zerrte Nikolai an meinen Haaren und mein Kopf flog nach hinten. 

				»Du hältst dich gefälligst vornehm zurück, Mädchen. Keine Kommentare mehr und auch keine Versuche, unseren Samuel über den Ring zu erreichen. Du weißt, dass ich dir sehr wehtun kann, auch ohne dich körperlich zu verletzen.« 

				»Ach, ja?«, ächzte ich, mutiger, als ich in Wirklichkeit war.

				Zum Beweis verdichtete sich vor meinem inneren Auge ein Bild von Sam, auf dessen Brust ein grausam anmutendes Zeichen prangte. In seinen Augen flackerte nach wie vor das Blaugrün des Meeres, aber jeder Funke von Leben war aus ihnen gewichen. Der Sam, den ich kannte und mit jeder Faser meines Wesens liebte, war verschwunden. Vor mir stand eine seelenlose Kreatur, die auf einen erteilten Befehl hin die Hand nach mir ausstreckte. Widerwillen baute sich in mir auf und verdrängte den Gedanken, dass diese Schattenschwinge immer noch Sam war, nur eben ein Sam, der wegen des Zeichens unter Nikolais Willen stand. Nein, begriff ich voll Entsetzen, während Nikolais Finger sich auf mich legten, das wäre nicht mehr Sam, er wäre ganz und gar Nikolais Geschöpf. Es wäre, als würde Nikolai mich berühren. 

				»Begreifst du, was ich meine?«, flüsterte Nikolai in mein Ohr. 

				Oh, ja, ich verstand. Er brauchte meinen Sam gar nicht erst zu einem willenlosen Etwas zu machen, von dem nur seine äußere Hülle blieb. Es genügte, dieses Bild als Drohung zu benutzen, um mich damit im Zaum zu halten. Er würde mich damit erpressen, dass Sam mir unter seinem Befehl die allerschrecklichsten Dinge antun könnte, so lange, bis ich ihn hasste. Das würde ich nicht überleben, da war ich mir sicher.

				»Und du, Samuel, solltest die Klinge nicht wie ein Messer in deiner Faust halten, sonst kommt mir noch der Verdacht, du könntest mich zu guter Letzt doch noch angreifen. Benutz seine Spitze endlich für das Symbol.«

				Durch den Tränenschleier in meinen Augen sah ich zu, wie Sam den Kopf senkte und die Obsidianklinge auf der linken Seite seiner Brust ansetzte. Sah den hauchzarten Schnitt, der schwärzlich anlief, während eine ungeahnte Schmerzwelle durch den Ring zu mir hinüberfloss. Das Symbol verletzte ihn, aber nicht nur seinen Körper, sondern sein tiefstes Innerstes. 

				Unvermittelt sank Sam auf die Knie, vornübergebeugt und zitternd. 

				Nikolai vergaß den Griff in meinem Haar, als er sich Sam begierig entgegenstreckte. »Weiter«, befahl er. »Hör nicht auf, nicht jetzt.«

				Als könnte er nur mit größter Not seine Hand kontrollieren, setzte Sam die Obsidianklinge erneut an, wobei er damit Probleme hatte, weil sein Brustkorb sich so heftig hob und senkte. Ein weiterer schwarzer Strich entstand. Sam rammte die Klinge in den Boden und schrie auf. Es war ein verzweifelter Laut, der mich fast um den Verstand brachte, während er in Nikolais Ohren reinste Musik zu sein schien.

				»Und jetzt: vollende es.«

				Ich versuchte mich loszureißen, doch ich hatte keine Chance. Hilflos sah ich zu, wie Sam sich aufrichtete und die Klinge erneut ansetzte. Sein Gesicht sah ich nicht, er hielt den Kopf gesenkt. Sein Haar schimmerte wie dunkles Gold und ich dachte voller Trauer, dass das Strahlen, das ihn stets umgeben hatte, gleich nicht mehr ihm gehören würde. 

				Hinter mir atmete Nikolai vor Erleichterung auf. Aber nur kurz, denn schon im nächsten Moment zeichnete sich ein Umriss in der Feuerwand ab. 

				Dann trat Kastor hervor. 
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				Es war trotz aller Umstände ein überwältigender Anblick, wie Kastor die meterhoch emporzüngelnde Feuerwand durchteilte, als wäre sie lediglich ein Vorhang aus roter Seide. Das Brennen in seinen Augen übertraf das Flammenspiel bei Weitem, seine Iris glich einem brennenden Rad, und seine Haut schimmerte wie polierte Bronze. In der Hand hielt er Sams Katana, dessen Bernsteinklinge leuchtete, als wäre sie frisch aus der Glut gezogenes Eisen. Mit einem raschen Schritt trat er neben Sam und riss ihm die schwarze Klinge aus der Hand. Als Sam, der sich vor Erschöpfung kaum noch aufrecht halten konnte, danach greifen wollte, betrachtete Kastor ihn mit einem unlesbaren Ausdruck, dann schlug er ihn nieder.

				»Was tust du da?«, schrie ich, während Sam ohnmächtig zu Boden fiel. Zugleich verebbte auch das Pulsieren des Rings, oder es lag an meinem Schock, denn ich war fassungslos ob dieses Gewaltakts. 

				Kastor war Sams Freund – wie konnte er ihn niederschlagen? So heftig, dass mein Ring erstarb?

				Ich wimmerte in meiner Hilflosigkeit auf, Kastor jedoch beachtete mich nicht, sondern fixierte Nikolai, der in meinem Rücken stocksteif geworden war. 

				»Ich habe damit gerechnet, dass wir einander wiedersehen würden«, sagte Nikolai. »Allerdings ist der Zeitpunkt denkbar ungünstig. Könntest du mich vielleicht ein anderes Mal mit deinem Rachebedürfnis heimsuchen?« 

				Statt einer Antwort brachte Kastor sich mit dem Katana in der einen und der Obsidianklinge in der anderen Hand in Angriffshaltung.

				»Das ist übrigens meine Klinge, es würde dir bestimmt nicht gut bekommen, sie gegen mich einzusetzen. Vor allem da du nicht die geringste Ahnung hast, wie mit der zerstörerischen Energie umzugehen ist, die sie in sich bündelt. Als Waffe ist sie eine Nummer zu groß für dich, mein alter Freund. Und außerdem … du hast bestimmt schon bemerkt, dass ich das Mädchen in meiner Gewalt habe, für das dein Freund alles aufzugeben bereit ist?«

				»Mila interessiert mich nicht«, sagte Kastor mit tonloser Stimme. »Wenn du sie als Schutzschild benutzt, werde ich sie ohne zu zögern töten, um an dich zu gelangen, du armseliger Mörder. Nichts steht zwischen mir und meiner Rache.« 

				Dann griff er an. 

				Mit einem Fluchen stieß Nikolai mich beiseite, als ihm klar wurde, dass ich als Pfand nutzlos geworden war. Überaus geschickt wich er Kastors Schwertstreichen aus. Zuerst dachte ich, der unbewaffnete Nikolai würde sich des Angriffs nicht lang erwehren können, doch offenbar brachte ihm seine stärkere Aura den entscheidenden Vorteil. Es gelang ihm stets im letzten Moment auszuweichen.

				So oder so, der Kampf war für mich nebensächlich. 

				Ich krabbelte zu Sam und drehte ihn auf die Seite, wobei mir sein lebloser schwerer Körper Probleme bereitete. Von ihm ging nicht das leichteste Lebenszeichen aus, kein Zucken der Lider, kein Hauch, der über die Lippen ging. Stattdessen stieg nur der Geruch von verdorbenem Fleisch auf, der mir Übelkeit verursachte. Die Schnitte auf seiner Brust waren schwarze aufgeworfene Gräben, in denen eine Entzündung schwelte. Das unvollendete Zeichen vergiftete ihn. Panisch suchte ich seinen Puls, der viel zu schwach war, so schwach, dass er mir fast entgangen wäre, genau wie ich das Pochen des Rings kaum mehr wahrnahm. Ich wollte seinen Namen rufen, ihn anflehen, bei mir zu bleiben, doch meine Stimme versagte.

				Hinter mir hörte ich Kastors Schmerzensschrei und warf einen hastigen Blick über die Schulter. Irgendwie war es Nikolai gelungen, ihm das Katana aus der Hand zu schlagen, sodass es in einem hohen Bogen davonflog und in meiner Nähe aufschlug. Am ganzen Leib zitternd, taumelte Nikolai zurück, seinen rechten Arm umklammernd, in dem ein großer Schnitt klaffte. Offenbar hatte er mit dem Unterarm einen Schwerthieb abgewehrt, und nur der Strahlkranz seiner Aura hatte ihn davor bewahrt, den Arm zu verlieren. Sein Blick huschte zu der wirbelnden Aschewolke, in der seine Pforte lag. Falls er die Flucht in die Sphäre in Erwägung zog, so fehlte ihm schlicht die Gelegenheit dazu.

				Drohend trat Kastor auf ihn zu, die Obsidianklinge auf ihn gerichtet. »Ich habe zwei Rechnungen mit dir offen: eine als Freund des wahren Nikolais, den du auf dem Gewissen hast, und eine als Schattenschwinge. Leider kann ich dich nur einmal töten – und das werde ich dafür tun, dass du es wagst, die Aschepforte zu benutzen. Du wirst Nikolais Pforte kein weiteres Mal mit deiner Anwesenheit beschmutzen, dafür werde ich sorgen.«

				»Tut mir leid, aber nicht einmal das wird dir gelingen.« 

				In letzter Sekunde rettete Nikolai sich mit einem Ausfallschritt vor der niedergehenden Klinge, rollte sich über dem Boden ab und kam unweit von mir auf die Füße. 

				Unsere Blicke trafen sich.

				»Setz den Ring ein, sonst stirbt Samuel!«, wies Nikolai mich an, dann wehrte er den nach vorn schnellenden Kastor mit einem Tritt ab.

				Der Ring! Meine letzte Chance, Sam in seinem Zustand zu erreichen. Nur wie? Wie sollte ich ihn – um Himmels wil-len – einsetzen? 

				Sam beherrschte die Fähigkeit, über unsere Ringe zu mir durchzudringen, um Welten besser als ich. Und selbst wenn ich genauso gut darin wäre wie er, konnte ich mich unmöglich auf diese Kunst einlassen, während er immer weiter davonglitt. Er war nicht einfach bewusstlos, es war spürbar, dass das Leben aus ihm wich. Das konnte unmöglich bloß an dem Schlag liegen, den Kastor ihm verpasst hatte. Nein, es war das unvollendete Symbol, es vergiftete ihn, brachte ihn allmählich um … falls es das nicht schon getan hatte. Der schwache Widerhall seines Pulses konnte in Wirklichkeit auch reine, verzweifelte Einbildung sein. 

				Du musst etwas tun, etwas, das so stark ist, dass es Sam zurückholt, sagte ich mir. Du musst ihn aufrütteln, ihn durch den Ring etwas fühlen lassen, das ihn in seinen Körper zurückzwingt. 

				Was bedeutete Sam am meisten auf dieser Welt?

				Kaum hatte ich diese Frage formuliert, begriff ich, was zu tun war. Unsere Liebe bedeutete ihm mehr als alles andere, das hatte er bereits unter Beweis gestellt. Hierin lag meine einzige Chance.

				Widerstrebend ließ ich von Sam ab und griff nach dem Katana, das sogleich für mich zu singen begann. Ich konzentrierte mich auf den Ring, sendete ein »Ich liebe dich«, auch wenn es ungehört verklang. Dann setzte ich die messerscharfe Klinge über meinem Fingerknöchel an, um mich von dem Ring zu befreien. Es brauchte nicht mehr als einen entschlossenen Schnitt, so scharf war die Klinge, und der Ring versank samt meinem Finger in der dichten Ascheschicht, die den Boden bedeckte. 

				Die Verbindung zwischen Sam und mir war zerschnit-ten. 

				Wenn selbst das ihn nicht erreichte, dann erreichte ihn gar nichts mehr. 

				Während der Schmerz nach meiner Selbstverstümmelung mich fast ohnmächtig werden ließ, schlug Sam die Augen auf.

				Ich wollte auflachen, ihm zurufen, dass ich ihn liebte, auch wenn der Ring nicht länger an meiner Hand steckte. Dass es nur ein Trick gewesen war, um ihn zu erreichen. 

				Dazu kam ich jedoch nicht. 

				Der Schmerz fror jede meiner Regungen ein und ich brachte kaum noch die Kraft auf, mich aufrecht zu halten. Während die Geräusche gedämpft zu mir durchdrangen, verschwamm alles vor meinen Augen, wurde verzerrt, sodass ich nur mit Mühe erkannte, wie Sam sich auf den Unterarm stützte. Mir war, als würden seine Lippen Worte formen, die mich jedoch nicht erreichten. Ich brauchte sie nicht zu verstehen, ich erkannte auch so sein nacktes Entsetzen. 

				Schau, wollte ich sagen. Der Schnitt ist nicht schlimm, er blutet nicht einmal, die Hitze der Klinge hat ihn sofort geschlossen. Doch so weit kam ich nicht, ich sackte in mich zusammen und spürte im nächsten Moment einen eisernen Griff um meinen Brustkorb. Jemand hielt mich umfangen.

				»So ist es richtig: schlaf«, sagte Nikolai, und ich wurde gegen meinen Willen in den schwarzen Tunnel der Bewusstlosigkeit gerissen.

				∞∞

				Sam

				Nein!

				Ich erwachte aus einem schrecklichen Traum, nur um zu erkennen, dass er Wirklichkeit war: Mila hatte unsere Verbindung durchtrennt und lächelte mich zugleich liebevoll an. Wie war das möglich? Da stößt sie mich mit aller Macht zurück, dass es mich bis ins Mark erschüttert, und lächelt dabei? Ich bekam es einfach nicht zusammen. Einen Moment lang glaubte ich sogar, den Verstand verloren zu haben, weil das, was ich fühlte und dachte, das Gegenteil der Realität war: Der Bernsteinring steckte nicht länger an Milas Hand, was nichts anderes bedeutete, als dass sie mich nicht mehr liebte. 

				Dann erst sah ich Milas verletzte Hand, die sie vor ihre Brust hielt. Ich starrte und starrte, und erst jetzt begriff ich, was sie offenbar mit meinem Katana getan hatte. Vollkommen unmöglich. 

				Und doch … wir waren getrennt. Oder richtiger: Die Verbindung, die die Bernsteinringe zwischen uns gestiftet hatten, war durch mein eigenes Katana gewaltsam durchschnitten worden. Die Ringe sind nur eine Spielerei aus der Sphäre, hielt ich mir vor Augen, während es mir vor lauter Schwäche kaum gelang, mich aufzurichten. Es half jedoch nichts, mir kam es trotzdem so vor, als hätte Mila aufgehört, mich zu lieben. Allein die Vorstellung war so grauenhaft, dass ich dachte, mein Herz müsste stehen bleiben. Aber das tat es nicht. Verdammt noch einmal, es tat es einfach nicht! Ganz im Gegenteil, es schlug schmerzhaft schnell gegen meine Rippen, als wollte es sie durchbrechen. 

				Eben noch hatte Stille geherrscht, weich und mild, nichts hatte mich berührt, Vergangenheit und Gegenwart waren ausgelöscht gewesen. Einen wunderbaren Augenblick lang hatten sich Schwarz und Weiß vor meinen Augen vereint, mich befriedet … bis die Stille einen grausamen Beiklang bekommen hatte. Es dröhnte, als wäre eine mächtige Glocke geschlagen worden. Es war mein Ring gewesen, der ein Zeichen der Verzweiflung aussendete, weil er von seinem Gegenstück keinen Widerhall mehr erfuhr. Mila … ich hatte mich nach ihr gesehnt und in die Gegenwart zurückgefunden, als fiele ich aus einem Traum. Hinein in den schlimmsten Albtraum von allen, in dem ich geschwächt am Boden lag und es nicht einmal schaffte, ihren Namen laut auszusprechen. 

				Bevor ich erneut dazu ansetzte, tauchte Nikolai im von Ascheflocken durchwirkten Rauch auf, der so dick in der Luft lag, dass meine Lungen sich zusammenkrampften. 

				Unter Qualen zwang ich mich ein Stück in die Höhe, für mehr reichte meine Kraft nicht aus. 

				Nikolais Gesicht war wutverzerrt, als er die zusammengesunkene Mila an sich riss. 

				Ich konnte nichts anderes tun, als zuschauen, gefesselt an meinen nutzlosen Körper. Verzweifelt streckte ich mich, erreichte das blutbesudelte Katana mit den Fingerspitzen, nahm meine ganze Kraft zusammen, um seinen Griff zu umfassen, und zog es an mich.

				»Nikolai, warte!«

				Ascheschwaden wirbelten um Nikolai auf – ein grauweißer Schleier, Teil einer anderen Welt – und raubten mir fast die Sicht. Trotzdem fand sich unser Blick. Er lächelte.

				Komm du zu mir, Samuel. 

				Dann leuchtete seine Aura auf, ein gräulicher Eiszapfenkranz, während er, lediglich ein paar Armlängen von mir entfernt, die Aschepforte durchschritt.

				Rühr dich nicht von der Stelle, du bist viel zu stark verletzt, um ihm zu folgen. Kastors Gedankenstimme zerschnitt meine Qualen. Ich werde dafür sorgen, dass dieser verfluchte Dieb Nikolais Pforte nicht lebend verlässt. Und wenn es das Letzte ist, das ich tue.

				Wen interessiert diese Pforte? Kümmere dich um Mila!

				Doch es war zu spät. Die Umrisse von Nikolai und seiner Gefangenen begannen bereits, sich in feinste Ascheflocken aufzulösen. 

				Mit ausgebreiteten Schwingen stürzte Kastor in die sich atemberaubend schnell verdichtende Wolke. Das Letzte, was ich mitbekam, war ein Schmerzensschrei, der nach Nikolai klang. Kastor hatte seine Rache offenbar bekommen. Dort, wo sich eben noch die Öffnung der Pforte abgezeichnet hatte, sah ich jetzt ein so helles Licht, als starrte ich in reines Weiß. Es schmerzte, und nach einem Blinzeln erkannte ich ein schwarzes Loch, wo vorher das Weiß gewesen war. Die Pforte, die einst Nikolai gehörte, hatte sich in ein Nichts verwandelt.

				Dann breitete sich eine Schallwelle aus und ließ die eben noch meterhoch züngelnden und undurchdringlichen Feuerwände von einer Sekunde auf die andere verschwinden. Sie erloschen nicht einfach, sondern es war, als hätte es sie nie gegeben. Dann setzte sich die Welle im Umkreis der geöffneten Pforte fort, als wollte sie auch den kleinsten Partikel aus Asche oder andere Spuren des Feuers tilgen. Sie fräste sich durch meine rauchgefüllten Lungen, schabte den Ruß von meiner Haut und vernichtete jede einzelne Ascheflocke, die sich in meinem Haar verfangen hatte. Es war ein grausamer Reinigungsprozess, dem ich kaum etwas entgegensetzen konnte, während das Katana hell erstrahlte. Dann war die Welle durch mich hindurch und ließ mich am Boden liegend zurück. 

				Kein Feuer, keine Asche, nicht die schwächste Spur von Rauch waren in der Luft zurückgeblieben. Selbst die schwarzen Schlieren waren von meiner Haut verschwunden. Ich atmete klare Nachtluft, in ihr lagen Salz und Tang, ein tröstlicher Gruß vom Meer.

				Endlich gelang es mir aufzublicken, obwohl mir vor dem graute, was da war. Oder vielmehr nicht da war. 

				Und tatsächlich. Mila war verschwunden, gemeinsam mit Nikolai. Wohin auch immer, ich wusste es nicht, und dieses Mal würde mir auch kein Ring den Weg zu ihr zeigen. 

				Dafür war jemand anderes zurückgeblieben: Kastor. Der Länge nach ausgestreckt lag er auf dem Betonboden der Halle, als wäre er so gestürzt, wie er Nikolai entgegengesprungen war. Von seinen Schwingen, die eben noch weit ausgebreitet gewesen waren, fehlte jede Spur, genau wie seine Aura wie weggewischt war. Offenbar hatte beides die Zerstörung der Aschepforte nicht überstanden. Was auch immer er getan hatte, um seine Rache zu nehmen, es hatte ihn das gekostet, was ihn zu einer Schattenschwinge machte. Das, und noch viel mehr, so reglos, wie er dalag.

				Unter Aufbietung all meiner Kräfte gelang es mir, mich zu ihm zu schleppen. Kastors Haut war pechschwarz angelaufen, und als ich sein Gesicht zu mir wendete, erschreckte mich die Kälte, die von ihm ausging. Als würde ich das Gesicht eines längst Verstorbenen berühren.

				Ich habe versagt, erreichte mich Kastors Gedankenstimme wie ein fernes Echo. Ich konnte ihn nicht töten, ansonsten wäre auch Mila gestorben. Zumindest ist es mir gelungen, ihn zu verletzen und die Aschepforte zu zerstören. Um Nikolais Hülle und denjenigen, der in ihr Zuflucht gefunden hat, musst du dich kümmern, Samuel.

				Das werde ich, das verspreche ich dir. 

				Voller Erleichterung antwortete ich ihm auf mentalem Wege. Vielleicht war doch noch ein Rest Schattenschwinge in ihm. Vielleicht gab es noch Hoffnung … Aber dann öffnete Kastor die Augen und meine Hoffnung erstarb. Seine Iris hatte sich ebenfalls verdunkelt, nicht mehr als ein schwaches Glimmen war geblieben. Nur noch wenige Sekunden, dann würde es vollends erlöschen.

				Ich hätte ihm in diesem Moment gerne vieles gesagt, darüber, wie dankbar ich war, ihn getroffen zu haben, und was für ein großartiger Freund er war. Stattdessen konnte ich eine Frage nicht zurückhalten: Hat Mila den Wechsel überlebt?

				Als ich sagte, notfalls würde ich das Mädchen töten, um meine Rache zu bekommen, habe ich ihn getäuscht. Dazu wäre ich niemals imstande gewesen. Mila lebt, aber sie ist bei ihm. Es tut mir leid. 

				Leid.

				Leid.

				Leid …

				Wie ein Hall, der sich immer weiter entfernt, wanderte dieses Wort durch mein Innerstes. Dann erstarb es und mit ihm das rötliche Glimmen in Kastors Augen. 

				Ich hielt sein erkaltetes Gesicht in meinen fiebrigen Händen und widerstand dem Verlangen, ihm zu folgen. Dorthin, wo Schwarz und Weiß sich miteinander vereinten und einen alles vergessen ließen. Es war schwer, es nicht zu tun. Mein Körper kämpfte gegen die Vergiftung durch das unvollendete Sklavenzeichen an, jeder Knochen, jeder Muskel, jeder Flecken Haut war zum Kriegsschauplatz geworden. Noch schlimmer waren jedoch die Trauer und Hoffnungslosigkeit, die mich überkam, während ich neben meinem toten Freund kauerte, dessen schwarze Hülle von feinen Rissen, Spinnfäden gleich, durchzogen wurde. 

				Schwarz und Weiß. Dazu also wurden wir, wenn das Leben uns verließ. 

				Ich hatte es gesehen, für einen kurzen Augenblick. 

				Rasch breiteten die weißen Fäden sich aus, feine Risse, die sich rasch durch den Beton fraßen, Spalten gruben, bis die Bodenplatte aufplatzte, als hätte ein Erdbeben sie heimgesucht.

				Unvermittelt erklangen Schritte neben mir und mit ihnen kehrten die Welt und ihre Geräusche zurück: Schreie und Wehklagen der vom Feuer Verletzten, ein bedrohliches Ächzen und Knarren im Dachgebälk, als fügte die plötzliche Abkühlung den Stahlträgern den entscheidenden Schaden zu, der sie zum Einsturz bringen würde, aber auch Sirenengeheul. Wir würden nicht mehr lange allein sein.

				Ranuken ließ sich neben mir zu Boden fallen, die Nase laut hochziehend. 

				»Ich habe versucht, zu euch durchzudringen. Wirklich! Aber es war unmöglich, ich hätte mich in eine lebende Fackel verwandelt. Die Feuerwände haben sich auf ihrer Suche nach Nahrung immer weiter ausgebreitet, die gesamte Halle hatte sich in ein einziges Inferno verwandelt. Ich kam nicht zu euch durch. Ich musste warten, bis die Flammen verschwunden waren. Dabei war die Warterei fast genauso schlimm, wie zu verbrennen. Glaubst du mir, Sam? Ich bin kein beschissener Feigling, der seine Freunde im Stich lässt und erst aufkreuzt, wenn das Schlimmste vorbei ist.«

				Das weiß ich doch, wollte ich ihm versichern, aber es gelang mir nicht. Meine Stimme verlor sich irgendwo auf dem Weg zu meinen Lippen.

				Als Ranuken zu Kastors leblosem Körper hinüberblickte, erstarrte er. »Kastor ist … erloschen?« 

				Ich nickte, dann zog ich meine Hände zurück und musste zusehen, wie Kastors Gestalt zu Staub zerfiel. Denn aus Staub bist du gemacht, dachte ich bitter. Die Risse im Boden sprangen zentimeterweit auf, verschlangen die Asche, breiteten sich gierig weiter aus, während Ranuken sichtlich um sein Gleichgewicht kämpfte.

				»Dieser sture Grieche und seine Rache. Jesses, was liebe ich ihn dafür, dass er solche Nummern durchzieht. Durchgezogen hat …« Ranuken stockte, dann wisperte er mit tränenerstickter Stimme: »Wir müssen hier raus, die verfluchte Decke wird gleich runterkommen, die Hitze hat alles mürbe gemacht.«

				Obwohl ich wusste, dass er recht hatte, rührte ich mich nicht von der Stelle. Mir fehlte die Kraft, mich zu erheben. Das Fieber wütete in mir, brannte schwarze Flecken in mein Blickfeld. Beinah war es zum Lachen, dass ich Nikolais Feuer entkommen war und nun an einem zugrunde ging, das ich selbst entzündet hatte. 

				Ranukens Finger glitten durch den Staub, der von Kastor zurückgeblieben war. Voll stillem Kummer berührte er seine Stirn, wo drei hellgraue Punkte zurückblieben. Dann straffte er seine Gestalt. 

				»Die Trauer muss warten, so schwer es auch fällt. Los, komm auf die Beine, mach schon.«

				Zwecklos, dachte ich. Ich würde am liebsten hier sitzen bleiben und es Kastor gleichtun, für den nichts mehr eine Rolle spielt. 

				Ranuken hingegen begann, an meinem Arm zu zerren. Schließlich gelang es ihm, mich in die Höhe zu stemmen, und ich taumelte einige Schritte vorwärts. Hinter mir spürte ich einen mächtigen Luftzug, dann bebte die Erde, als der Deckenpfeiler krachend auf dem Boden aufschlug. Fast fiel ich vornüber, aber Ranuken hielt mich.

				»Reiß dich zusammen«, fuhr er mich ungewohnt scharf an. »Wenn du keinen Wert auf dein Leben legst, dann lass dich wenigstens von Nikolai bei dem Versuch umbringen, Mila zu befreien, anstatt in dieser Halle zu sterben. Das wäre doch totaler Unsinn.«

				Unter Qualen gelang es mir, einige Schritte zu tun, indem ich mich an der Vorstellung festhielt, Mila nur ein Stück von mir entfernt stehen zu sehen. Dort musste ich hin, dorthin … Dann fraß das Fieber ihre Erscheinung genauso rasch auf wie die Dämmerung eine Fata Morgana. Um mich herum wurde alles schwarz.

				Ranuken breitete seine Schwingen aus. »Scheiß drauf, ob das jetzt einer sieht.«

				Wie er mich umfasste und wir in die Luft stiegen, bekam ich nicht mehr mit, denn ich fühlte mich bereits schwerelos. 
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				Das Erste, was zu mir durchdrang, war das Geräusch von stetigem Tropfen. Nach und nach baute sich das Bild auf, wie sich ein einzelner, reiner Wassertropfen mitten im endlosen Blau bildete und schließlich fiel. Ganz langsam, als hätte er alle Zeit der Welt, ehe er auf eine Wasserfläche schlug, die zuvor unsichtbar gewesen war, weil sie das Blau perfekt spiegelte. Der Tropfen schlug in den Wasserspiegel ein, verdrängte erst das Wasser und verschmolz dann mit ihm, während sich bereits ein weiterer Tropfen bildete. So ging es immerfort, ein ewiger Kreislauf. 

				Zumindest dachte ich das so lange, bis ich auch etwas anderes wahrnahm: flüsternde Stimmen. Ich verstand nicht, worüber sie sprachen, und wollte es lange Zeit auch nicht wissen. Mir reichte es vollauf, die Tropfen zu beobachten, ihrem Aufschlag zu lauschen. In dieser Zwischenwelt gefangen zu sein, war die reinste Wohltat. Dort draußen erwartete mich gewiss nichts, das an diese Reinheit und Gelassenheit heranreichte. 

				Die Stimmen wurden kräftiger, aus dem Rauschen bildeten sich allmählich Worte heraus. »Sein Fieber … gesenkt« hörte ich und »schwarzes Brandmal«. Für mich stand fest, dass ich mit der Welt außerhalb von mir nichts zu tun haben wollte, doch der Schutzwall löste sich stetig weiter auf und immer mehr drang zu mir hindurch, während das Geräusch von fallenden Tropfen zwar blieb, das Bild sich jedoch auflöste, geradezu verdampfte. 

				Und dann fiel die Frage, der ich mich nicht entziehen konnte.

				»Ob er weiß, wo Mila ist?«

				Ich wusste nicht, wer sie aussprach, aber das war unwichtig. Sie blies meine Müdigkeit mit einem Streich fort. 

				Wo war Mila?

				∞∞

				Ich kam im Krankenhaus zu mir. 

				Reza und Daniel Levander saßen neben meinem Bett, Reza hielt behutsam meine Hand, in deren Rücken eine Kanüle steckte, durch die unentwegt eine klare Flüssigkeit rann. Tropfen für Tropfen. In dem Zimmer waren noch drei weitere Betten untergebracht, und ich nahm die Verbrennungen und Atemprobleme der in ihnen Liegenden so deutlich wahr, als wäre ihre Krankenakte mit feuerroten Lettern in die Luft geschrieben. Noch deutlicher hing nur der Kummer der Levanders über mir. 

				Mühsam bewegte ich meine Lippen, um eine Antwort auf die Frage zu geben, die weiter durch meinen Geist hallte. Doch ich wusste weder, was ich sagen sollte, noch gelang es mir, mehr als ein Krächzen hervorzubringen. Mein Mund war ausgetrocknet und meine Kehle schmerzte, als wäre sie verbrannt. 

				»Sam, da bist du ja wieder«, sagte Reza. Von der Lebensfreude, die sie ansonsten stets verströmte, war nicht ein Funken übrig geblieben. Selbst über ihrem Kupferhaar lag ein Grauschleier. »Wir haben uns schreckliche Sorgen um dich gemacht. Du wärst fast gestorben, erst vor ein paar Stunden haben sie dich von der Intensivstation hierher verlegt. Was ist nur geschehen?«

				Erneut versuchte ich, etwas hervorzubringen. 

				Erneut scheiterte ich.

				Daniel Levander stand auf und goss mir ein Glas Wasser ein. »Es ist gut, überanstreng dich nicht.«

				Bei dem mühsamen Versuch, mich aufzusetzen, verlor ich fast die Besinnung. Ich war viel zu schwach dafür, außerdem fraß sich ein widerwärtiger Schmerz durch meinen Brustkorb, sobald ich mich regte. Mein Körper mochte die Vergiftung durch das unvollendet gebliebene Sklavenzeichen überstanden haben, aber die war noch nicht ausgeheilt. Deshalb musste ich akzeptieren, dass Herr Levander mir aufhalf und mir sogar das Glas anreichte. 

				Brennend und wohltuend zugleich glitt das Wasser meine Speiseröhre hinab. Dabei kapierte ich allmählich, dass Milas Eltern sich meinetwegen Sorgen machten – und das, während ihre Tochter spurlos verschwunden war. Es war mir allem Anschein nach tatsächlich gelungen, Teil dieser Familie zu werden. Diese Verbundenheit würde in dem Moment zerbrechen, in dem ich meine Stimme wiederfand und ihnen erzählte, wer ich in Wirklichkeit war und weshalb ihr Kind nicht länger bei ihnen war. 

				Wie schnell sich das Blatt doch wenden konnte. Gerade noch war alles perfekt erschienen, dann zerfiel binnen einiger Stunden mein Leben zu einem Scherbenhaufen, und jetzt war ich gezwungen, das Letzte, das auf dem Schlachtfeld heil geblieben war, gleichfalls zu zerschlagen.

				»Mila …«, brachte ich hervor.

				»Lass uns darüber sprechen, wenn du dich ein wenig erholt hast.« Daniel Levanders Gesicht bestand nur aus Furchen und Schatten, als wäre seit der Nacht, in der ein Flammenmeer auf nacktem Beton ausgebrochen war, ein halbes Leben vergangen. 

				Ich sammelte mich. »Mila ist fort.« 

				Reza sprang auf und riss meine Hand mit nach oben, was mir wegen der Kanüle einen peinigenden Stich versetzte. 

				»Das wissen wir nicht! Die Bergungsarbeiten bei der eingestürzten Halle sind noch im vollen Gange. Bestimmt sind Lena und sie in einem Hohlraum unter dem herabgestürzten Hallendach gefangen und warten gemeinsam auf ihre Rettung. Wahrscheinlich haben sie ein paar Verbrennungen und Hautabschürfungen, so wie die anderen Partygäste. Zum Glück gab es keine Toten …« Ihre Stimme brach.

				»Sie ist nicht in der Halle«, zwang ich mich zu sagen, obwohl sich die weiche Schwärze in mir ausbreitete, so verlockend, dass ich ihr nicht lange würde widerstehen können. »Mila wurde verschleppt. Nikolai hat sie mitgenommen.« 

				»Wer ist Nikolai? Wohin hat er sie mitgenommen?«, stellte Daniel Levander die alles entscheidenden Fragen. 

				Ja, wohin? Falls er nach Kastors Angriff nicht ebenfalls erloschen war und Mila mit ihm. Mit seinen letzten Worten hatte Kastor zwar versichert, er hätte Nikolai ihretwegen verschont, aber hatte sie die Zerstörung der Pforte wirklich überstanden? 

				Der übermächtige Wunsch, darauf eine Antwort zu finden, nahm mich gefangen und riss mich mit. Dann wurde alles schwarz.

				∞∞

				Als ich zu mir kam, war es Nacht. Es war dunkel bis auf das Licht, das unter der Tür vom Flur hereinfiel. Um mich herum wurde geschnarcht und im Traum gestöhnt. 

				Ich hasste das Krankenhaus von St. Martin. Schließlich hatte ich dank Jonas und seiner Gewaltattacken meine halbe Kindheit in dieser nach scharfen Putzmitteln und der Verzweiflung kranker Menschen riechenden Umgebung verbracht. All ihre traurigen Geschichten hatten sich vor meinen Augen abgespielt, während ich mit meinem eigenen Elend zu kämpfen hatte. Wie oft hatte ich befürchtet, gleich zerspringen zu müssen? Dieser Ort war zweifelsohne nicht der richtige für mich.

				Ich brauchte mehrere Anläufe, um mich im Bett aufzusetzen. Während ich gegen den Schwindel ankämpfte, bemerkte ich eine vornübergebeugte Gestalt, deren Kopf auf meinem Bettzeug ruhte. Rufus. Er schlief tief und fest, wie ich erleichtert feststellte. Seine dunklen Locken hingen ihm ins Gesicht und in der geballten Hand hielt er etwas, das verdächtig nach einer Fotografie aussah. Ich verdrängte die Überlegung, wer darauf abgebildet sein mochte, ansonsten würde mich meine Tatkraft verlassen. Jetzt war nicht der Augenblick, um nachzudenken oder gar meinen Gefühlen Raum zu geben, denn sie würden mich nur niederdrücken vor lauter Kummer. 

				Ich musste handeln. Sofort! 

				Eine kurze Inspektion ergab, dass mein Oberkörper bandagiert war, dass über dem Schnitt an meinem Hals ein dickes Pflaster klebte und verschiedene Kanülen in mir steckten, eine unangenehmer als die andere. Die mussten als Erstes raus. Im Schneckentempo hob ich meine Beine aus dem Bett, sorgsam darauf bedacht, bloß keinen Laut zu verursachen, der Rufus oder einen meiner Zimmergenossen aufweckte. Dabei brannten meine Fußsohlen höllisch von den Schnitten, die mir das zerbrochene Glas auf dem Hallenboden zugefügt hatte. Zu meiner Erleichterung gab Rufus lediglich ein Grunzen von sich, als die Matratze wackelte. Er musste wirklich k.o. sein. Als ich mich endlich aufrecht hielt, war ich dankbar für den Ständer, an dem der Tropf hing. Ich klammerte mich so lange an ihm fest, bis das Bedürfnis, einfach umzufallen, nachließ. Dann klemmte ich den Infusionsschlauch ab. Mit Müh und Not erreichte ich das Badezimmer, der kalte Schweiß stand mir auf der Stirn. 

				Im Spiegel erblickte ich eine Person, die mich nur entfernt an mich selbst erinnerte: die Wangen eingefallen, die Lippen aufgesprungen und blutverkrustet, Monsteraugenringe und das Haar dunkel geschwitzt vom Fieber. Ich sah aus, als wäre ich gestorben und durch einen Zauber wieder zum Leben erweckt worden. Einen bösen Zauber.

				Mit weichen Knien zog ich die Kanülen heraus, was mir mit der linken Hand alles andere als leichtfiel und ausgesprochen schmerzhaft war. Dann löste ich das Pflaster an meinem Hals, unter dem ein mit mehreren Stichen genähter Schnitt zum Vorschein kam. Schließlich wickelte ich die Bandagen ab, die um meinen Oberkörper verliefen. Mit zitternden Fingern riss ich die Mullkompresse runter. Dabei entstand ein ekelhaft klebriges Geräusch, das noch unerträglicher war als der Schmerz, der von den Schnitten ausging, die ich mir mit der Obsidianklinge beigebracht hatte. Die Wunde zog schwarze Fäden. 

				Nur einen Moment lang hielt ich den Anblick aus, dann bückte ich mich über die Toilettenschüssel und spuckte, obwohl sich außer Galle nichts in meinem Magen befand. 

				Am ganzen Leib zitternd, stellte ich mich vor den Spiegel und betrachtete erneut das unvollendete Zeichen. Es sah aus wie ein doppelt gezeichneter Stern, dem ein Zacken weggebrochen war. Bei dem Gedanken, was geschehen wäre, wenn Kastor mich nicht zum Abbruch gezwungen hätte, lief es mir eiskalt den Rücken hinab. Der zerbrochene Stern bestand aus Furchen in meiner Haut, schwarz und entzündet, als wäre das Fleisch verdorben. Zu meiner Erleichterung stellte ich fest, dass das Zeichen zwar die Entzündung hervorrief, die mich fast das Leben gekostet hatte; darüber hinaus besaß es aber keinerlei magische Wirkung – im Gegensatz zu den vernarbten Schnitten auf meinem Unterarm, deren Zauber ansatzweise funktionierte. Der Stern auf meiner Brust würde lediglich eine weitere Narbe sein, genau wie der sorgfältig vernähte Schnitt des Katanas. 

				An der Badezimmertür ertönte ein leises Klopfen. 

				Ich fuhr zusammen, reagierte jedoch nicht. 

				Eine Pause entstand, dann schob sich ein weißer Stab durch den Türspalt, angelte nach dem Haken, und bevor ich mich versah, trat Ranuken ein. Die Haut auf seinem Gesicht pellte sich an den Stellen, wo zuvor Brandblasen gewesen waren, und sein Haar stand noch wirrer ab als sonst. In der Hand hielt er den verbogenen Stiel eines Lutschers. 

				»Himbeere«, sagte er anklagend. »Ausgerechnet meine Lieblingssorte.«

				Ich hielt mich wie ein Betrunkener am Waschbeckenrand fest, bis der Boden unter meinen Füßen sich wieder stabil anfühlte. »So was aber auch«, krächzte ich.

				»Wie ich sehe, hast du dich vom Katheter, diesem echt üblen Folterinstrument, befreit. Hast du deshalb gekotzt?« Ranuken schüttelte sich, dass seine Zottelhaare wippten. »Das war bestimmt ekliger, als sich diese Verzierung auf deiner schmucken Brust anzusehen. Wenn du so weitermachst, bestehst du bald nur noch aus Narbengewebe.«

				»Egal. Erzähl mir, was passiert ist.« 

				Ranuken wickelte den Lutscher aus und hielt ihn mir hin. »Du brauchst dringend Zucker, mein Freund. Außerdem erwarte ich, dass du dich brav auf den Toilettendeckel setzt. Ich habe absolut keine Lust, dich aufzufangen, wenn du plötzlich besinnungslos wirst und wie ein gefällter Baum umkippst. Mir tut nämlich noch immer jeder einzelne Knochen weh von meiner letzten Sam-Rettungsaktion. Also mal ehrlich: Ein Ticken weniger Muskelmasse würde dir bestimmt nicht schaden, vor allem nicht, weil du doch eh schon so ein Riese bist. Voll der Brocken.«

				Während Ranuken sich weiter darüber ereiferte, wie unhandlich mein Körperbau doch sei, schaffte ich es mehr schlecht als recht, mich hinzusetzen. Erschöpft lehnte ich mich gegen die Fliesen in meinem Rücken, während mein Puls raste, als hätte ich gerade im Steilflug die Wolkendecke durchstoßen. Dann steckte ich mir den Lutscher in den Mund. Ich musste zwar nicht essen, seit ich eine Schattenschwinge war, aber der Himbeergeschmack tat mir trotzdem gut. Er überdeckte den metallischen Belag auf meiner Zunge. 

				Schließlich suchte ich Ranukens Blick. »Erzähl mir, was passiert ist, nachdem ich in der Halle zusammengeklappt bin. Nachdem der Deckenbalken runtergekommen ist, kann ich mich nämlich an so gut wie nichts erinnern.«

				Ranuken nickte. »Ja, das war echt scheißknapp. Gleich nachdem ich mit dir ins Freie geflogen bin, ist die komplette Halle eingekracht. Wumms, ein Höllengetöse. Als hätten diese Monsterrisse im Boden nicht gereicht.« Er schien fast erleichtert, das Schreckensszenario beschreiben zu können. Vermutlich setzte ihm der Gedanke an das, was nur wenige Minuten davor geschehen war, entscheidend mehr zu: Kastors erstarrender Leib, der zu Staub zerfiel und damit jede Hoffnung zerschlug, es möge eine Rettung für ihn geben. Es war zu früh, um darüber zu sprechen. Kastor war tot, Mila verschollen. Ich konnte nicht einmal den Gedanken daran zulassen, ohne dass mein Körper mir drohte, mich sofort vom Netz zu nehmen. 

				»Bin abseits des Trubels aus Feuerwehr, Polizei und Krankenwagen gelandet«, erzählte Ranuken weiter. »Wobei ›gelandet‹ etwas übertrieben ist. Bin mehr so abgestürzt, denn meine Schwingen taugen nicht recht, seit das Feuer sie versengt hat. Dabei hast du übrigens nicht einmal mit der Wimper gezuckt, was mir ganz schön zu denken gegeben hat. Das, und dass du dich wie ein Stück glühende Kohle angefühlt hast. Zuerst dachte ich, es ist eine Art Spätfolge des Feuers, aber dann wurde mir klar, dass es an deiner neuen Verzierung liegt. In den Schnitten gärte und brodelte es richtig, mir wird allein bei der Erinnerung daran kotzübel.« Ranuken deutete auf die schwarzen Linien des Symbols. »Ich habe keine Ahnung, was das ist, aber es war dabei, dich umzubringen. Also hab ich dich zu den Sanitätern geschleppt, die gerade eingetroffen sind. In dem Chaos, das herrschte, hat niemand groß Fragen gestellt. Die haben dich in den Krankenwagen gehievt, ich bin mit rein und – zack – ab ging’s. Ich glaub, du hast Glück im Unglück gehabt. Weil du kurz vorm Abkratzen gewesen bist, haben sie dich direkt auf die Intensivstation gepackt, während der Rest des Krankenhauses knallvoll mit Leuten ist, die unter Verbrennungen leiden oder sich eine Rauchvergiftung eingefangen haben, ohne dass da noch irgendwelche Rückstände zu finden sind. Diese Medizinheinis sind voll am Ausflippen deshalb.«

				Offenbar hatte die Schallwelle, die mit der Zerstörung der Aschepforte einherging, wirklich gründliche Arbeit geleistet und sämtliche Spuren des widernatürlichen Brandes getilgt. Ob das nun gut oder schlecht war, würde sich noch zeigen, aber die Menschen in St. Martin würden sich daran gewöhnen müssen, dass ihre Welt und die Regeln, nach denen sie bislang funktioniert hatte, mehr und mehr aufgehoben wurden. 

				»Wie auch immer«, fuhr Ranuken mit seinem Redeschwall fort. »Auf der Intensivstation bist du jedenfalls besser aufgehoben gewesen als hier auf der Inneren. Vor allem weil diese schmierige Journaille Kraachten deshalb nicht an dich rangekommen ist und nicht hören konnte, was für krasse Sachen du im Fieberschlaf erzählst. Der Schnüffler schiebt nämlich gerade noch mehr Überstunden als das Krankenhauspersonal und die Bergungsleute in der Halle zusammen. Der Typ ist komplett im Storywahn, und du samt diesem ekligen Zeichen auf deiner Brust wärst die absolute Krönung für ihn. Stell dir nur mal den Aufmacher vor: »Orgiastische Feste, Selbstverstümmelung und Feuerkult. Ist Samuel Bristol nach St. Martin zurückgekehrt, um einen teuflischen Kult zu gründen?« 

				»Du solltest dich um ein Volontariat bei Kraachten bewerben. Allem Anschein nach steckt in dir das Talent zum Schmierfink.«

				Ranuken nahm die Beleidigung kurzerhand als Kompliment und straffte stolz die Schultern. 

				»Jedenfalls bin ich auf dem Krankenhausflur beim Süßigkeitenautomat Rufus und seinen Eltern über den Weg gelaufen. Die wollten herausfinden, ob Mila ebenfalls eingeliefert worden ist. Mann, die sahen vielleicht fertig aus, voll mit den Nerven am Ende. Na ja, ich habe den Eltern dann erzählt, dass ich mit Mila und Lena die Party besucht habe, wir aber getrennt worden sind, als das Feuer ausgebrochen ist. Und dass du wohl aufgetaucht bist, nachdem du von der Sache Wind bekommen hast. Hat die irgendwie gar nicht überrascht, dass du da so heldenmäßig aufgekreuzt bist, scheinen das bei dir für den Standard zu halten. Dass du allerdings nicht unter Verbrennungen, sondern unter hohem Fieber gelitten hast, fanden sie schon seltsam. Und dein Gerede über geschlossene Aschepforten und die Sphäre auch.« 

				»Das glaube ich gern. Und den Ärzten, ist denen irgendwas Komisches an mir aufgefallen? Ich meine: Kommen da noch ein paar unangenehme Fragen auf mich zu, die ich dem einen oder anderen zuvor besser aus dem Kopf löschen sollte?« Allein die Vorstellung war mir in diesem Moment schon zu viel.

				»Nee, keine Sorge. Die waren alle viel zu sehr damit beschäftigt, sich über den Auslöser für dein Fieber Gedanken zu machen und dir das richtige Medikament zu verabreichen. Für Grübeleien war die letzten drei Tage einfach zu viel los.«

				»Drei Tage!« Bevor ich mich versah, stand ich kerzengrade. Sogar ohne Schwanken. »Ich habe drei Tage lang geschlafen?«

				Ranuken blickte mich besorgt an. »Genau genommen hat der vierte Tag vor ein paar Stunden begonnen. Aber die Auszeit hast du gebraucht, Sam. Du warst kurz davor, den Löffel abzugeben, verstehst du?«

				»So viele Tage, und kein Zeichen von Mila, Lena oder Nikolai?«

				Ein Händeringen, dann schüttelte Ranuken verneinend den Kopf. »Weder hier noch in der Sphäre. Nachdem die Levanders mich vom Wickel gelassen haben, hat Rufus mir auf den Zahn gefühlt. Wenn der ausflippt, kann der einen ganz schönen Druck entfalten. Ich dachte, der frisst mich gleich auf. Jedenfalls habe ich ihm die Wahrheit gesteckt, soweit ich sie kenne. Ich bin dann rüber in die Sphäre, aber da war auch kein Zeichen von ihm zu entdecken. Aber das muss ja nix heißen, schließlich hat Nikolai mich auf der Party auch geblockt. Es hat richtig lange gedauert, bis ich kapiert habe, dass auf der Veranstaltung irgendwas nicht rundläuft – und dann war es auch schon zu spät.« Ranukens Miene verdüsterte sich. »Ich weiß, das sind nicht so die tollen Nachrichten. Dafür hält Shirin sich ganz wacker, nachdem du die Klinge eingewickelt und sie gestärkt hast. Weil das mit dem mentalen Austausch bei ihr immer noch nicht klappt, wollte sie dich sogar besuchen kommen. Das habe ich gerade mal so abgewehrt.«

				»Hat Shirin eine Ahnung, was geschehen ist, als Kastor die Aschepforte gewaltsam geschlossen hat, während Nikolai und Mila noch darin waren?«

				Dieses Mal unterließ Ranuken jegliche Reaktion, aber ich verstand ihn auch so.

				»Shirin weiß also auch nichts.«

				»Das ist ja mal wieder typisch: keiner weiß irgendwas«, höhnte eine schlaftrunkene Stimme, während Ranuken immer noch schwieg.

				Wir waren derart in unser Gespräch vertieft gewesen, dass wir erst jetzt mitbekamen, dass Rufus in der Badezimmertür stand und zuhörte. Grimmig blickte er mich aus seinen dunklen Augen an. »Was seid ihr Schattenschwingen nur für ein ahnungsloser Haufen? Von vorn bis hinten ohne Plan, es ist echt zum Heulen.« 

				»Jetzt haltet endlich mal die Fresse!«, schimpfte einer meiner Mitpatienten aus der Dunkelheit des Krankenzimmers. »Ich versuche hier zu pennen. Nicht mehr lang, dann kommt die Frühschicht und nervt mit Bettenmachen rum.«

				»Schmeiß dir doch eine Extradosis Schlaftabletten rein, du Jammerlappen«, schnauzte Rufus zurück, zog aber die Tür hinter sich zu. »Was für ein grandioser Moment: Da hocke ich mit zwei Pfeifen wie euch in diesem stinkenden Krankenhausklo, während meine Schwester verschwunden ist und meine Eltern langsam, aber sicher die Hoffnung verlieren. Shit, kannst du das Zeug, das du aus dir rausgezogen hast, vielleicht mal in den Mülleimer werfen, Bristol? Ist ja widerlich.«

				»Vielen Dank, Rufus. Klasse Beitrag.« Erstaunlicherweise fühlte ich mich angesichts Rufus’ Rumgenöle schlagartig besser. »Aber du hast recht, wir müssen hier raus und zwar schleunigst. Es ist schon viel zu viel Zeit vergangen.«

				»Was hast du denn vor?«

				»Ich muss erst einmal zur Halle, um mein Katana zu holen. Ich hoffe, die Bergungskräfte haben es noch nicht gefunden.« Dass ich auch nach Milas Ring Ausschau halten wollte, behielt ich lieber für mich. Von der Verletzung, die sie sich selbst beigebracht hatte, konnte ich unmöglich erzählen, allein bei der Erinnerung daran breitete sich ein Schmerz in mir aus, der mich an meine Grenzen trieb. »Dann werde ich noch mit Shirin sprechen, ehe ich in die Sphäre wechsle, denn ich glaube nicht, dass ich von dieser Seite aus viel ausrichten kann.«

				»Das klingt vernünftig«, stimmte Rufus mir zu. »Nur zwei Dinge fehlen in deinem Plan. Erstens wirst du das alles nicht alleine tun, sondern mit mir an deiner Seite.« Ich wollte umgehend protestieren, doch Rufus funkelte mich wütend an. »Damit das klar ist: Dieses Mal wirst du mir nicht die fixe Idee in den Kopf setzen, dass ich dringend woandershin muss als in die Sphäre. Der Trick klappt nur einmal. Außerdem hat dieser Typ nicht nur meine Schwester verschleppt, sondern auch meine Freundin – äh, Fastfreundin. Damit meine ich Lena, die ist mir nämlich alles andere als egal, obwohl sie schon eine ziemliche Nervensäge sein kann … Du weißt schon, wie ich es meine.«

				Ich fühlte mich zwar versucht, ihn ein bisschen zappeln zu lassen, nachdem er schon wieder so eine große Klappe hatte. Allerdings war nicht wirklich der richtige Moment dafür, also nickte ich. »Einverstanden. Ich werde nicht versuchen, dich abzuschütteln, sondern deine Unterstützung in Anspruch nehmen. Du bist dir der Gefahr aber bewusst, oder? Kastor ist bei dem Versuch, seinen Freund zu rächen, gestorben.« 

				Etwas zuckte in Rufus’ Gesicht, genau wie in meinem, als ich die bittere Wahrheit zum ersten Mal aussprach. Kastor war tot. Irgendwann, zu einem späteren Zeitpunkt, würde ich die Trauer um ihn zulassen. Die Trauer – und das Wissen, dass er bereit gewesen war, für seine Rache zu sterben, sie aber letztendlich nicht bekommen hatte, weil er Mila nicht hatte gefährden wollen. Im letzten Moment hatte er sich für ihr Leben und gegen seine Rache entschieden. Sicherlich um ihretwegen, noch mehr jedoch für mich. War sein Tod dadurch sinnlos? Diese Frage würde mir bestimmt noch zu schaffen machen. Jetzt aber musste ich den Gedanken daran so weit wie möglich verdrängen.

				»Ranuken hat mir von Kastors letzter Tat erzählt und es tut mir sehr leid. Ich weiß, wie eng du mit ihm befreundet gewesen bist«, sagte Rufus überraschend sanft. »Umso sicherer bin ich mir deshalb, dass du alle Hilfe brauchst, die du bekommen kannst. Sogar von einem Menschen, der unter Schattenschwingen vermutlich wenig gilt.«

				Ich rechnete Rufus seine Haltung hoch an. »Du unterschätzt eure Fähigkeiten. Wenn ihr uns so unterlegen wärt, hätte Nikolai nicht das geringste Interesse an deiner Schwester gezeigt. Deine Hilfe ist wichtig für mich.« Ein Lächeln stahl sich auf Rufus’ Gesicht, das ich erleichtert erwiderte. »Nachdem wir das geklärt haben, bleibt noch die offene Nummer zwei auf deiner Liste.«

				»Meine Eltern«, sagte Rufus ohne Umschweife. »Wir müssen es ihnen erzählen, ansonsten zerbrechen sie noch daran, nicht zu wissen, was mit ihrer Tochter passiert ist. Solange die Bergungsarbeiten andauern, halten sie sich noch an der Hoffnung fest, dass Mila und Lena irgendwo verschüttet auf ihre Rettung warten. Aber danach? Sie haben die Wahrheit verdient.«

				»Das sehe ich genauso. Obwohl es von allen Dingen, die ich tun muss, das schwierigste ist. Viel schwieriger, als Nikolai entgegenzutreten. Ich bin gerade erst Teil eurer Familie geworden, und egal wie diese Geschichte ausgeht, danach wird alles anders sein.«

				»Das kann keiner wissen«, mischte Ranuken sich ein. Als Rufus und ich ihn fragend anblickten, zuckte er mit der Schulter. »Ich habe gesehen, wie die Levanders bei dir am Bett saßen. Die sind beide fast wahnsinnig vor Sorge um ihre Tochter – und trotzdem haben sie die Kraft aufgebracht, für dich da zu sein. Du gehörst zu ihnen, so eine Verbindung zerbricht nicht ohne Weiteres. Hey, jetzt guckt nicht so! Ich bin vielleicht nicht der typische Familienmensch, aber so viel Gespür habe ich dann doch.«

				»Das würde ich nie in Frage stellen, Ranuken. Nicht nachdem du Shirin nicht von der Seite gewichen bist, als es ihr so schlecht ging.« Ungewollt musste ich lächeln. Die Situation war zum Verzweifeln, und trotzdem fühlte ich mich nicht nur schlecht. Schließlich eröffnete sich mir gerade die Chance, nicht nur Mila zurückzuholen, sondern auch Teil ihrer Familie zu bleiben, obwohl ich eine Schattenschwinge war.

				Rufus klatschte in die Hände. »Also, dann mal Action. Zuerst organisiere ich Klamotten für dich, darin bin ich mittlerweile unschlagbar gut. Mit so ’nem Stationshemdchen kommst du nämlich nicht weit. Und du siehst währenddessen zu, dass du diesen widerlichen Krankenhausgestank loswirst, Sam. Auf geht’s.«
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				20 Schwerer Gang

				Die Fahrt zu den Levanders bekam ich kaum mit, obwohl Ranuken über meiner Schulter hing, um auch ja nichts von dem Schauspiel zu verpassen, das sich vor der Windschutzscheibe abspielte. Unter anderen Umständen hätte ich kurzerhand den Platz mit ihm gewechselt und mich auf die Rückbank zwischen die Hamburger-Schachteln und vergilbten Kicker-Ausgaben gequetscht, aber ich war schon froh, es überhaupt bis zum Auto zu schaffen. Einmal in den Beifahrersitz gefallen, war ich vollauf damit beschäftigt, mir eine Erklärung für Milas Eltern zurechtzulegen, und ließ mich nur ablenken, wenn Ranuken mir lautstark »boah!« ins Ohr brüllte, weil Rufus gerade auf sagenhafte 67 km/h beschleunigte. Unter einem Geschwindigkeitsrausch verstand ich wirklich etwas anderes. 

				Milas Eltern zu sagen, dass ich eine Schattenschwinge war, die aus einer Welt namens Sphäre stammte, erschien mir – gemessen an unserem eigentlichen Problem – relativ einfach. Nur, was sollte ich ihnen sagen, wo Mila steckte? Ich wusste es doch selbst nicht. Die Verbindung zwischen uns war zerschlagen und die Trennung auf eine solche brutale Weise geschehen, dass ich jedes Mal aufstöhnte, wenn ich bloß daran dachte. Mila hatte sich den Ring vom Finger geschnitten, sie hatte sich selbst verstümmelt, um mich wachzurütteln. Darüber würde ich niemals hinwegkommen, unabhängig von dem, was noch kommen mochte. Unwillkürlich umfasste ich meinen Ring, der nun nicht mehr war als ein gewöhnliches Schmuckstück, ein breiter, in dunklen Gold- und Honigtönen schimmernder Reif. Obwohl sich mein Inneres dagegen sträubte, versuchte ich ihn abzuziehen, was mir jedoch nicht gelang. Er saß wie angegossen an meinem Ringfinger, ein stummes Mahnmal meiner unveränderten Zuneigung. Unverdrossen sendete er die Botschaft meiner Gefühle aus, nur dass sie nicht länger erwidert wurde. Jedenfalls nicht wahrnehmbar für den Ring, auch wenn Mila mich weiterhin liebte, wie ihr letztes Lächeln bewiesen hatte.

				»Wir sind da«, sagte Rufus und schluckte hörbar. 

				Das klang ganz danach, als wäre da einer nicht mehr ganz so mutig.

				Ich atmete tief durch, dann stieg ich aus dem Wagen. Nicht mit halb so viel Schwung wie gewöhnlich. Außerdem musste ich mich am Türrahmen festhalten, bis der Schwindel nachließ. Verdammt, ich brauchte mein Katana! In diesem geschwächten Zustand würde ich nicht weit kommen, vermutlich nicht einmal bis in die Sphäre. Warum hatte ich es bloß so leichtfertig zurückgelassen?

				Rufus riss die hintere Beifahrertür auf. »Komm schon, du Sam für Arme. Beweg endlich deinen Hintern.« 

				Ranuken ließ sich von dieser Ansprache nicht sonderlich beeindrucken. »Nehmt es mir nicht übel, aber ich warte lieber im Auto, bis ihr mit dieser Eltern-Aufklärungs-Kiste durch seid. Daniel Levander ist ein Berg von einem Mann, der hat selbst den lästigen Kraachten auf dem Krankenhausflur nach allen Regeln der Kunst zusammengestaucht, als der nachgefragt hat, warum du auf der Intensivstation liegst. Waren ja auch echt dreiste Fragen: Ob du vielleicht was mit dem mysteriösen Feuer zu tun hast, von dem nicht die kleinste Spur übrig geblieben ist, bei dem sich aber so viele Partygänger verletzt haben? Von Herrn Levanders Antwort dröhnen mir noch immer die Ohren. So mutig bin ich nicht, dass ich unbedingt dabei sein muss, wenn Sam ihm beichtet, was Sache ist.«

				»Feigling«, raunte ich, obwohl ich Ranukens Entscheidung nachvollziehen konnte. Schließlich hatte ich auch einen Heidenrespekt vor Daniel Levander. Hoffentlich sah ich elend genug aus, damit er Mitleid hatte und mir einen schnellen Tod bescherte.

				Ranuken zuckte bloß mit der Schulter. »Lieber ein Feigling, als den Kopf abgerissen zu bekommen, weil man zufällig rumsteht, während ein gewisser Herr Vater Dampf ablässt. Stürzt ihr beiden euch mal schön allein in die Schlacht, ich bleibe solang im Auto sitzen. Ach, übrigens: Hier ist deine Lederschiene, die habe ich im Krankenhaus an mich genommen. Deine zerfetzte Jeans habe ich allerdings dem Mülleimer übergeben, die stand fast vor Blut.« Ranuken schob den überlangen Ärmel seines Sweatshirts zurück und nahm die Schiene ab. Dankbar ließ ich sie mir geben, ich hatte sie vermisst. »Bind das gute Stück ordentlich fest, für den Fall, dass du nach dem Gespräch beschließen solltest, ganz spontan in die Sphäre wechseln zu müssen.«

				»Und was machst du in der Zwischenzeit, Zwergnase?« Offenbar fühlte Rufus sich ausgeschlossen.

				»Mucke hören.«

				Ich konnte sehen, wie es in Rufus arbeitete: den unberechenbaren Ranuken in seinem Baby zurücklassen oder einen Konkurrenten um meine Aufmerksamkeit mitschleppen? Rufus entschied, dass sein Auto was abkonnte. »Meinetwegen bleib im Wagen. Aber falls du an irgendwelchen Knöpfen herumspielst und durch Zufall den Selbstzerstörer auslöst, dann bist du dran, du Zappelheinz auf Speed.«

				»Was für eine Drohung, ich mache mir vor Angst gleich in die Hose.« Zum Beweis seiner Tollkühnheit kletterte Ranuken auf den Fahrersitz und fing gleich an, die Radiosender zu verstellen. 

				Rufus lehnte sich durch das offene Fenster und haute ihm auf die Finger. »Das solltest du auch, ich bin nämlich der Sohn von dem Mann, vor dem du mächtig Schiss hast.«

				»Spiel dich mal nicht so auf«, sagte Ranuken, dann kurbelte er rotzfrech das Fenster hoch.

				Gerade noch im letzten Augenblick zog Rufus seinen Kopf zurück. »Alter, das war’s. Raus aus meiner Karre!«

				Ich ignorierte die beiden Streithähne und schleppte mich stattdessen zum Hauseingang. Unterwegs holte Rufus mich ein und schloss die Tür auf. 

				»Irgendeinen Plan, wie du das angehen willst?«

				Ich schüttelte den Kopf.

				»Fein. Ich auch nicht. Na, das wird vielleicht ein Spaß.«

				∞∞

				Reza und Daniel Levander saßen am Esstisch, das Licht der Deckenlampe malte tiefe Schatten auf ihre Gesichter. Es brauchte ein paar Sekunden, bis sie uns bemerkten. Reza drehte sich wie in Zeitlupe um, die Augen gerötet und verquollen. Auf ihrem Schoß saß Pingpong, deren Schnurren das einzige Geräusch im Raum war.

				»Sam, du bist ja wieder auf den Beinen. Das ist doch viel zu früh.« 

				Rezas Stimme war dünn, als fehlte ihr die Kraft, die Worte auszusprechen. Als fehlte ihr die Kraft, sich überhaupt aufrecht zu halten. Trotzdem stand sie auf und umarmte mich. Ich hatte mich in meinem ganzen Leben noch nicht so mies und verloren gefühlt wie jetzt, da Rezas Arme um mich lagen. Als wäre ich ein schmerzlich vermisstes Familienmitglied. Allerdings eins, dass sich gleich als pechschwarzes Schaf outen würde.

				Auch Daniel Levander war aufgestanden und ging zur Kaffeemaschine. »Sieht ganz so aus, als könnten wir alle eine Dosis Koffein vertragen.«

				Ich nahm den Becher entgegen, und obwohl der Kaffeeduft mich lockte, brachte ich es nicht über mich, auch nur einen Schluck davon zu nehmen. Dafür ließ ich mich von Daniel Levander auf einen Stuhl manövrieren, denn ich wankte schon wieder verdächtig. 

				»Wenn du mich fragst, hast du dich viel zu früh selbst aus dem Krankenhaus entlassen«, stellte er fest. »Von der nächtlichen Uhrzeit einmal abgesehen, kann ich mir unter keinen Umständen vorstellen, dass irgendein Arzt das erlaubt hat. Du siehst aus wie der Tod auf Reisen.«

				»Sie aber auch, Herr Levander.«

				»Nicht ohne Grund«, sagte Reza, die dicht neben Rufus stand, der den Arm um ihre Schultern gelegt hatte. »Sie haben die Bergungsarbeiten vor ein paar Stunden eingestellt. Unter den Trümmern liegt niemand, sagen sie. Keine Mila, keine Lena. Die beiden Mädchen sind spurlos verschwunden, wie das Feuer, das an diesem Ort gebrannt hat. Kannst du uns das erklären?«

				Ja und nein. Ich presste meine Handballen gegen meine Augenlider, bis weiße Sterne aufblitzten. Dadurch wurde wenigstens der Druck hinter meiner Stirn gemildert. »Ich weiß leider nicht, wo Mila und Lena stecken«, gab ich zu.

				Bevor ich fortfahren konnte, fiel Daniel Levander mir ins Wort. »Eine Sache solltest du unbedingt wissen, bevor wir über diese Angelegenheit reden: Reza und ich, wir haben neben deinem Bett gestanden, als dein Körper gegen das Fieber angegangen ist. Und das hat er im wahrsten Sinn des Wortes getan. Verstehst du? Wir haben das Licht gesehen, das dich umhüllte und den Brand in deinem Inneren niedergekämpft hat. Feuer bekämpft man am besten mit Feuer, heißt es. Und genau das hat dein Körper, oder was auch immer es war, getan. Du hast geleuchtet, hell wie ein Stern. Außerdem hast du über lauter Dinge geredet, die wir nicht verstehen, die aber keineswegs nach wirrem Zeug klangen. Du hast von Pforten gesprochen, die zu einem Ort namens Sphäre führen. Samuel, wer bist du?«

				Beinahe hätte ich aufgelacht. So wie es aussah, hatte ich mich längst verraten. »Ich bin eine Schattenschwinge, ein Wesen mit einer machtvollen Aura. Das Licht, das ihr gesehen habt, ist ein Teil von mir, es ermöglicht mir, Dinge zu tun, die aus menschlicher Sicht unmöglich sind. Ich gehöre in eine andere Welt und zugleich in eure.«

				»Und Mila weiß das?«

				Ich nickte. Dabei fühlte sich mein Nacken so steif an, als würde mein Kopf gleich vom Hals brechen. »Mila weiß es, seit ich an ihrem Geburtstag zum ersten Mal aus der Sphäre zurückgekehrt bin. Ihretwegen. Und Rufus hat es einige Tage später herausgefunden.«

				Rufus schnaufte bei der Erinnerung, wie ich ihm blutverschmiert und mit geöffneten Schwingen auf der Klippe entgegengetreten war. Da schnitten seine Eltern bei ihrer Aufklärung eindeutig besser ab.

				»Ich habe die Grenze zwischen unseren Welten niedergerissen, um bei Mila zu sein. Damit habe ich eine Veränderung in der Sphäre ausgelöst, deren Ausmaß noch nicht abzusehen ist. Die Grenze ist jetzt offen …« Es gelang mir nicht, den Satz zu Ende zu führen, zu sagen, wer sie überquert hatte und mit welcher grauenhaften Absicht.

				Offenbar hatten sich die Levanders darüber allerdings schon Gedanken gemacht. »Kann es sein, dass Mila und ihre Freundin jetzt an diesem Ort sind, zu dem du gehörst, in der Sphäre?«

				»Das hoffe ich«, flüsterte ich.

				Reza schlug sich die Hand vor den Mund und begann vor Erleichterung zu weinen. Daniel Levander hingegen ließ mich nicht aus den Augen, während er seine Frau in den Arm nahm. 

				»Du wirst also in die Sphäre gehen und unser Mädchen hierhin zurückbringen, wo sie hingehört?«

				»Wenn sie dort ist, werde ich sie zurückbringen, das verspreche ich.« Ich nahm meine ganze Kraft zusammen. »Mila ist verschleppt worden, Lena vermutlich ebenso, auch wenn ich mir in diesem Punkt nicht sicher bin. Nikolai, die Schattenschwinge, die das getan hat, will sich durch Milas Gabe, die Dinge zu erkennen und ihnen eine Form zu geben, einen Vorteil verschaffen. Bei all dem weiß ich nur eine Sache mit absoluter Sicherheit: Nikolai würde Mila niemals töten. Sie ist zu wertvoll für ihn.«

				»Nikolai«, wiederholte Reza den Namen. Vermutlich half es ihr, den Namen für das Unglück, das ihrer Tochter widerfahren war, zu kennen. »Hat dieser Nikolai dir das angetan?« Sie deutete auf meine Brust, dorthin, wo sich der schwarze, zerbrochene Stern unter meinem Karohemd befand. Sie musste ihn im Krankenhaus gesehen haben. Es kam mir vor, als hätte sie ein schmutziges Geheimnis von mir entdeckt.

				»Das war ich selbst«, antwortete ich, wohlweislich einen wichtigen Teil verschweigend. Reza hatte eindeutig schon genug Angst ausstehen müssen. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, so etwas würde Nikolai Mila niemals antun.« Dass er ihr ganz andere Dinge anzutun imstande war, verschwieg ich ebenfalls. Die Levanders hatten die Wahrheit verdient, aber keine Mutmaßungen, die sie in den Wahnsinn treiben würden. Nicht einmal ich durfte darüber nachdenken, wozu Nikolai imstande war.

				Daniel Levander musterte mich kritisch von oben bis unten. Nun würden sie wohl gleich über mich hereinbrechen, die Verwünschungen und die geballte Wut, weil ich dieses ganze Elend über seine Familie gebracht hatte. Ich wappnete mich dagegen, so gut ich konnte, mit der festen Überzeugung, nichts anderes verdient zu haben. 

				»Samuel«, setzte Milas Vater mit seinem Bariton an. »Traust du dir denn trotz deines Zustands zu, in die Sphäre zu wechseln und dich diesem Nikolai zu stellen? Denn freiwillig wird er Mila ja wohl kaum herausgeben, oder?«

				Das war zu viel für mich. Wie erstarrt saß ich da. Beschimpfungen, sogar Schläge hätte ich weggesteckt, aber das? Daniel Levander machte sich Gedanken darum, dass ich, der Auslöser für das ganze Unheil, zu geschwächt war, um gegen Nikolai anzutreten! Es fehlte nur noch, dass er mir sagte, er mache sich Sorgen um mich und ich solle mich besser mal hinlegen – dann wäre ich schreiend aus dem Haus gerannt. 

				Hilfe suchend blickte ich zu Rufus, der nur auf seinen Einsatz gewartet zu haben schien. Der Gute warf sich regelrecht in die Brust. »Klar, Sam ist durch das Fieber im Arsch, aber er muss die Sache mit Nikolai nicht alleine durchstehen. Er hat Freunde unter den Schattenschwingen. Na ja, und mich hat er ja auch noch. Ich werde ihn begleiten.«

				»Das wirst du nicht!« Reza versetzte ihrem Sohn einen Schlag gegen den Oberarm. »Wir wissen bereits eins unserer Kinder in Gefahr, da werden wir ganz gewiss nicht zulassen, dass du losziehst und dir in einer anderen Welt etwas zustößt. Was für eine grauenhafte Vorstellung.«

				Rufus rieb sich die getroffene Stelle. »Mama! Ich bin erwachsen, ich tue, was ich will. Ich werde Mila und Lena auf jeden Fall helfen. Sag es ihnen, Sam. Du hast mir versprochen, mich in die Sphäre mitzunehmen.« 

				Wie glühende Kohlen lagen die Augenpaare von allen dreien auf mir, aber ich ließ ihre Hitze nicht an mich heran. »Es gibt einen Grund, warum Nikolai Mila unbedingt haben wollte, von ihrer Gabe einmal abgesehen: weil die Berührung von euch Menschen uns Schattenschwingen in der Sphäre wundersame Dinge tun lässt. Außerdem steht es Rufus zu, sich auf die Suche nach seiner Schwester und Lena zu begeben. Es tut mir leid, aber wenn er mich bittet, werde ich ihn mitnehmen.«

				»Dann werde ich euch begleiten«, sagte Daniel Levander entschlossen.

				Ich schüttelte den Kopf. »Das geht leider nicht, es sei denn, Ihnen wachsen spontan Schwingen, die Sie durch die Sphäre tragen. Ich werde schon meine liebe Mühe mit Rufus haben.«

				»Schwingen?« Rezas Hand fuhr suchend durch die Luft. »Die Tätowierungen auf deinem Rücken …«

				Obwohl es mir unangenehm war, streifte ich Hemd und T-Shirt ab, die Rufus aus dem Ärztezimmer stibitzt hatte. Mit dem gleichen freudigen Kribbeln wie immer öffneten sich meine Schwingen, so weit das Wohnzimmer es zuließ. Daniel Levander setzte schreckensbleich einige Schritte zurück, was für einen Mann der Wissenschaft eine verhältnismäßig tapfere Reaktion war, während sich auf Rezas Zügen kindliches Entzücken ausbreitete. 

				»Sam, bist du ein En…«

				»Nein, ich bin eine Schattenschwinge«, unterbrach ich sie hastig, wofür ich mir ein Grinsen von Rufus einfing.

				»Samuel, du halb nacktes Engelchen«, murmelte er, aber ich verstand ihn trotzdem.

				»Ich muss zuerst ein paar Dinge klären, bevor ich in die Sphäre wechsle. Rufus, leihst du mir deinen Wagen? Zu Fuß komme ich nämlich nicht weit.«

				»Du willst meinen Wagen?« Schlagartig verging Rufus das Grinsen. »Ich kann dich fahren, wohin du willst.«

				»Tut mir leid, das ist eine Sache, die ich allein erledigen muss. Tu mir den Gefallen und geh mit Ranuken zu Shirin, sie ist in der Sternwarte.«

				»Das ist wohl nicht dein Ernst. Ich soll ein Team mit Obernervensäge Ranuken bilden?«

				Ich blickte zu den Levanders hinüber, deren Aufmerksamkeit ungebrochen auf meine Schwingen gerichtet war. »Du kannst natürlich auch hierbleiben und dich um deine Eltern kümmern.«

				»Scheißerpresser«, knurrte Rufus mich an, dann warf er mir seine Autoschlüssel zu. 
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				21 Nach dem Feuer

				Von der Halle waren lediglich die Seitenwände aus Beton stehen geblieben, während die Front und das Dach mit seiner Stahlkonstruktion eingestürzt waren. Obwohl der gröbste Schutt bereits geräumt worden war, bot sich immer noch ein verheerender Anblick wegen der geplatzten Bodenplatte, in deren tiefen Rissen nach wie vor Geröll und jede Menge Splitter lagen. So groß der Schaden auch war, der Auslöser für diese Zerstörung war nicht ohne Weiteres auszumachen. Gesprungenes Glas und geborstener Stahl deuteten auf ungewöhnlich hohe Hitzeeinwirkung, aber nirgends waren auch nur ein Hauch von Ruß, Asche oder andere Zeugen von Feuer zu entdecken. Die Wände sahen so frisch aus wie am Tag ihrer Errichtung, als hätten niemals gierige Flammenzungen über sie geleckt. Dem besonders gründlichen Betrachter wäre eventuell feiner Staub aufgefallen, der aussah wie farbloser Stundenglassand. Aber was bedeutet schon ein bisschen Staub? 

				Ich stand vor einem dieser Absperrbänder, die man ansonsten nur aus Katastrophenfilmen kennt, und blickte auf die Reste, unter denen mein Leben begraben lag. Es war bereits früher Morgen, aber die Dämmerung ließ auf sich warten. Regenwolken zogen auf, ich spürte sie genauso intensiv wie den lockenden Wind aus Westen. Schwing dich in die Höhe, bevor der Regen dich am Boden hält, schien er mir zuzurufen. Das vertraute Kribbeln durchzog meine Rückenmuskulatur, um dann zu verebben, als fehlte mir in meinem Zustand die notwendige Kraft zum Fliegen. 

				In einem Wohnwagen saß ein Wachmann beim Morgenkaffee, während sein Hund, ein schwarzer Schäferhundmischling, mich hinter einem Schutthaufen stellte. Anstatt jedoch anzuschlagen, beschnüffelte er mich schwanzwedelnd. 

				»Na, du. Falls du auf der Suche nach einer passenden Wade zum Reinbeißen bist, muss ich dich leider enttäuschen. Ich schmecke nicht halb so gut, wie ich offenbar rieche.«

				Der Hund legte den Kopf schief, und ich hätte meine Schwingen darauf verwettet, dass ihm eine passende Entgegnung auf der Zunge lag. Ich sank in die Knie und kraulte ihn hinter den Ohren, eine freundliche Geste, die uns beiden im kalten Dunst des anbrechenden Tages wohltat. Plötzlich spannte der Hund seine Muskeln an, gefolgt von einem leisen Knurren. Dann hörte ich die Schritte auf dem knirschenden Grund ebenfalls. Jemand hatte die Absperrbänder passiert und schlug sich abseits der Straße zum Hallengelände durch. Ich bedeutete dem Hund, still zu sein, und blieb in Deckung. Schon kurz darauf ertönte die Stimme von Joffe Kraachten, der offenbar ein Gespräch mit seinem Handy führte. 

				»… was soll’s, dann sind die Kopien vom Krankenbericht eben nicht vollständig, es musste halt schnell gehen. Aus den Seiten, die wir haben, kann man doch ganz klar rauslesen, dass mit dem Bristol-Jungen irgendwas nicht koscher ist.« Kraachten legte eine Pause ein. »Einverstanden, man kann es nicht klar rauslesen, aber ableiten. Und das reicht zusammen mit dem Foto, auf dem er glüht. Jetzt hören Sie aber auf, das Foto sieht überhaupt nicht aus wie eine 1-a-Fälschung. Der Kerl brennt, ungelogen.« Pause. »Leuchten oder brennen, das ist doch Wortklauberei. Diese Halle ist von einem Feuer zerstört worden, von dem keine Spur zu entdecken ist, und dieser Bengel brennt, ohne zu verbrennen. Wie groß, verfluchter Dreck, muss eine Story sein, damit euer tolles Blatt sie druckt? Alle anderen Zeitungen werden sie mir jedenfalls aus den Händen reißen. Wenn ihr also nicht wollt …« Kraachtens pfeifender Atem verriet seine Aufregung, während er der Antwort lauschte, dann folgte ein Lachen. »Wusste ich doch, dass Sie es bringen wollen. Und diesen letzten Beweis bekomme ich auch noch. Mehrere der Partygäste haben ausgesagt, dass sie Samuel Bristol auf dem Hallendach mit einem Schwert in der Hand gesehen haben. Mit einem Schwert! Der Kerl ist genauso verrückt wie sein Vater oder noch besser: Er ist der Highlander. Sie wissen schon, dieser alte Fantasy-Film. Kennen Sie nicht? Egal. Jedenfalls wurde der Bengel nur mit einer Hose und dieser seltsamen Lederschiene bekleidet ins Krankenhaus eingeliefert. Ich sehe zu, ob ich dieses Schwert nicht finde. Vertrauen Sie mir, okay?«

				Vertrauen – eine Spezialität von Joffe Kraachten. 

				Langsam richtete ich mich so weit hinter dem Schutthaufen auf, dass ich den Hund weiterhin am Halsband festhalten konnte. Der wollte sich nämlich nur allzu gern des Eindringlings annehmen. Kraachten steckte sein Handy in die Jackentasche und klemmte sich einen länglichen Gegenstand unter den Arm, den er in Packpapier eingeschlagen hatte. Er warf einen Blick auf den Wohnwagen des Wachmanns, dann huschte er zum Trümmerhaufen, der vor der Halle lag. Dort packte er den Gegenstand aus und wollte ihn gerade im Geröll positionieren, als ich ihm die Hand auf die Schulter legte. 

				»Schauen Sie, Herr Wachmann, was ich gefunden habe«, brachte er gerade noch hervor, dann begriff er, dass ich keineswegs der Herr Wachmann war. »Samuel, so ein Zufall.«

				»Moin, Herr Kraachten.« Ich grinste ihn an. »Kann ich mir mal Ihr Handy leihen?«

				»Mein Handy?« Kraachten hockte stocksteif da, also griff ich selbst in seine Jackentasche, holte das Gerät hervor und wählte die Wahlwiederholung.

				»›Norddeutsches Tagesblatt‹, Fabian Bleicher am Apparat«, begrüßte mich eine männliche Stimme. 

				»Hallo, Herr Bleicher, ich bin Samuel Bristol. Sie wissen schon, der brennende Junge aus St. Martin.« Kraachten versuchte aufzustehen und nach dem Handy zu langen, doch ich drückte ihn so entschlossen nieder, dass er auf seinen Hintern plumpste. »Raten Sie einmal, womit Ihr neuer, investigativer Journalist gerade beschäftigt ist.«

				Ich konnte regelrecht hören, wie es hinter Fabian Bleichers Stirn ratterte. »Samuel – ich darf Sie doch Samuel nennen? Herr Kraachten arbeitet keineswegs in unserem Auftrag, das wollte ich nur erst einmal rasch klarstellen. Alles, was er macht, macht er auf eigene Verantwortung.«

				Hörte ich da etwa einen Anflug von Panik in der Stimme dieses Herrn Bleicher, der Kraachten doch gerade noch zugesichert hatte, die Schmutzstory über mich zu bringen? »Sie sind also gar nicht neugierig, was Ihr Kollege gerade vorhatte? Wo ist denn Ihr journalistischer Ehrgeiz abgeblieben?«

				»Was ich hier gerade gemacht habe, geht den Bleicher nichts an. Lass uns doch in Ruhe darüber reden, Samuel«, mischte Kraachten sich ein. 

				Der Hund nahm es ihm prompt übel, dass er seine Stimme erhob, und fletschte die Zähne, woraufhin Kraachten verstummte und sich nicht mehr rührte. Aber ich war noch nicht fertig mit ihm. Das hier war meine Chance, ihn endlich loszuwerden.

				»Worüber wollen Sie denn mit mir reden, Kraachten? Über dieses angerußte Schwert aus dem Trödelladen unten am Strand, das Sie gerade vor meinen Augen im Schutthaufen versenkt haben? Ziehen Sie das Ding mal schön wieder raus, die Nummer hätte Ihnen doch eh keiner abgenommen. Warten Sie mal, ich mach ein Foto davon.« Ich sprach schön laut und deutlich ins Handy hinein, bevor ich es als Fotoapparat benutzte.

				»Habe ich es mir doch gedacht!«, brüllte Bleicher. »Die ganze Story ist fingiert, das war doch abzusehen. Kraachten, in der Branche fassen Sie keinen Fuß mehr, so was spricht sich rum. Sie werden bis an Ihr Lebensende fürs ›Treibgut‹ arbeiten. Ha, nicht einmal das. Dafür sorge ich.«

				Ich drückte den aufgebrachten Mann weg und machte eine Aufnahme von dem verdrießlich dreinblickenden Kraachten mit dem verrußten Schwert. Ruckzuck ging das Foto an Bleicher und andere Blätter, deren E-Mail-Adressen ich in den Kontakten finden konnte, mit dem Betreff »Joffe Kraachtens Recherchemethoden« raus. 

				»Samuel«, flüsterte Kraachten beschwörend. »Ich habe genug Material gesammelt, um dich fertigzumachen. Und selbst wenn das nicht reichen sollte, werde ich so lange an deinen Fersen kleben, bis ich beweisen kann, dass bei dir etwas nicht stimmt.«

				»Bei mir stimmt alles, aber bei Ihnen nicht, wenn Sie mich fragen.« Ich packte ihn an der Jacke und zog ihn auf die Beine. »Das ist jetzt das letzte Mal, dass ich Ihre Visage zu sehen bekomme, Sie werden sich künftig von mir fernhalten und auch von den Menschen, mit denen ich zu tun habe. Ansonsten werde ich mal klären, ob man wegen der getürkten Story, die Sie über mich angeboten haben, nicht Anzeige erstatten kann. Oder ich erzähle dem ›Treibgut‹ die Geschichte, wie ich von einem gewissen Journalisten gestalkt wurde.«

				Bei der Drohung, mich ans »Treibgut« zu wenden, knickte Kraachten endlich ein. »Nicht nötig, aus dir habe ich eh schon alles rausgeholt, mehr gibt deine Story nicht her. Ich werde mich nicht weiter damit beschäftigen. Von Stalken kann demnach gar nicht die Rede sein.«

				»Wir sind uns also einig?«

				Kraachten zog zwar eine Grimasse, als würde er in eine Zitrone beißen, nickte aber. »Keine Recherche und keine Artikel mehr über dich, versprochen.«

				»Dann können Sie jetzt weglaufen.«

				»Warum sollte ich weglaufen?«

				Ich zuckte voller Unschuld mit den Schultern. »Na, ich kann den Hund doch nicht ewig am Halsband festhalten. Der mag Sie anscheinend nicht sonderlich, warum würde er wohl sonst knurren?«

				Für seine wenig sportliche Statur legte Kraachten einen beachtlichen Kaltstart hin. Ich gewährte ihm einen Vorsprung, dann ließ ich den geifernden Hund los. »Guten Appetit«, rief ich dem davonstürmenden Tier nach, dann wendete ich mich der Halle zu.
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				22 Verschüttet

				Nicht mehr lange, und hier würde es wieder von Reportern, Schaulustigen und dem Räumungsteam wimmeln. Solange sie sich jedoch noch in ihren Betten wälzten oder zum Frühstückstisch schleppten, würde ich nach meinem Katana und dem Ring suchen. Wenn es mir denn endlich gelang, den Boden zu betreten, auf dem Kastor ums Leben gekommen war. Der Staub, zu dem er zerfallen war, war Teil dieses Ortes geworden. Für die Menschen war diese Ruine ein Symbol des Schreckens, für mich würde sie immer ein Symbol der Trauer bleiben. Ich hatte bereits einige Menschen verloren – meine Mutter, die abgehauen war und meine Schwester und mich zurückgelassen hatte; Jonas und Sina, die nicht länger zu meinem Leben gehörten; aber noch nie war jemand gestorben, der mir nah stand. Noch wusste ich nicht, wie ich mit dem Verlust umgehen sollte … vielleicht würde ich nie dahinterkommen.

				Ich gab mir einen Ruck und betrat den zerklüfteten Grund. Von geprägtem Bernstein geht ein Locken aus. Ein Ruf, genau wie der meines Katanas, dem ich jetzt folgte. Der Ring, der ebenfalls unter den Trümmerresten liegen musste, hingegen schwieg, schließlich steckte er nicht länger an Milas Hand. 

				Unwillkürlich blieb ich stehen, denn etwas veränderte sich in diesem Moment. 

				Milas Ring war nicht länger tot, sondern sendete ein Signal aus, wenn auch nur ein schwaches. Ich versuchte, es zu ergründen, doch es entzog sich mir, als fehlte mir der richtige Code, um darauf zuzugreifen. In der letzten Sekunde unterdrückte ich den Impuls, Milas Namen hinauszuschreien. Es wäre auch überflüssig gewesen, denn das Echo, das mich erreichte, ging nicht von ihr aus. Ich wusste genau, wie sie sich anfühlte, kannte den Widerhall, mit dem der Ring mir stets verraten hatte, wo sie war und wie es ihr ging. Nun fühlte sich das Echo fremd und vertraut zugleich an. 

				Ich betrat gerade die Haupthalle, als ich meine Erklärung fand: Auf einem der verbogenen Stahlträger, die von der Decke heruntergekommen waren, saß Asami mit würdevoll geöffneten Schwingen. Mehr denn je sah er aus wie ein Engel der Apokalypse, und ich biss mir auf die Unterlippe, um ihm das nicht geradewegs auf den Kopf zuzusagen. Ich näherte mich ihm, ohne allzu auffällig auf seine weißen Hände zu starren, die übereinandergelegt auf seinem Schoß ruhten. 

				»Falls du in deiner Wächterfunktion hier bist, dann bist du zu spät dran. Die Aschepforte, die an dieser Stelle errichtet werden sollte, ist für immer geschlossen.«

				»Ich weiß. Der Gewaltakt, mit dem sie vernichtet wurde, war bis in die Sphäre hinein spürbar. Eine Pforte schließt sich stets auf beiden Seiten, Samuel. Die meisten Schattenschwingen hatten vermutlich keine Ahnung, was sich hinter der Erschütterung verbarg, aber uns Wächtern blieb es nicht verborgen. »

				Und wieder was gelernt. 

				»Weißt du, ob jemand durch die Pforte in die Sphäre gelangt ist, bevor sie zerstört wurde?«

				Asami senkte den Blick. 

				Er wusste es also nicht, und das setzte ihm zu. Es brachte Schande über ihn, den Ersten Wächter. Aber nicht einmal ansatzweise so sehr wie über mich.

				»Warum hat Kastor Nikolai gegenüber eine solche Brutalität an den Tag gelegt?«, fragte Asami nach einer Weile.

				Verständnislos kräuselte ich die Stirn.

				»Es war doch Kastor, der die Aschepforte geschlossen hat, richtig? Er war Nikolais engster Freund, mehr noch: sein Bruder. Ihre Pforten waren miteinander verwandt … Kastor konnte unmöglich glauben, dass er einen solchen Verstoß gegen die Regeln überstehen würde.« Eindringlich sah Asami mich an. »Für ein wenig Hilfe wäre ich dankbar, ich versuche nämlich zu verstehen, was Kastor dazu angetrieben hat, jemanden, den er geliebt hat, und sich selbst zu töten.«

				Mit einem Mal begriff ich, dass Asami nach wie vor keine Ahnung davon hatte, wer sich Nikolais äußerer Hülle bemächtigt hatte. Natürlich sah es für ihn aus, als hätte Kastor einen Mord an seinem Freund begangen. Für jemanden wie Asami musste sich hinter einer solchen Tat etwas verbergen, das aus verletzten Gefühlen geschah. Ich würde ihn aufklären müssen, doch zuvor wollte ich mir selbst Klarheit verschaffen. Möglichst gleichgültig betrachtete ich seine elegant aufeinandergelegten Hände.

				»Warum Kastor das getan hat, ist schwierig zu erklären … lass uns ein paar Schritte gehen.« 

				Ich reichte Asami eine Hand, um ihn hochzuziehen, und er nahm das Angebot an. Dabei sah ich den Bernsteinring an seinem Ringfinger aufleuchten. 

				Er trug wahrhaftig Milas Ring!

				Zu wütend, um nur einen Laut hervorzubringen, griff ich nach dem Schmuckstück und versuchte es mit Gewalt abzustreifen, was Asami, ohne mit der Wimper zu zucken, geschehen ließ. Doch mein Zerren und Fluchen half nichts – der schmale Reif saß felsenfest, genau wie zuvor bei Mila. Ich spürte, wie in mir der Wunsch aufkam, Asami wenn nötig mit Gewalt dazu zu bringen, den Ring zurückzugeben, und setzte einige Schritte zurück. So weit durfte und wollte ich nicht gehen. 

				Mit einem Mal wurde mir schwarz vor Augen und meine Knie drohten nachzugeben. Die kurze Attacke hatte wohl meine spärlichen Kraftreserven aufgebraucht. Bevor ich jedoch vollends das Gleichgewicht verlor, floss wieder Kraft durch meinen Körper, ein warmer frischer Fluss, dessen Quelle sich in meinem Ring befand. Es war Asamis Kraft, die mich aufbaute und die er mir ungefragt überließ. 

				Seiner Hilfe zum Trotz sah ich ihn vorwurfsvoll an. »Du weißt genau, was dieser Ring für mich bedeutet. Wie konntest du ihn an deine Hand stecken?«

				»Ich habe den Ring zwischen den Träumern gefunden … besser gesagt, er hat sich von mir finden lassen. Du weißt selbst, dass Werke aus Bernstein über eine eigene Seele verfügen.«

				»Dieser Ring steckte an Milas Finger.«

				Asamis Züge verdunkelten sich. »Als ich den Ring fand, nahm ich es als Zeichen dafür, dass ihre Gefühle sich verändert haben. Ich hatte nicht vor, ihn zu tragen, das musst du mir glauben. Doch als ich ihn in meiner Hand wog, fühlte er sich mit einem Mal geschmeidig und lebendig an. Als wollte er zu mir. Ich war mindestens so schockiert darüber, wie du es jetzt bist, als er plötzlich an meinem Finger steckte.« Asami machte eine Pause. »Es gibt mehrere Arten von Liebe, musst du wissen.«

				»So muss es wohl sein, denn der Ring an deiner Hand vermittelt mir nicht einmal einen Bruchteil dessen, was er mir bei Mila offenbart hat. Von einer wahren Verbindung zwischen uns kann also kaum die Rede sein.«

				Asami schwieg, obwohl sein Kehlkopf auf und ab hüpfte, als hielte er nur mit Not eine Entgegnung zurück. 

				»Gut, wo waren wir stehen geblieben? Bei der zerstörten Aschepforte.« Ich offenbarte ihm die vergangenen Ereignisse, seit Nikolai bei den Wellenbrechern zum ersten Mal sein wahres Gesicht gezeigt hatte, bis hin zu Milas gewaltsamer Verschleppung. Dabei gab ich mir nicht die geringste Mühe, sie ihm Schritt für Schritt mitzuteilen, sondern schleuderte sie ungefiltert über unseren mentalen Pfad, bis Asami wankte und sich an die Schläfen griff. Voll Genugtuung wartete ich ab, bis er sich wieder gefangen hatte. 

				»Jetzt weißt du, warum Kastor es getan hat: Es geschah wirklich aus Liebe. Aus Liebe zu dem wahren Nikolai und aus Hass auf den verlogenen Dieb, der sich hinter seinem Gesicht versteckt.«

				»Und nun willst du losziehen und dich diesem Dieb stellen, obwohl es nicht einmal einem erfahrenen Krieger wie Kastor gelungen ist, ihn zu besiegen? Ein solches Risiko wegen eines Mädchens, das die Bindung zu dir radikal gekappt hat?«

				Mir blieben nur zwei Möglichkeiten: Asami vor Wut ins Gesicht zu schlagen oder mich abzuwenden. Obwohl ich bereits meine Hände zu Fäusten ballte, drehte ich mich um und stieg über die gut zwanzig Zentimeter breiten Risse hinweg ins Zentrum der Verwüstung, was dank der Kraft, die Asami auf mich übertragen hatte, erstaunlich rasch vonstattenging. Vermutlich hätte ich sie nicht einmal gebraucht, denn ich war ungeheuer aufgebracht, und allein das schenkte mir jede Menge Energie. Die brauchte ich auch, denn nun erklang der Ruf des Schwertes aus der Tiefe eines gewaltigen Spalts, der mit Schutt gefüllt war. Geradezu dankbar für diese Aufgabe, begann ich, Geröll beiseitezuräumen, wobei ich auf die Scherben aufpassen musste, die überall hervorstachen. 

				Soll ich dir helfen?, fragte Asami auf mentalem Weg, obwohl er nur einige Schritte hinter mir stehen musste, so deutlich, wie ich seine Aura spürte. 

				Ich muss ihn loswerden, sagte ich mir, während ich umso verbissener arbeitete. 

				Samuel, ich habe dich beleidigt und es tut mir unendlich leid, aber ich kann es nicht rückgängig machen. Der Ring steckt fest. Es sei denn …

				Als ich herumfuhr, hielt Asami sein Wakizashi bereits in der Hand. Die Spitze des Kurzschwerts mochte abgebrochen sein, aber scharf war es nichtsdestotrotz. Mit einem Satz stand ich vor ihm und riss es an mich.

				»Was soll der Unsinn? Ich werde ganz bestimmt nicht zulassen, dass sich erneut jemand auf diese verfluchte Weise von dem Ring trennt. Dieser kleine Verräter lässt sich von dir tragen, weiß der Teufel warum. Aber so ist es eben, und nur weil mir das nicht schmeckt, wirst du dich nicht selbst verstümmeln. Hast du das verstanden? Ob du das verstanden hast, frage ich!«

				Ja, Herr. 

				Die Tür des Wohnwagens wurde mit einem solchen Knall aufgeschlagen, dass es unmöglich zu überhören war. Mit meinem Gebrüll hatte ich zweifelsohne den kaffeetrinkenden Wachmann auf den Plan gerufen. Während ich noch fluchte, deutete Asami auf den Spalt. 

				Darf ich dir jetzt helfen, Herr? 

				»Nur zu«, knurrte ich, dann begannen wir beide zu graben, als hinge unser Leben davon ab. Kaum bekam ich mein Katana zu fassen, waren sogar die Scherben vergessen, an denen ich mich ob der Eile geschnitten hatte. In einem weiten Bogen zog ich das Schwert heraus und beobachtete, wie die ersten Sonnenstrahlen seine Klinge in Brand setzten. Ein Phönix, der Asche entstiegen. 

				»He, stopp, halt! Was machen Sie da? Sie dürfen hier gar nicht sein.« Der Wachmann starrte uns mit einer Mischung aus Verwirrung und Faszination an, wobei sein Blick zwischen Asamis Schwingen und dem leuchtenden Katana hin und her pendelte. »Was machen Sie denn da?«

				»Ihre Erinnerung umformen«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Asami, würdest du bitte?«

				Die jäh weich werdenden Gesichtszüge des Wachmanns verrieten, dass er bereits dabei war.

				∞∞

				Mit Rufus’ geliehenem Wagen fuhr ich durch die morgendlichen Straßen von St. Martin, während Asami mit halb geschlossenen Lidern neben mir saß. Selbst in dem von mir geliehenen Karohemd, das ich zuvor über dem T-Shirt getragen hatte, sah er aus wie von einem anderen Stern. Die Allerweltsklamotten wirkten wie eine Verkleidung an ihm, sie unterstrichen seine Andersartigkeit. Nichts konnte Asami den Anstrich eines gewöhnlichen Menschen geben. Selbst wenn er seine Schwingen einzog und die Aura dämmte, war weiterhin zu spüren, dass die Verbindung zwischen ihm und der Menschenwelt schon lange durchtrennt war. 

				Den alten Ford hatte Asami zunächst angesehen, als wäre er die Hölle auf vier Rädern, vor allem weil man nur mit geschlossenen Schwingen in ihm sitzen konnte, aber mittlerweile nahm er die Fahrt gelassen. Dabei halfen ihm offenbar die offenen Fenster, durch die der kühle Fahrtwind wehte, und der Klassik-Radiosender, den Ranuken mit der Absicht eingestellt hatte, Rufus in den Wahnsinn zu treiben. Strawinskys »Feuervogel« gefiel Asami sogar so gut, dass ich es durch den Ring zu spüren bekam. Seit ich mein Katana wiedergefunden hatte, war ich milde gestimmt, weshalb es mich nicht weiter störte. Vielmehr sah ich in der Verbindung zu Asami auch eine Möglichkeit, Mila zurückzuholen. 

				Der Gedankengang, der sich dahinter verbarg, mochte wirr sein, aber nicht abwegig. Werke aus Bernstein hatten eine eigene Seele, und Milas Ring war verstummt, als sie sich mit einem Schnitt von ihm getrennt hatte. Verstummt, aber nicht gestorben. Er hatte sich Asami angedient, der mich auf seine ganz eigene Weise liebte. Wie ein Samurai eben seinen Herrn liebt – so zumindest verstand ich es. Auf jeden Fall hatte der Ring mir für meine Suche einen Vertrauten an die Seite gestellt, der nicht nur eine der mächtigsten und erfahrensten Schattenschwingen war, sondern der mir durch unsere Verbindung auch half, die körperliche Schwäche, die mich nach dem Fieber ergriffen hatte, auszugleichen. Durchaus möglich, dass der Ring plante, auf diesem Weg zu seiner eigentlichen Besitzerin zurückzukehren. So musste es sein, und deshalb fühlte sich die Verbindung zu Asami auch lediglich wie ein schwacher Abklatsch meiner Gefühle für Mila an. 

				Prüfend warf ich einen Seitenblick auf Asami. Tatsächlich, meine anfängliche Wut war verraucht, genau wie der Widerwille, ihn in meiner Nähe zu haben. Der Wind spielte mit seinen schwarzen Haaren, während seine Lippen sich im Takt der Musik bewegten, geradezu als könnte er ihn schmecken. 

				»Du bist mir echt ein Rätsel, Asami. Da verachtest du alles, was von den Menschen geschaffen wurde, aber bei Musik wirst du schwach. Du verheimlichst deine Leidenschaft ja nicht einmal. Schande über dich.«

				»Musik ist nicht menschlich, sondern göttlich. Und dem Göttlichen sind wir Schattenschwingen eindeutig näher dran als die Sterblichen, deren Ehrgeiz lediglich darin besteht, solche Musik in Form zu gießen, um sie zu konsumieren. Begreifen tun sie dieses Werk wohl kaum.«

				»Aha.« Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Asami, der Beinah-Göttliche. »Hinter der Musik, die gerade läuft, verbirgt sich übrigens eine ziemlich abgefahrene Geschichte. Ein junger Prinz … den Namen habe ich vergessen … ist auf der Suche nach seiner Prinzessin und gerät in einen verzauberten Garten, in dem er einen Feuervogel fängt. Das ist ein Fabelwesen, dessen Gefieder in den Farben des Feuers schimmert. Als Dank für die Freilassung des Vogels erhält er eine Feder. Und dieses Geschenk rettet ihm später im Kampf gegen den Zauberer, dem der Garten gehört, das Leben.« Unwillkürlich hielt ich inne. Der Ausgang der Geschichte entsprach genau dem, den ich mir auch für mich wünschte. »Der Feuervogel führt den Prinzen zu einem Ei, in dem die Seele des Zauberers gefangen ist. Der Prinz zerschlägt es und bricht damit den Bann, der über dem Garten und über seiner Prinzessin liegt.« 

				Da Asami daraufhin nichts erwiderte, schwiegen wir eine Weile. Dann sagte ich, obwohl ich wusste, dass mein Vergleich albern war: »Es ist ein wenig wie bei uns beiden. Du bist mein Feuervogel, ohne den ich den Kampf gegen den Zauberer nicht bestehen kann. Ich brauche deine Magie, deine Hilfe, um Mila zurückzubekommen. Wirst du mir helfen?« Eigentlich hätte ich ihn an dieser Stelle bei seinem Vornamen nennen sollen, nur brachte ich das nicht über mich. Die Spannung zwischen uns war auch so kaum noch auszuhalten.

				Aus den Augenwinkeln stellte ich fest, dass Asami zum Fenster hinausblickte, und mich überkam der Verdacht, dass er mir gar nicht zugehört hatte, sondern ganz in der Musik verloren war. Aber dann wanderten seine Finger zu dem Ring an seiner Hand und er senkte den Kopf. 

				»Natürlich werde ich dir helfen, wo ich nur kann, Samuel. Was soll ich denn sonst tun?«

				Das war nicht einfach ein freundschaftliches Angebot. Asamis Erklärung ging sehr viel tiefer. In diesem Augenblick begriff ich ihn weniger als je zuvor. Bei unseren ersten Begegnungen hätte er mich am liebsten an die Kette gelegt, später war er sogar so weit gegangen, mir seinen Willen ins Fleisch zu schneiden. Nach unserem Kampf, aus dem ich als Sieger hervorgegangen war, hatte sich alles geändert. Zuvor war er der Erste Wächter gewesen, mein erbittertster Gegner, weil er mich von der Menschenwelt fernhalten wollte. Wer er nun für mich war, konnte ich nicht sagen. Mein Lehrer, eine Art Untergebener, vielleicht ein Freund … allerdings nie auf die gleiche Weise wie Rufus oder Kastor, mit denen immer alles ganz eindeutig war. Mit Asami hingegen verband mich so vieles auf unterschiedlichen Ebenen, und trotzdem war er mir fremd und unergründlich. Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich ihn überhaupt leiden konnte – und er mich. Nichtsdestotrotz gehörten wir zusammen, als wären unsere Schicksale miteinander verwoben. Egal in welche Richtung ich lief, ich traf stets auf ihn.

				»Ivan.« 

				Asamis raue Stimme riss mich aus meinen Überlegungen. 

				»Wer ist Ivan?«

				»So heißt der Prinz aus dem ›Feuervogel‹. Ein russischer Name, ein russisches Märchen. Bestimmt kannte Nikolai es … oder kennt es noch immer. Je nachdem, wen man mit dem Namen Nikolai meint.« 

				Irritiert brachte ich den Wagen am Seitenstreifen zum Stehen. In den letzten Minuten war ich ziellos in der Gegend umhergefahren. Die Stadt hatten wir verlassen und fuhren nun über eine einsame Umgehungsstraße zwischen Feldern und Wiesen. Auf dieser Seite war das Land um St. Martin herum so platt, als hätte jemand mit seiner Hand über ein Gewand gestrichen, das nun bei den Klippen Falten warf. 

				»Warum lässt du mich die Geschichte erzählen, wenn du sie ohnehin besser kennst als ich?«

				»Weil ich dir gern zuhöre. Außerdem musste ich nachdenken, und das funktioniert besser, wenn du redest, anstatt deinen Gefühlen nachzuforschen.«

				Was bekam der Kerl denn bitte schön über mein Innenleben mit? Skeptisch befühlte ich meinen Ring, doch dort herrschte Ruhe. Es gab quasi keine Verbindung. 

				»Unsere wichtigste Aufgabe ist zunächst, herauszufinden, ob Nikolais Hülle den Gang durch die Aschepforte trotz Kastors Attacke überstanden hat oder ob sie zu Asche zerfallen ist, und mit ihr das, was vom Schatten in ihr war«, sprach Asami konzentriert weiter. »Wenn Nikolai in der Sphäre ist, dann verbirgt er sich – und die, die er mit sich genommen hat – jedenfalls sehr gekonnt vor uns. Es kann lange dauern, ihn ausfindig zu machen, und Zeit haben wir nicht, falls er dein Menschenmädchen und ihre Freundin bei sich hat.«

				Ich brachte keinen Ton der Zustimmung hervor. Asami hatte auf meine zweitgrößte Sorge nach der Furcht, Mila könnte tot sein, angespielt: auf die Dinge, die Nikolai ihr anzutun imstande war, während ich wie ein Blinder umherirrte und keinen Weg zu ihr fand.

				»Wenn wir davon ausgehen, dass Nikolais Hülle den Wechsel überstanden hat, dann muss auch ein Überrest des Schattens weiterhin existieren«, fuhr Asami fort. »Halten wir also nach ihm Ausschau.«

				»Großartige Idee. Wir halten uns einfach an den Oberbösewicht, der uns die ganze Zeit über seinen Tod vorgetäuscht hat. Nichts leichter als das.«

				»Du verstehst mich falsch. Wir nehmen seine Spur dort auf, wo er eine hinterlassen hat: bei deinem Vater. Aber zuvor solltest du dich noch des Katanas bedienen, um deine Kraft zu stärken. Meine allein wird für dieses Unterfangen nicht ausreichen.«

				Ohne weitere Zeit zu verschwenden, packte ich das Katana beim Griff und stieg aus dem Auto. Der Ruf der Klinge umtanzte mich, während ich quer über eine Wiese ging, auf der noch Morgentau und feine Nebelschwaden lagen. Obwohl ich seine Schritte auf dem Gras nicht hörte, wusste ich, dass Asami mir auf dem Fuß folgte. 

				Offenbar spürte er meine Beklemmung, denn er sagte leise: »Ich will dich nicht bedrängen, aber erst durch meine Hilfe hast du deine innere Quelle überhaupt entdeckt. Wenn ich dir bei diesem Ritual beiseitestehe, wird es schneller und kontrollierter vonstattengehen.«

				Das glaubte ich ihm unbenommen, und trotzdem scheute ich die Vorstellung, Asami noch dichter an mich heranzulassen. Ich hatte die Berührung seiner Aura, die sich schützend über meine legte, bereits kennengelernt – und das hier würde weit darüber hinausgehen. Dann schluckte ich meine Bedenken hinunter. Was bedeutete es schon, sich Asami zu offenbaren, wenn ich dadurch rascher zu Mila gelangte? Richtig: nichts. Also drehte ich mich zu ihm um. 

				»Ich bin dir dankbar für deine Hilfe. Vor allem weil ich mir vorstellen kann, dass es auch für dich nicht leicht ist. Die Distanz zwischen uns aufzugeben, meine ich.«

				Asami senkte den Blick. Es ist schwerer, als du denkst, raunte er mir zu.
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				23 Silberstaub

				Die psychiatrische Klinik von St. Martin war in einem Bauwerk aus dem letzten Jahrhundert untergebracht, das eher nach einem Herrensitz aussah als nach einem Gebäudekomplex, in dem neben der medizinischen Fakultät auch verschiedene Kliniken beheimatet waren. Es maß drei Stockwerke, war cremefarben getüncht und hatte weiße Sprossenfenster. 

				Richtig edel, dachte ich, als ich Rufus’ Wagen auf dem Besucherparkplatz abstellte. Von innen sah es da schon ganz anders auch, obwohl man sich selbst auf der geschlossenen Abteilung, wo mein Vater untergebracht war, um eine freundliche Atmosphäre bemühte. Aber geschlossen war eben geschlossen, da änderten auch die netten Landschaftsbilder auf den Fluren nichts. Zu einem Teil lag das gewiss an meiner überempfindlichen Wahrnehmung als Schattenschwinge, dank derer ich die Atmosphäre und Bestimmung eines Ortes genauso deutlich wahrnahm wie die sonnengelb gestrichenen Wände. Nein, die geschlossene Abteilung der Psychiatrie war kein angenehmer Ort, mit oder ohne Jonas Bristol. 

				»Also, hier läuft es folgendermaßen ab: Ich muss meinen Besuch erst anmelden. Es kann also sein, dass ich eine Zeit lang warten muss. Willst du währenddessen im Wagen bleiben und Musik hören?«

				Asami bedachte mich mit einem Blick, als hätte ich gefragt, ob er sich nicht ein Ballettkleid anziehen und ein paar Pirouetten auf dem Parkplatz drehen wolle. »Selbstverständlich werde ich dich begleiten. Schon deshalb, weil wir keine Zeit haben, auf irgendeine Erlaubnis zu warten. Ich werde sie uns besorgen, weil du, wie ich dich kenne, zu viele Skrupel hast, um die notwendige Beeinflussung vorzunehmen. Außerdem solltest du deine Kraft besser schonen, auch wenn deine Aura sich weitgehend erholt hat. Sie glüht beinahe wieder so stark wie nach deinem ersten Eintritt in die Sphäre. Nicht schlecht.«

				Verlegen zupfte ich an meinem T-Shirt herum. Über meine glühende Aura zu sprechen, war so ziemlich das Letzte, worauf ich erpicht war. Dank Asami hatte ich sie zwar erstaunlich schnell wiedererlangt, für meinen Geschmack jedoch auf viel zu vertrauliche Weise. 

				»Du willst dem Arzt meines Vaters im Kopf herumspuken?« 

				»Selbstverständlich – falls es notwendig ist.«

				Unter anderen Umständen wäre die Idee originell gewesen, ausgerechnet den Geist eines Psychiaters zu beeinflussen. Mit dem ins gebatikte Tuch eingeschlagenen Katana und dem todernsten Asami an meiner Seite, der lediglich mein Karohemd und einen Hakama trug, erschien mir Geistesbeeinflussung als so ziemlich die einzige Möglichkeit, um schleunigst in Jonas’ Nähe zu gelangen. 

				Tatsächlich schafften wir es mit ein wenig Mühe bis auf die geschlossene Station, wo die schweren Fälle untergebracht waren. Inzwischen war ich heilfroh darüber, dass Asami mit von der Partie war. Ansonsten wäre ich bereits an dem Pförtner gescheitert, der stur auf die Besuchszeiten verwiesen und sich geweigert hatte, den behandelnden Arzt ans Telefon zu bitten. Er schaltete so lange auf Durchzug, bis Asami ihm eiskalt die Idee einpflanzte, dass wir den Termin schon längst vereinbart hätten. 

				Den menschlichen Geist zu beeinflussen, war leicht. Eine meiner ersten Taten als Schattenschwinge war es gewesen, Rufus’ Erinnerung zu löschen. Allerdings fand ich diese Vorgehensweise nach wie vor unangemessen. Nur weil man es konnte, war es lange noch nicht okay, mit der Gedankenwelt eines Menschen herumzuspielen. Es war respektlos und fühlte sich falsch an. Zumindest für mich. Asami hingegen schien diesbezüglich nicht die geringsten Bedenken zu haben, vermutlich, weil er sein weltliches Gegenüber nach wie vor nicht als gleichwertig wahrnahm. Als den Menschen haushoch überlegene Schattenschwinge durfte man seiner Meinung nach ruhig ein wenig Pingpong mit den Gedankengängen der Sterblichen spielen. Obwohl ich keinen anderen Weg sah, möglichst umgehend zu Jonas zu gelangen, nahm ich mir fest vor, bei passender Gelegenheit für diese Eingriffe Buße zu tun und ein klärendes Gespräch mit Asami darüber zu führen, dass diese Gabe wirklich nur in äußersten Notfällen eingesetzt werden durfte. 

				»Wirklich hervorragend, dass Sie direkt im Anschluss an meine Sitzung mit Ihrem Vater kommen konnten, Samuel. Wie schön.« Dr. Felsenbruck erwartete uns im Empfangsbereich der geschlossenen Abteilung, zu dem uns ein Sicherheitsmann begleitet hatte. 

				Jonas’ behandelnder Arzt war ein drahtiger Mann mit grauem Haarkranz, der mich bei unserem letzten Treffen mit seiner Zentriertheit beeindruckt hatte. Nicht viele Menschen waren in der Lage, sich vollkommen einer Sache zu verschreiben. Bei Dr. Felsenbruck brauchte ich nicht einmal meine spezielle Schattenschwingen-Sicht, um zu erkennen, dass dieser Mann für seinen Job lebte. Umso beeindruckter war ich, dass Asami nicht nur den Pförtner blitzschnell auf unsere Pläne einschwor, sondern auch diesen Mann, der nun felsenfest davon überzeugt war, uns bereits sehnsüchtig erwartet zu haben.

				»Guten Tag.« Die Begrüßung kam mir etwas steif über die Lippen. Ein paar Stunden in Asamis Gesellschaft, und schon fiel es mir schwer, mich wie Sam Bristol aus dem Küstenstädtchen St. Martin zu benehmen. Das Klicken, das die Tür in meinem Rücken beim Schließen von sich gab, war dem nicht gerade förderlich. Eingesperrt! Eingesperrt!, hämmerte es irrsinnigerweise hinter meiner Stirn. »Das ist übrigens mein …« Ich stockte, weil ich nicht wusste, wie ich Asami vorstellen sollte. Dann setzte ich noch einmal an. »Das ist Miyamoto Asami, er begleitet mich.«

				Dr. Felsenbruck reichte Asami seine Hand, und zu meiner Überraschung nahm dieser sie mit einer Gelassenheit, als würde er unentwegt Hände schütteln. 

				»Freut mich, Sie kennenzulernen, Herr Asami«, sagte Dr. Felsenbruck, bevor er sich wieder mir zuwandte. »Normalerweise würde ich es nicht gutheißen, dass eine Person, die dem Patienten unbekannt ist, einem Besuch beiwohnt, aber in diesem speziellen Fall sollte die Rücksicht auf Ihre Situation überwiegen. Schließlich haben Sie ja sehr unter den Auswirkungen der Erkrankung Ihres Vaters leiden müssen, Samuel. Nun, Herr Asami, Sie werden Ihrem Freund sicherlich eine große Stütze sein, aber bitte halten Sie sich, wie in unserem Vorgespräch vereinbart, zurück.«

				Asami nickte gelassen. »Selbstverständlich.« Während ich verdutzt dastand, ermahnte er mich auf mentalem Wege: Sieh zu, dass du deine Gesichtszüge unter Kontrolle bekommst. Diesen Mann zu lenken, ist auch so schon schwierig genug, ohne dass du seine immer wieder aufblühende Skepsis durch deinen offen stehenden Mund befeuerst.

				Ich heftete meinen Blick auf Dr. Felsenbruck, der gerade zu einer Abhandlung ansetzte über die paranoide Psychose, unter der mein Vater seiner Ansicht nach litt. Wobei Jonas ein besonders interessanter Fall sei, weil sein Krankheitsbild so viele Abweichungen von der Norm aufweise. 

				Mir schlug das Herz bis zur Kehle, als Dr. Felsenbruck uns in einen hellen Raum führte, dessen Fenster ebenfalls Sprossen zierten. Allerdings waren diese hier nicht aus Holz, sondern aus weiß lackiertem Metall gearbeitet: Fenstergitter, die nicht wie welche aussahen. Man konnte glatt meinen, einen ganz normalen Klinikraum zu betreten, abgesehen von den Alarmschaltern, dem aufs Nötigste reduzierten Mobiliar und der schweren Sicherheitstür mit ihrem Tastenfeld anstelle eines Schlüssels. Und natürlich dem Sicherheitsmann, der uns seit dem Betreten der Geschlossenen an den Fersen heftete und sich nun unauffällig im Hintergrund positionierte. 

				Gespielte Entspanntheit war das, und die beunruhigte mich mehr, als wenn man mich in eine Gummizelle aus einem Kinofilm geführt hätte. Es fühlte sich an, als würden sie Jonas Bristol unterschätzen – etwas, was mir nicht passieren würde, egal in welcher Verfassung er war und von welchen Medikamenten er ruhiggestellt wurde.

				Jonas saß auf einem Stuhl, in ein geflüstertes Selbstgespräch versunken. Unser Eintreten bemerkte er nicht. Er war genauso massig wie eh und je, aber seine Körperhaltung hatte sich verändert: Die ehemals aggressive Spannung, die seine Muskeln hatte hervortreten lassen, sodass er immerzu wie auf dem Sprung wirkte, war einem schlaffen Sich-irgendwie-Aufrechthalten gewichen. Sogar seine Gesichtszüge hingen durch, als brächte er nicht die nötige Energie für ein Mimikspiel auf. Seine Haare standen an den Seiten wirr ab, als wäre er einmal zu oft mit den Händen durchgefahren. Ein Getriebener, der nicht länger die Kraft aufbrachte, sich durch den Tag zu schleppen.

				Da saß er also, mein Vater. Der Mann, den ich von klein auf gefürchtet hatte, der meine Kindheit mit einer Spur von Gewalt und Demütigungen durchzogen und dessen Brutalität mir die Mutter geraubt hatte. Ich horchte in mich hinein, auf die Reaktion wartend, die sein Anblick in mir auslöste. Doch da war nichts außer Abscheu. Die Verbindung, die es früher allen Umständen zum Trotz zwischen uns gegeben haben mochte, war spätestens seit meinem ersten Wechsel in die Sphäre gekappt. Für mich war Jonas ein Fremder, mehr Schatten als Mensch. War er überhaupt jemals mein Vater gewesen?

				Es dauerte eine Weile, bis ich bemerkte, dass Dr. Felsenbruck seinen Vortrag unterbrochen hatte, allerdings nicht, um zu ein paar Worten anzusetzen, die Vater und Sohn einander wieder annäherten. Vielmehr stand er stocksteif neben mir, die Lider auf Halbmast. 

				Hast du den Mann abgeschaltet?

				Asami zuckte mit der Schulter. Das ahnungslose Gerede war nicht eine Sekunde länger zu ertragen. Paranoide Psychose – auf so etwas können auch wirklich nur Menschen kommen. Mach dir um den Herrn Doktor keine Sorgen, der nutzt seine Auszeit, um sich mit einem Thema zu beschäftigen, das ihm schon lange auf der Seele liegt: ob die dunkelhaarige Nachtschwester sich auf eine Verabredung einlassen würde? Wenn ich den Strom seiner Gedanken richtig lese, wird er damit noch eine ganze Weile beschäftigt sein.

				Erneut blickte ich zu Jonas – und setzte vor Schreck einen Schritt zurück, als unsere Blicke sich kreuzten. 

				»Du«, sagte Jonas. 

				Ich schwieg, unfähig zu reagieren.

				»Du bist falsch«, redete Jonas weiter. Raunend, nicht für unsere Ohren bestimmt. »Du sollst nicht du sein. Du bist nur eine Hülle, du gehörst IHM. Dich gibt es nicht mehr. Dich darf es nicht mehr geben, ER hat dich genommen. Du bist SEIN. Ich habe dich für IHN gezeichnet. Habe das Tor geöffnet, damit ER mit seinen Schatten in dich fließt, dich ausfüllt, anschwillt, die Dämme niederreißt und mit ihr diese verfluchte Stadt. Die ganze verfluchte Welt! Du bist falsch, du warst es von Anfang an. Deine Augen, ich habe es an deinen Augen gesehen, Engelsbrut.« 

				»Engelsbrut?« Meine Hände schlossen sich unwillkürlich zu Fäusten. »Du hast nicht die geringste Ahnung, wer ich bin. Nicht, dass es mich überrascht, schließlich hast du die ja ohnehin nie gehabt.«

				»Ich weiß genau, mit wem ich es zu tun habe. Viel mehr noch, ich weiß, was du sein wirst: ausgelöscht. Endlich. Dann ist es vorbei.« 

				Jonas’ Hände umklammerten die Stuhlkante so fest, dass sich die Muskelstränge seiner Unterarme deutlich abzeichneten. Trotz der Monate, die er voller Apathie verbracht hatte, waren sie immer noch beeindruckend. Ich musste unwillkürlich schnaufen. Zumindest diese eine Ähnlichkeit ließ sich nicht leugnen: Meine Kämpferstatur hatte ich eindeutig von ihm mitbekommen. 

				Ruckartig beugte Jonas sich vor, um mich besser ins Visier zu nehmen.

				Sofort lief vor meinem geistigen Auge ein Film ab, echter als die Wirklichkeit: In meiner Vorstellung sprang Jonas auf, schnappte sich den Stuhl und riss ihn mit der Absicht in die Höhe, ihn auf mich niedergehen zu lassen. Mir damit den Schädel zu spalten, den Rücken zu brechen oder was auch immer, Hauptsache, ich stand anschließend nicht mehr auf. Der Film war derart real, dass ich sogar die Zugluft des hochgestemmten Stuhls spürte, obwohl mein Vater keinerlei Anstalten machte, überhaupt aufzustehen.

				Zu guter Letzt hatte ich also doch etwas gefunden, das an unsere gemeinsame Vergangenheit anschloss: Für mein Gehirn war Jonas nach wie vor eine wandelnde Gefahrenquelle, weshalb es sofort anfing, mich auf mögliche Schreckensszenarien hinzuweisen. Er wird dich töten, wisperte es immerzu, er wird dir etwas Schreckliches antun, dich vernichten. Er kann das, er ist stärker als du. Lauf weg!

				Genau das würde ich bestimmt nicht tun, ganz im Gegenteil.

				Wut stieg in mir hoch. Wenn ich eine Sache hinter mir gelassen hatte, nachdem ich zum ersten Mal meine Schwingen geöffnet hatte, dann war das meine Unterlegenheit. Keinen Moment länger würde ich zulassen, dass dieser Mann Gewalt über mich ausübte.

				»Halt den Mund, Jonas«, fuhr ich ihn an. »Dass du es überhaupt wagst, mich anzusprechen, nach allem, was du angerichtet hast! Ich habe deinen ganzen Dreck dermaßen über, deine Gewalttätigkeit, deinen Hass, deine Dummheit. Ich will kein einziges Wort mehr von dir hören! Halt dich dran oder es wird dir leid tun.« 

				Ob es meine Drohung oder der Ton in meiner Stimme war, wusste ich nicht zu sagen, auf jeden Fall gelang es mir, zu Jonas durchzudringen. Anders konnte ich mir sein abruptes Schweigen nicht erklären. Und nicht nur das – auch Asami sah mich mit vor Erstaunen hochgezogenen Augenbrauen an. 

				Was?, fragte ich gereizt.

				Deine Aura hat sich eben auf geradezu erstaunliche Weise erholt. Asami lächelte schief. Dir kommt der einzige Vorteil zugute, den die Verbindung zu den Menschen mit sich bringt: Die intensiven Gefühle, die sie in uns wecken, stärken unsere Aura.

				Jonas etwas zu verdanken, steht nicht gerade auf meiner Agenda, blaffte ich Asami an, der meine Reaktion gleichmütig hinnahm. 

				Allerdings passte sein Hinweis exakt zu Milas Behauptung, meine Aura würde aufleuchten, wenn wir miteinander schliefen. Ihre Erklärung hatte mir gefallen, sehr sogar. Mila … Obwohl ich dagegen ankämpfte, leuchtete ihr Gesicht vor mir auf. Und mit ihm das wunderschöne Lächeln, das sie mir zugeworfen hatte, während sie ihre verletzte Hand verbarg. Ich biss die Zähne aufeinander, bis mein Kiefer zu brechen drohte. Meine Verzweiflung und Furcht um sie standen kurz davor, sich den Weg in mein Inneres freizusprengen, doch das durfte ich nicht zulassen. Wenn ich Mila finden wollte, dann musste ich mir jeden Gedanken an sie untersagen. Ansonsten wäre ich unfähig zu handeln – und genau das war es, worauf es jetzt ankam. 

				Entschlossen befreite ich das Katana von Stoff und Scheide, nicht auf das tollwütige Knurren achtend, das Jonas beim Anblick der Waffe von sich gab.

				»Deshalb bist du also gekommen: Du willst mich richten. Weil ER mir die Augen für dein wahres Wesen geöffnet hat, weil ich IHM gehorcht habe. Nun bist du hier mit einem Schwert in der Hand, aber ich werde meinen Kopf nicht demütig vor dir senken. Du bist nicht mein Richter, Bursche. Dafür habe ich dich nicht in die Welt gesetzt!«

				Ich begrüßte die Klinge, die mir mit ihrem Gesang antwortete, dann erst wandte ich mich Jonas zu. »Du nimmst dich zu wichtig. Ich verspüre keinen Hass auf dich, nur Abscheu. Außerdem … wozu sollte ich einen Mann richten, der sich selbst bereits in die Hölle gebracht hat? Du bist ein Gefangener, nicht nur auf dieser Station, sondern auch in deinem Kopf. Nachdem du jahrelang ein Sklave der Sauferei warst, bist du nun der willige Sklave einer Stimme. Schwer zu sagen, was von beidem idiotischer ist.«

				Mit einem donnergleichen Schrei sprang Jonas auf mich zu.

				Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, wie Asami vorpreschen wollte, um mich zu schützen. Halt dich zurück, wies ich ihn an, um im nächsten Moment den Aufprall meines Vaters abzuwehren. 

				Jonas’ Gewicht riss mich fast von den Füßen, weil ich mich zur Seite drehen musste, damit er mir nicht geradewegs in die Klinge lief. Sein Angriff glich einem Selbstmordkommando, denn das auf ihn ausgerichtete Katana konnte er unmöglich übersehen haben. Jonas selbst hielt sich nach unserem Zusammenprall nur deshalb auf den Beinen, weil er an Dr. Felsenbruck Halt fand, in dessen Gesicht es aufzuckte, dann hatte Asami ihn bereits wieder unter Kontrolle. Während Jonas sich schwer keuchend in Stellung brachte und seine Fäuste hob, gab ich Asami mein Katana. Sicher war sicher. Gerade noch rechtzeitig wich ich Jonas’ Schlägen aus, die zwar viel zu langsam kamen, aber hinter denen dennoch eine ungeheure Kraft steckte. Jonas torkelte, der Schweiß brach ihm aus und er begann erneut mit seinem wirren Selbstgespräch. Doch all das konnte ihn nicht davon abhalten, mich wieder anzugreifen. Er handelte wie unter Zwang, als wäre er ein Stier und ich das berühmte rote Tuch.

				Unvermittelt verspürte ich einen Stich. 

				Dieser Wahnsinnige war mein Vater, gleichgültig was ich empfand. Es ließ sich nicht leugnen, er gehörte mit zu meinem Weg – einem Weg, von dem er erlöst werden wollte. Sein Hass auf mich war das Einzige, das ihn noch auf den Beinen hielt. »Du irrst dich. Ich werde dich nicht richten, sondern dich von deinem Schicksal erlösen«, sagte ich, als er gerade Atem für den nächsten Angriff nahm. 

				Jonas fixierte mich mit seinen blutunterlaufenen Augen, mehr ein wildes Tier als je zuvor, dann holte er zu einem Schlag aus, in den er seine gesamten Kraftreserven steckte. Ich sah seine Faust näher kommen, ahnte, dass sie mir den Schädel zerschlagen würde, wenn sie ihr Ziel fand. Doch in der letzten Sekunde wich ich aus, war schneller an Jonas’ Seite, als der reagieren konnte, stieß ihm mein Knie in den Magen, sodass er auf alle viere sank, und rammte ihm dann meinen Ellbogen in den Nacken. Bevor er endgültig in sich zusammensackte, packte ich sein zerzaustes Haar und riss seinen Kopf nach hinten, sodass die Kehle freilag.

				»Mein Katana«, bat ich Asami und streckte blind die Hand aus. 

				Ohne das geringste Zögern legte Asami den Griff des Schwertes auf meinen Handteller und ich schloss die Finger um ihn.

				Dir sollte klar sein, dass unsere Spur in dem Moment, in dem du seine Kehle durchschneidest, verloren ist. Darauf wollte ich dich hinweisen, bevor du tust, was du tun musst.

				Asami konnte wirklich gnadenlos sein. 

				»Keine Sorge, diese Spur gehört uns. Ich werde den Weg zu Nikolai finden und Jonas zugleich die Erlösung zukommen lassen, die ich ihm versprochen habe.«

				»Mach schon, bringen wir es hinter uns«, krächzte Jonas.

				Das hatte ich definitiv vor, nur auf eine gänzlich andere Weise, als sie Asami und Jonas vorschwebte. 

				Ich schloss die Augen und konzentrierte mich. 

				Vor gar nicht allzu langer Zeit war ich im Haus meines Vaters bereits einmal auf den Silberstaub gestoßen, der mit der Pforte des Schattens – dem Reich der Träume – einherging. Ein solcher Hauch von Silberstaub musste auch jetzt in Jonas stecken; ich musste ihn nur hervorlocken. Während Jonas’ Keuchen stetig zunahm, ließ ich meine Aura aufleuchten, genoss einen kurzen Moment lang, wie sie mich umschmiegte und wärmte, als hätte ich viel zu lange in der Kälte gestanden. Allerdings fühlte sie sich anders an als sonst, sie kam nicht so leicht aus mir hervor, und die Ausläufer des Strahlenkranzes hatten sich schwärzlich verfärbt – ein Zeichen dafür, dass ein Teil meiner Kraft eigentlich Asami gehörte. Ich fragte mich, ob jede Schattenschwinge fähig war, einer anderen ein solches Geschenk zu machen, aber ich glaubte es nicht. Zwischen Asami und mir bestand eine besondere Verbindung – wir waren Licht und Dunkelheit. Kein Wunder, dass der Bernsteinring sich von ihm tragen ließ. 

				Meine aufleuchtende Aura tanzte über die blankgezogene Klinge des Katanas und wurde zurückgeworfen. Ein Netz aus Lichtstrahlen bildete sich, und in diesem Netz verfing sich der Silberstaub, der mit Jonas’ Atem aufstieg. Hauchfein setzte er sich auf der Bernsteinklinge fest und wies mir den Weg, den ich nehmen musste, um zu Nikolai zu gelangen. Die Flucht aus der einstürzenden Aschepforte war ihm also geglückt, und wenn sie ihm gelungen war, dann gewiss auch Mila. So musste es einfach sein: Mila lebte! Erleichterung machte sich in mir breit, dicht gefolgt von der Furcht, was Nikolai ihr wohl antun mochte. Ich musste mich beeilen.

				Ich ließ das Katana sinken und zerschnitt auf diese Weise das Netz. Zugleich gab ich Jonas’ Hinterkopf frei und er fiel der Länge nach auf den Boden, wo er sich mühsam auf den Rücken drehte.

				»War das etwa alles? Du mieser Dreckskerl! Tust so, als ob du mir die Kehle durchsäbeln willst, und dann … Willst dich wohl über mich lustig machen. Na warte, ich werde es dir zeigen. Werde dich zum Krüppel schlagen, werde dir …« 

				Schlagartig verstummte Jonas und streckte Arme und Beine von sich, als ich ein schwarzes Tuch über seine gesamte Vergangenheit legte. Nicht einmal die Erinnerung an seinen eigenen Namen ließ ich ihm. Er sollte frei sein, und dadurch würde auch ich es endlich sein. Als er die Augen öffnete und verträumt ins Leere blickte, wendete ich mich ab, denn ich wollte nicht, dass das Erste, was er in seinem neuen Leben sah, mein Gesicht war.

				Komm, lass uns gehen.

				Kaum hatte ich diesen Gedanken zu Ende geführt, war Asami auch schon an meiner Seite, die Scheide des Katanas und den Stoff bereithaltend.

				Genauso hätte ich es mit meiner Familie und vielleicht sogar mit meinem ganzen Volk getan, wenn ich damals schon meine Pforte gekannt hätte, erklärte er mir. Ich wäre zu ihnen gegangen und hätte sie mich und ihr ganzes sinnloses Leben vergessen lassen. Du hast die richtige Entscheidung getroffen, sowohl für dich als auch für ihn. Jedem Anfang wohnt ein Zauber inne, heißt es.

				Ich nickte bloß und atmete erst wieder, als sich die Sicherheitstür hinter uns schloss. Der leichteste Schritt zu Mila hin war genommen, nun würden die schweren folgen.
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				24 Ein Käfig aus Glas

				Mila

				Erneut fuhr Lenas Hand durch mein Haar und strich es mir fürsorglich aus der Stirn, denn ich war außerstande, mich zu rühren. Wie lange ich bereits auf dem Boden lag, konnte ich nicht sagen. Lange genug auf jeden Fall, dass mein Körper an den Stellen, an denen er auf dem Glas auflag, taub war. Ich wünschte mir inständig, die Kälte des Grundes würde auch mein Innenleben erkalten lassen, bis es gerann und zu träge wurde, um mich unentwegt heimzusuchen und mir vor Augen zu halten, dass ich verloren war. 

				Für gewöhnlich zählte Selbstmitleid nicht zu meinen Schwächen, und seit Nikolai Lena und mich vor einigen Tagen in die Sphäre gebracht hatte, war ich stark geblieben. Nur ließ sich die Erinnerung nicht allzeit beiseiteschieben. In manchen Momenten kehrte sie mit voller Wucht zurück, und dann war sie so lebendig, dass ich die Gegenwart darüber vergaß.

				Der Gang durch die Aschepforte … ich hatte ihn überlebt, auch wenn ich es kaum glauben konnte. Ein Erlebnis, das sich in meine Träume schleichen würde, immer und immer wieder, da war ich mir sicher. Es ließ mich nicht los, saß genau so fest wie Nikolais Griff, als ich aus dem Traum erwachte, in den er mich hatte gleiten lassen. Ich begriff kaum, wo ich war. Gerade noch hatte ich den schwer verletzten Sam ins Leben zurückgeholt, indem ich den Bernsteinring von meinem Finger geschnitten hatte … und jetzt, jetzt hatte Nikolai mich nicht nur erneut in seiner Macht, sondern war mit mir aus der brennenden Halle geflohen. Das dachte ich zumindest, denn um uns herum herrschte ein gräuliches Flimmern, unzählige Ascheflocken schwebten dicht an dicht wie ein undurchlässiger Vorhang, bis ich glaubte, selbst meine Form und Farbe zu verlieren. Ich schloss die Augen und plötzlich leuchtete es hinter meinen Lidern rot auf. Das ist Kastor, begriff ich. Nur für einen Herzschlag spürte ich die Berührung seines Feuers – warm, lebendig, reinigend –, dann färbte es sich bleiern schwarz, und die Bewegung stockte schlagartig. 

				Die Pforte erstarrte.

				Nikolai, der mich fest umschlungen hielt, schrie. Aber nicht aus Wut, sondern aus Furcht und Schmerz. 

				Und dann begriff ich, was geschah: Die Aschepforte schmolz wie ein Kerzenstummel im Höllenfeuer, mit uns in ihrem Bauch. Es war Kastors Feuer, das durch die Obsidianklinge zu einer schrecklichen Waffe wurde, die sich jetzt gegen sich selbst richtete, die vernichtete, was sie ausmachte. Ein Feuer, das sich selbst auffraß.

				Die Pforte begann zu schmelzen und übte einen Druck aus, der mir Schädel und Brust einzudrücken drohte. Ich wollte meinen Kopf umfassen, aber ich konnte mich nicht rühren, denn die Pforte war dichter als Wasser oder Luft. Es gelang mir nicht einmal, die Augen zu schließen, obwohl ich nicht sehen wollte, was mich umgab. An einigen Stellen war das geronnene Schwarz bereits dünn wie eine Glasscheibe, hinter der sich ein beängstigendes Reich erstreckte, die Grenze zwischen meiner Welt und der Sphäre. Schlingendes Schwarz, gleißendes Weiß, einander umringend, gegeneinander kämpfend. Ich starrte in diese Unendlichkeit, wohl wissend, dass mein Verstand nicht dafür geschaffen war, sie zu sehen. Fast wünschte ich, der Druck würde mich endlich pulverisieren, damit ich diesen Anblick nicht länger ertragen musste. 

				Irgendwie schaffte es Nikolai in der letzten Sekunde, uns beide gegen alle Widerstände ins Freie zu zwängen. Wir fielen auf einen grauen Sandboden, wo ich wohl das Bewusstsein verlor, denn als ich wieder zu mir kam, fand ich mich hoch in den Wolken wieder, fest umschlungen von Nikolais Armen, bis sich deren Griff unvermittelt lockerte.

				Einfach so.

				Seine Arme gaben mich frei, ohne dass er auch nur ein Wort an mich richtete. Ich brachte vor Entsetzen nicht einmal ein Zucken zustande, als ich fiel. Eine Sekunde später erwies sich meine Angst als überflüssig, denn ich schlug direkt auf Grund, obwohl sich nichts Sichtbares unter mir befand. Dann stürzte sich auch schon eine vollkommen aufgelöste Lena auf mich, blass wie ein Leichentuch.

				»Lena, Gott, ich bin so froh, dich zu sehen!« Nichts anderes kümmerte mich in diesem Augenblick. 

				»Ich auch, aber wo sind wir? Ich flippe gleich aus, das ist doch alles nicht wahr, einfach unmöglich.« Lenas Fingernägel krallten sich in meine Schultern. Meinetwegen hätte sie mich auch durchschütteln können, ich war unsäglich froh, sie wiederzusehen. »Ich bin zu mir gekommen und … überall sind nur Wolken. Wolken! Was hält uns in der Luft, warum fallen wir nicht?«

				Da zerschnitt Nikolais Wutschrei die Luft und ließ uns beide verstummen. 

				»Kastor, dieser Wahnsinnige!«, brüllte Nikolai, heiser vor Erschöpfung. Aus seinem Unterarm flossen schwarze Ströme, wo Kastor ihm einen Hieb mit dem Katana beigebracht hatte. Offenbar hatte der Bernstein die Wunde nicht verschlossen, während die Schnittstelle an meiner Hand weitgehend geschlossen war. Allerdings scherte sich Nikolai nicht um seine Verletzung; er war ein rasendes Ungeheuer, das unter keinen Umständen in die Knie gehen wollte. »Meine eigene, meine verflucht nochmal eigene Obsidianklinge zu benutzen, um die Pforte zu zerstören! Wenn ich bloß meine Hände an ihn legen könnte, dann würde ich ihn …« 

				Wir erfuhren nie, was er Kastor angetan hätte, denn der Satz endete in einem weiteren markerschütternden Schrei. Hemmungslos offenbarte Nikolai seinen Zorn und seine Verzweiflung. Dabei bot er einen schrecklichen Anblick, von Kopf bis Fuß verrußt, seine Haut überzogen von glänzend schwarzen Rinnsalen, die aus kleineren Verletzungen herrührten. Ich hingegen hatte keine Blessuren davongetragen, weil er mich mit seinem Körper von der Vernichtung abgeschirmt hatte. Sein geschundener Körper war schrecklich anzusehen, aber seine Aura war noch viel schlimmer. Von ihr war nicht mehr übrig geblieben als ein beschädigter Strahlenkranz, dessen Farbe an verdrecktes Wasser erinnerte. Ich ertrug seine Nähe kaum, denn obwohl die Aura geschwächt war, drohten die Bruchstellen ihrer Strahlen meine Seele zu zerschneiden. Welche Teile seiner selbst auch immer Nikolai in die zusammenbrechende Pforte gegeben hatte, um uns die Flucht zu ermöglichen, es hatte ihn geschwächt, dadurch aber keineswegs ungefährlicher gemacht.

				Irgendwann verrauchte sein Zorn und auch Lenas Atmung beruhigte sich, nachdem sie zuvor vor lauter Panik beinahe zusammengebrochen war. Ihr setzte vor allem die veränderte Wahrnehmung in der Sphäre zu. Theoretisch mochte Lena die Existenz der Schattenschwingen akzeptieren, trotzdem war es etwas ganz anderes, plötzlich in eine Welt verschleppt zu werden, die jeglicher Farbe beraubt war und einem das Gefühl verlieh, ein Fremdkörper zu sein. Ein Fremdkörper, den lediglich ein Glasboden mitten im weiten Nachthimmel hielt.

				Zunächst ignorierte ich Nikolais unsichere Landung und sein Wanken, genau wie ich mich nicht um sein Stöhnen kümmerte und darum, dass sein Strahlenkranz von Rissen durchzogen wurde und an den Spitzen barst. Ich war mit meiner Freundin beschäftigt, wie es ihm erging, war mir herzlich egal.

				»Mila«, rief er mich, die Stimme kaum mehr als ein Raunen.

				»Fahr zur Hölle!«

				»Ich brauche deine Hilfe.«

				»Niemals.«

				Nikolai gab ein rasselndes Geräusch von sich, von dem ich nicht wusste, ob es ein Lachen oder Husten war. Es klang auf jeden Fall grauenhaft.

				»Der Boden, auf dem du und deine Freundin steht, baut auf meinem Willen auf. Wenn mein Wille schwindet, ist nichts mehr da, das eure sterblichen Knochen in der Luft hält. Wie stehen wohl eure Chancen, einen solchen Sturz in die Tiefe zu überleben?«

				Fiese Frage. Nicht gut natürlich. Also befreite ich mich aus Lenas Griff, die wild den Kopf schüttelte. 

				»Geh nicht, er wird dir wehtun.«

				Daran hegte ich keinen Zweifel, aber mir blieb nichts anderes übrig. So, wie Nikolai aussah, würde es einem Wunder gleichkommen, wenn er wieder auf die Beine kam. Er blutete zwar aus vielen Wunden, aber sein eigentliches Problem war ein anderes. Die Aura der Schattenschwingen war ein Teil ihres Körpers, und seine Aura zersplitterte, nachdem ihre Verbindung zur Aschepforte gerissen war. 

				»Wie kann ich dir helfen? Indem ich mein T-Shirt in Streifen reiße und Krankenschwester spiele? Eine lebende Steckdose für deine Aura bin ich nämlich leider nicht.«

				Nikolai streckte mir seine Hand entgegen. 

				Voller Widerwillen starrte ich sie an. Damit hatte ich gerechnet. In der Sphäre erwuchs der Berührung zwischen Schattenschwinge und Mensch eine besondere Energie. Ich hatte damit bereits meine Erfahrungen gemacht: Sowohl Shirin als auch Ranuken hatten wie beseelt gewirkt, nachdem sie mich angefasst hatten. Allerdings stand zu befürchten, dass Nikolai sich nicht mit der stimulierenden Wirkung einer harmlosen Berührung zufriedengeben würde. Seine Macht baute darauf auf, dass er von anderen nahm, niemand anders kannte sich in dieser Kunst so gut aus wie er. Er hatte sogar Sam bestohlen. 

				»Mila«, unterstrich er seine Forderung. 

				Plötzlich durchfuhr ein Beben den Grund. 

				Mit Mühe gelang es mir, mich auf den Beinen zu halten, während Lena einen schrillen Fluch ausstieß. 

				Dieses Beben war das entscheidende Zeichen, dass mir gar nichts anderes übrig blieb, als Nikolai zu helfen.

				Kaum hatte ich mein Gleichgewicht wiedergefunden, da nahm ich seine Hand und fühlte, wie dort, wo unsere Haut miteinander verschmolz, ein Kribbeln entstand, das er zweifelsohne auf eine vielfach stärkere Weise wahrnahm. Trotzdem gelang auch mir etwas Besonderes: Ich nahm Sams mir so vertraute Energie in Nikolais Aura wahr. Es war lediglich eine Spur von ihr übrig geblieben, aber mir reichte es, um mich zu trösten. Sam … Ohne diese machtvolle Quelle, begriff ich, hätte Nikolai die Flucht durch die zerstörte Pforte nicht überlebt, und ich damit ebenso wenig. Sam schützte mich sogar, wenn er gar nicht da war. Unwillkürlich dachte ich daran, wie ich ihn in der Sphäre gestreichelt und liebkost hatte, bis er fast die Beherrschung verlor. Diese Art von Berührung war viel mehr als der bloße Austausch von Kraft, weshalb er nie gewollt hatte, dass jemand anders auch nur meine Haut streifte. 

				Abrupt setzte ich einen Schritt zurück. 

				Als ich die Verbindung unterbrach, verzog Nikolai vor Schmerz das Gesicht. 

				»Ich kann nicht. Ich kann das unmöglich mit dir teilen! Das gehört Sam und mir …«

				Nikolai sah mich bloß mit seinen silbrigen Augen an. Die Augenfarbe war die einzige Farbe, die wir Menschen in der Sphäre erkannten. Und ausgerechnet seine war nur eine Spiegelung – wie bezeichnend. Jetzt saß er regungslos da, abwartend, wie ich erst begriff, als das nächste Beben den Grund zum Zittern brachte. Ich blickte zu Lena hinüber, die zwanghaft über ihren Brustkorb rieb. Sie war der Panik nahe und glaubte, nicht ausreichend Luft zu bekommen. Es war klar, wo das hier hinführen würde, wenn ich dem Ganzen nicht rasch ein Ende bereitete.

				»Ich hasse dich«, sagte ich, als ich Nikolais Hand erneut nahm.

				»Soll mir recht sein.«

				Erneut baute sich das Kribbeln zwischen uns auf, doch dieses Mal gab Nikolai sich nicht länger damit zufrieden. Auf einem seiner geheimen Wege begann er, mehr von mir zu nehmen, als ich freiwillig zu geben bereit war. Er drang zu mir vor wie die gierig vorpreschende Flut, durchströmte jeden Winkel meines Selbst, breitete sich immer weiter aus … bis ich das Bewusstsein verlor. Zumindest fühlte es sich so an. Als würde ich mir abhandenkommen.

				∞∞

				Die Sonne ging bereits auf, als ich meine Umgebung wieder wahrnahm. Genauer gesagt, Nikolais zersplitterte Aura, die sich vor meinen Augen erholte: Die tiefen Risse, die durch die Reinigung von allem Ascheartigen entstanden waren, schmolzen wie zerschlagenes Eis in der Sonne, um glatt und einheitlich zu erstarren. Auch der Zackenrand wurde versiegelt, wenn er auch noch lange nicht wieder so viel Raum einnahm wie zuvor. 

				Vorsichtig horchte ich in mich hinein, doch da war kein Widerhall, sondern nur Leere. Weder ein Gefühl noch sonst irgendeine Form von Reaktion, als hätte Nikolais Berührung mich leer geräumt. Ich war vollkommen in diese Beobachtung versunken, während Nikolai meine verwundete Hand begutachtete. Es kümmerte mich nicht, wie er sie umfasste, wie er murmelnd die Wunde versorgte. Nicht dass es viel zu tun gab – das Katana hatte die Schnittfläche förmlich ausgebrannt. 

				»Du bist ein kleines Biest, weißt du das?«, sagte Nikolai. »Unberechenbar … Den Ring wiederzubekommen, wird sicherlich kein Spaziergang. Und wir brauchen ihn genauso sehr, wie wir Sam brauchen, wenn du und ich diesen kleinen Akt des Austauschs nicht zur Gewohnheit werden lassen wollen.«

				Der Ring. Ich vermisste ihn, seine Glätte und Wärme. Und plötzlich spürte ich mich wieder, so als wäre der Gedanke an ihn die richtige Zauberformel gewesen. Allerdings fühlte ich mich mir selbst weiterhin ein wenig entfremdet; ich hatte mich nicht zu hundert Prozent zurückerlangt. Nikolai hatte einen Teil für sich behalten, in welcher Form auch immer.

				∞∞

				Nach dieser ersten Berührung hatte ich noch gedacht, das Schlimmste hinter mir zu haben. Ich glaubte, dass nun das große Warten auf Sam begann, den einzigen, der Nikolai die Stirn zu bieten in der Lage war. Aber es kam anders, denn es blieb nicht bei dieser einen Berührung … Nikolai war zu ausgehungert und zu angeschlagen, um von mir abzulassen. In dem Moment, als Kastor die Aschepforte zerstörte, war seinem schwarzen Feuer mehr als nur Nikolais Brücke zwischen Sphäre und Menschenwelt zum Opfer gefallen. Während Lena und ich mit Nikolai in dem gläsernen Käfig Hunderte von Metern über dem Meer eingesperrt waren, lernte ich, was es bedeuten konnte, einer Schattenschwinge auf Gedeih und Verderb ausgeliefert zu sein.

				Mit dem verloren gegangenen Ring war Nikolais Plan zerschlagen, für sich zu beanspruchen, was Sam und mir allein gehörte: unsere stetig tiefer werdende Bindung und die Macht, die dadurch entstand. Nun hatte er nur mich, ein Menschenkind. Zwar eines mit einer Gabe, die ihm zugutekam, aber um diese in Anspruch zu nehmen, musste er mich berühren, und zwar auf eine Weise, die nicht einseitig blieb. Mit jeder Berührung offenbarte Nikolai sich mir ein Stück mehr – er konnte sich genauso wenig gegen die Wechselwirkung, die zwischen uns entstand, wehren wie ich. Seine Berührung veränderte ihn und sie veränderte mich. Mit jedem weiteren Mal wurde sie dem Moment ähnlicher, in dem ich Sams Inneres berührt hatte und beinahe von dem Strom seiner Gedanken und Gefühle mitgerissen worden war. Nur geschah dies jetzt in der Sphäre und Nikolai war nicht mein Sam. Er nahm ohne die geringste Rücksicht. Nicht mehr lange, und die Mila Levander, die in St. Martin bei ihrer Familie lebte, die Schule besuchte und sehnsüchtig auf die Ebbe wartete, damit sie zu ihrem Freund konnte, würde vergessen sein. Ich würde Nikolai gehören, vollkommen erfüllt von seinem Inneren. 

				»Es tut mir so leid«, wisperte Lena, als ich mich zitternd an sie kuschelte, in der Hoffnung, ein Mittel gegen die Kälte zu finden, die zunehmend von mir Besitz ergriff. »Wenn ich doch nur irgendetwas tun könnte. Oder wenn er es wenigstens einmal mit mir tun würde, damit ich nicht nur danebensitze und dir beim Leiden zusehe.«

				Die Mutlosigkeit in Lenas Stimme brachte mich dazu, mich aufzusetzen. Es fiel mir schwer, alles tat weh. Vor allem meine Seele ächzte, dabei war diese doch gar nicht stofflich. Aber Nikolai hatte sie berührt, so wie er mich berührt hatte. Auf keine anzügliche Weise, aber das minderte nicht die Verstörung, die seine Hände auf meiner Haut hervorriefen. 

				»Ich glaube nicht, dass du es überstehen würdest – und das weiß Nikolai sehr genau, nach dem, was an den Wellenbrechern passiert ist. Du hältst dich echt tapfer, Lena, das alles muss der reinste Albtraum für dich sein. Also hab kein schlechtes Gewissen, du tust mehr als genug«, redete ich beruhigend auf sie ein. »Allein, dass du bei mir bist, hilft mir, nicht den Verstand zu verlieren. Du erinnerst mich daran, wer ich bin, auch wenn ich immer mehr mit ihm verschmelze.«

				»Genau aus diesem Grund behält dieses Scheusal mich doch überhaupt hier, obwohl ich unnütz für ihn bin: damit der Prozess eures Verschmelzens hinausgezögert wird. Er mag es gern auf die langsame Art, unser Nikolai. Ich hasse ihn aus vollstem Herzen.«

				»Wie gut, dass du zu solchen Gefühlen noch imstande bist. Dann hat er wenigstens nichts in dir zerstört.«

				Lenas ansonsten stets wache Augen waren trüb vor Kummer. »Anders als in dir.«

				Ich versuchte, dem Verlust hinterherzufühlen, den Nikolai mir zugefügt hatte. Ich konnte ihn nicht in Worte fassen, konnte die Ränder der Leerstelle nicht einmal ertasten. »Es ist wie eine Amputation«, erklärte ich Lena. »Nur dass er mir nichts wegnimmt, sondern mein Inneres überdeckt, weil er zu übermächtig ist. Er verdrängt mich einfach. Ich bin wie ein Bild, das er Stück für Stück verändert, so wie ich ihn bei jeder Berührung verändere. Sollte Sam uns nicht bald finden, werde ich nicht mehr da sein, wenn er kommt.«

				»Es ist alles so verflucht ungerecht. Ich sitze untätig da, während er sich deiner vor meinen Augen rücksichtslos bedient. Wenn ich nur irgendwas tun könnte!«

				Lena schlug mit ihrer Faust auf den gläsernen Grund des Käfigs, mit dem einzigen Ergebnis, dass sie sich selbst wehtat. Manchmal war es eben besser, sich Schmerz zuzufügen, als die Welt zu ertragen. Inniglich wünschte ich mir, die gleiche Kraft aufzubringen, aber der Verlust meiner selbst hatte mich schwach gemacht. Also nahm ich sie in die Arme und wiegte sie sanft hin und her, bis ihre Wut und Hilflosigkeit sich legten. 

				»Warum ist Sam bloß jemals nach St. Martin zurückgekehrt, nachdem er zur Schattenschwinge geworden ist? Ohne ihn wäre dieses Elend niemals losgetreten worden. Wir wüssten nichts von der Sphäre, von Auren und Gefängnissen aus Glas. Wir wären zuhause, dort, wo wir hingehören. Unsere Eltern wären nicht ganz krank vor Sorge, weil wir beide ohne eine Spur verschwunden sind, und die Schattenschwingen wiederum würden nach wie vor in Frieden leben«, sagte Lena, den Kopf in meiner Armbeuge vergraben. Mir in die Augen zu schauen und so etwas von sich zu geben, war ihr wohl trotz allem, was passiert war, immer noch nicht möglich. 

				»Es ist nicht Sams Schuld, genauso wenig wie es meine Schuld ist, dass Nikolai sich allmählich von seinen Verletzungen erholt. Sam hat getan, was er für das Beste hielt, und für mich war seine Rückkehr eindeutig das Beste. Ansonsten hätte ich meinen Verstand viel früher verloren.«

				Lena hatte sich aufgerichtet und zog streng ihre Augenbrauen zusammen. »Du verlierst nicht deinen Verstand, Mila. Dieser gottverdammte Mistkerl missbraucht dich für seine Zwecke, und es ist ihm egal, welchen Schaden er dadurch anrichtet. Er will mit aller Gewalt wieder zu Kräften kommen, nicht einmal auf sich selbst nimmt er dabei Rücksicht. Aber glaub mir, das wird ihm noch leidtun. Schließlich ist er trotz allem angeschlagen. Sam und die anderen Schattenschwingen werden ihn finden. Für sie ist der Käfig bestimmt nicht mehr als ein schlechter Witz, den sie ruckzuck in einen Scherbenhaufen verwandeln. Dieser Kastor, von dem du mir erzählt hast, wird Nikolai schon zeigen, wo es langgeht. Und dieses Mal wird er ihm nicht entkommen wie eine gewiefte Ratte.« 

				Ich biss mir auf die Unterlippe, um die aufsteigende Trauer zu unterdrücken. Obwohl es sich falsch anfühlte, hatte ich Lena zwar von Kastors Angriff auf Nikolai erzählt, ihr aber verheimlicht, dass er dabei vermutlich ums Leben gekommen war. Das Umleiten seines Feuers, das die Pforte zum Schmelzen gebracht hatte, hatte ihn zweifelsohne einen hohen Preis gekostet. Es hatte nicht nur den Übergang zwischen den beiden Welten zerfressen und ihn zusammenzurren lassen, sodass ich dachte, ich würde zerquetscht werden wie eine Fliege an der Wand, sondern es hatte auch Kastors Aura gelöscht. Dieses Inferno konnte er unmöglich überlebt haben, während Nikolai es einzig dank seiner zusammengeklauten Aura überstanden hatte. 

				Natürlich hätte ich Lena davon in einer nüchternen Beschreibung erzählen können, die das Grauen aussparte, das ich bei der Durchquerung der Aschepforte erlebt hatte. Dazu wühlte mich das Ganze jedoch zu sehr auf, denn mit Kastor hatte Sam seinen alles entscheidenden Helfer in dieser Schlacht verloren. Wer blieb ihm nun noch? Shirin war verletzt, Ranuken ein Pfundskerl, aber weder ein Krieger noch ein Kenner der Schattenschwingenkünste. Asami hingegen war beides, aber er würde sich wohl kaum dazu überreden lassen, ausgerechnet mich zu retten und dabei Sams Leben zu gefährden. Nikolai aus der Sphäre entfernen? Gern. Aber das konnte man schließlich noch tun, wenn es die sterbliche Konkurrenz um Sams Aufmerksamkeit nicht mehr gab … Der Verdacht, dass Asami einen solchen Plan hegte, saß tief, tiefer, als ich es mir erklären konnte. Dabei war es ja nicht einmal ein richtiger Verdacht, sondern eher eine Unterstellung. Seit ich jedoch den Ring von meiner Hand gestreift hatte und Sams Liebe zu mir nicht unentwegt spürte, war es leicht, zu glauben, dass ich mit dem Ring auch ihn verloren hatte. Und selbst wenn Sam mich fand, würde er mich, so wie ich nach Nikolais Berührung war, noch lieben? Würde der Ring erneut an meiner Hand stecken oder sich mir verweigern?

				Derlei wirre Gedanken beschäftigten mich Tag und Nacht, und die meisten von ihnen teilte ich mit Lena, deren Halt ich mehr brauchte, als sie vermutlich ahnte. Wobei ich ihr hoch anrechnete, wie tapfer sie den Umständen standhielt. Von dem Nervenzusammenbruch, zu dem ihre erste Begegnung mit Nikolai bei den Wellenbrechern geführt hatte, war nichts zu bemerken. Sie hatte die Existenz der Schattenschwingen und mit ihnen die der Sphäre akzeptiert, anders konnte ich mir ihre Haltung nicht erklären. Nicht einmal unser gläserner Käfig brachte sie allzu sehr aus dem Gleichgewicht, dabei befürchtete selbst ich, dass er sich beim nächsten Zucken und Flimmern, von dem die Sphäre unentwegt durchfahren wurde, auflösen und uns in den sicheren Tod stürzen würde. Allerdings hatte meine verminderte Wahrnehmung, durch die für unser menschliches Auge alles wie ein Trugbild wirkte, seit Nikolais letzter Berührung merklich nachgelassen. Vermutlich weil mich meine Umgebung immer weniger als Fremdkörper wahrnahm, den es hinauszudrängen galt. Eine andere Erklärung fand ich nicht, denn für Lena war weiterhin alles von einem flackernden Schwarz-Weiß bestimmt.

				»Ich weiß, du hältst es für Zeitverschwendung, aber wollen wir noch einmal gemeinsam darüber nachdenken, ob wir Nikolai nicht eine Falle stellen könnten?« Lena spielte nervös an der Bernsteinkette, die um ihren Fußknöchel geschlungen war und sie an den Käfig fesselte. 

				»Ach, Lena. Das ist doch einfach nur deprimierend. Selbst wenn es uns gelingen würde, ihn auszuschalten und diese Kette an deinem Fuß zu zerbrechen, würden uns keine Schwingen wachsen, um mit der lauen Abendbrise ins Happy End zu segeln.«

				»Resignierst du bereits oder willst du vielleicht schon gar nicht mehr von ihm weg?«

				Mir stockte der Atem. Was für eine Unterstellung! 

				Ich sprang auf und lief in Ermangelung eines besseren Ziels auf eines der Rinnsale zu, die über den gläsernen Boden flossen, als hätten sich die Wolken an den durchsichtigen Wänden verfangen, um zu dem zu werden, was sie eigentlich waren: Wasser. Zu Beginn unserer Gefangenschaft waren die feinen Wasseradern willkürlich hin und her geflossen, doch seit Kurzem hatten sie eine Einbettung. Ein Symbol für Nikolais Erstarkung: Er begann, den leeren Käfig nach seinen Vorstellungen zu formen. Aber waren es wirklich seine Vorstellungen? Die blauen Rinnsale hoben sich wie ein filigranes Muster vor dem Wolkenhimmel ab … in einer Schönheit, deren einziger nachvollziehbarer Sinn darin bestand, uns Wasser zu spenden. 

				Ich beugte mich über die Oberfläche des rasch dahinfließenden Laufs und versuchte, in der Spiegelung mein Gesicht zu erhaschen. Allerdings bekam ich nicht mehr als einzelne Bruchstücke zu sehen. Mal ein Auge, mal meinen Mund, mein dunkles Haar. Natürlich war es Unsinn, aber für mich schien es als weiteres Zeichen, dass ich nicht mehr vollständig war. Nikolai hatte mich zerbrochen und setzte mich Splitter für Splitter neu zusammen.

				Lenas Bernsteinkette klirrte über den Boden, als sie zu mir herüberkam. »Ich wollte dich nicht verletzen.«

				»Das weiß ich doch. Es tut trotzdem weh zu erkennen, dass ich mir selbst nicht länger über den Weg trauen darf. Sehe ich keinen Ausweg, weil ich in Wirklichkeit keinen Ausweg sehen will? Ich weiß es nicht …«

				Lena legte ihre Arme um mich und ihre Berührung war warm und menschlich. Tief in mir regte sich ein Verlangen nach einer ganz anderen Berührung, einer, nach der ich mich unmöglich sehnen durfte. Und doch … Schluchzend schmiegte ich mich an meine Freundin, darauf wartend, dass dieses Gefühl, das mich beschmutzte, nachließ.
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				25 Gewandet 

				Ich erblickte Nikolai lange vor Lena: eine dunkle Silhouette, gleich einem Vogel, fern am Himmel. Mit kräftigen Flügelschlägen kam er näher, und alles, was soeben noch an ihm dunkel gewesen war, färbte sich hell. Die Schwingen so nah am Weiß, wie das Grau der Sphäre es zuließ, die Haut in einem Grauton, von dem ich wusste, dass er in meiner Welt ein warmes Gold wäre, während sein Haar selbst in dieser Farblosigkeit glänzte. Seinem Äußeren nach war Nikolai eine Lichtgestalt, während in seinem Inneren Dunkelheit herrschte. Für einige kurze Momente ließ ich mich von diesem Gegensatz faszinieren, dann bemerkte ich seine Silberaugen auf mir und erstarrte. 

				Neben mir verschränkte Lena die Arme. »Immer eine große Show, wenn du auftauchst«, begrüßte sie ihn, als er behände auf einer Balustrade landete, deren Umrisse wir lediglich erahnten. 

				Nikolai beachtete sie wie gewöhnlich nicht. Nicht einmal ihre spöttischen Kommentare rangen ihm eine Reaktion ab. Für ihn war sie nur ein Anhängsel, von dem er nicht einmal nehmen konnte, weil sie unter seiner Berührung zerbrechen würde. Es war ohnehin ein Wunder, dass sie die Sphäre ertrug. Lena konnte schreien, schimpfen, drohen, für ihn war sie genauso unsichtbar wie das Material, aus dem er diesen Käfig geschaffen hatte.

				Unsichtbar … Ich hatte ihn gefragt, ob dieser weitläufige Raum, der sich mit jeder Stunde mehr auszudehnen schien, deshalb aus Glas bestand, damit er jeden und alles in seinem Umkreis sofort bemerkte. 

				Daraufhin hatte Nikolai mich eine Weile starr angeschaut und schließlich mit gepresster Stimme gesagt: »Damit hat das nichts zu tun. Ich ertrage die Enge nicht mehr, seitdem wir der Pforte entkommen sind. Du etwa?« 

				Ich hatte mich ohne eine Antwort abgewandt. Solange ich vor ihm stand, konnte ich mir unmöglich eingestehen, dass ich genau wie er empfand. Ich ertrug eine solche Gemeinsamkeit kaum, nur brachte es wenig, zu leugnen, dass mir seit unserem albtraumhaften Wechsel in die Sphäre alles Einengende ein Graus war und sich in meinem Kopf in eine Todesfalle verwandelte. Sogar bei Lenas Umarmungen tauchte diese Angst auf und schnürte mir die Luft ab. Dass die Zerstörung der Pforte auch bei Nikolai Spuren hinterlassen hatte, verblüffte mich. Seine unumstößliche Selbstsicherheit, die mich auf dem Eiland dazu veranlasst hatte, klein beizugeben und ihm den fliegenden Pfeil auf seine Haut zu zeichnen, der nichts als sein Ziel kennt, war ins Schwanken geraten. 

				So beharrlich, wie Nikolai Lena ignorierte, sosehr zog ich seine Aufmerksamkeit an. Was uns beiden sichtlich zusetzte. Nikolai brauchte mich, mehr als je zuvor. Einerseits war es von Vorteil, dass er mich nicht mehr bloß als Mittel zum Zweck betrachtete. Andererseits verstörte mich die Art, mit der er mir nun begegnete. Dadurch war er viel unberechenbarer als zuvor.

				Mühsam unterdrückte ich das Verlangen, vor ihm davonzulaufen. Das hatten wir ohnehin schon hinter uns. Für Nikolai war es so ärgerlich gewesen, mich in diesem weitläufigen Glasgebilde einzufangen, wie es für mich demütigend gewesen war. Ich konnte ihm nicht entkommen, genauso wenig, wie ich mich seiner erwehren konnte – auch das hatten wir bereits ausprobiert, obwohl ich es eigentlich besser hätte wissen sollen. Er hatte mich problemlos niedergerungen und mir eine schallende Ohrfeige versetzt, als wäre ich nichts als ein freches Blag. Dabei legte er es keineswegs darauf an, mich zu verletzen, nein, mein körperliches Wohlbefinden war ihm heilig. Das war an der Sorgsamkeit, mit der er meine Wunde an der Hand behandelt hatte, zu erkennen gewesen. Auf meinen eigenständigen Willen hingegen legte er deutlich weniger Wert.

				Ich wischte sämtliche Regungen von meinem Gesicht, als ich Nikolai entgegentrat, obwohl mein Herz lautstark zu schlagen begann. 

				»Warum bist du so früh zurückgekehrt? Du kannst unmöglich schon wieder von mir nehmen.« 

				»Deshalb bin ich nicht hier. Ich habe euch etwas zu essen mitgebracht und neue Kleidung. Deine Freundin schmeißt ihre alten Sachen am besten gleich über die Brüstung ins Meer. Der Geruch ist nicht zu ertragen.«

				Lena schnaubte aufgebracht. »Sag bloß, du kannst den Geruch von Feuer und Rauch nicht ausstehen. Dabei rieche ich doch nach der Pforte, durch die du mich gezerrt hast. Ach, fast hätte ich es vergessen! Die gibt es ja gar nicht mehr, die hat Kastor dir ja unterm Arsch weggezogen. Jetzt weckt der Geruch von erloschenem Feuer wohl keine warmen Gefühle mehr, was?« 

				Genüsslich bohrte sie in der Wunde, ohne zu bemerken, dass ich bei ihrer Bemerkung ebenfalls erblasste. Rauch, erkaltete Glut und Asche … unerträglich. 

				Hastig beugte ich mich über den Beutel, den Nikolai neben sich abgelegt hatte, und holte neben Früchten und Nüssen – offenbar hielt er uns für zwei Vögelchen, denn er brachte nie etwas anderes zu essen mit – auch ein Kleidungsstück heraus. Eine knöchellange Tunika, schlicht und schön zugleich. 

				»Hier ist nur ein Gewand.«

				»Vorläufig muss deine Freundin damit auskommen«, klärte Nikolai mich auf.

				Ich brachte es Lena, die die Nase rümpfte. 

				»Kannste behalten. Der Fetzen ist nicht mein Stil, da stinke ich lieber.«

				»Anziehen«, befahl Nikolai, eine der wenigen Gelegenheiten, bei denen er Lena direkt ansprach. Der Brandgeruch musste ihm wirklich zusetzen.

				»Zieh den Fummel doch selber an, wenn du den so super findest. Hätte ich nix dagegen, deine freie Oberkörpernummer kotzt mich nämlich voll an. Unser Schönling mit dem schwarzen Herzen.«

				Nikolai war derartig schnell über Lena, dass ich erst begriff, was sich abspielte, als er schon die Hälfte ihrer Kleider heruntergerissen hatte. Dann packte er die zeternde Lena und schleifte sie zu einem der Wasserläufe, in dem er sie untertauchte. Die Bernsteinkette spannte und die Fessel schnitt ihr ins Gelenk. Ich sprang hinterher, riss an seinen Armen, schlug auf seinen Rücken ein, doch ich richtete so viel aus wie eine Fliege gegen einen Elefanten. 

				Während Nikolai Lenas Kopf unter Wasser drückte, schnauzte er mich an: »Geh und schmeiß ihre stinkende Kleidung über die Brüstung. Sonst bleibt sie unter Wasser. Es reicht, wenn ich mir ihren Unsinn anhören muss, da muss sie nicht auch noch unentwegt meinen Geruchssinn belästigen.«

				Ein Blick auf die Blasen, die aus Lenas Lunge zur Wasseroberfläche aufstiegen, gab den entscheidenden Ausschlag, und ich lief los. Wie von Sinnen raffte ich die zerrissene Kleidung hoch und entsorgte sie. 

				Im Wind flatternd, segelten die Stücke davon. 

				Als ich mich wieder umdrehte, hatte Nikolai bereits von Lena abgelassen, und sie plumpste hustend und nach Luft ringend auf den Boden. Obwohl ich mir wie eine Verräterin vorkam, hielt ich ihr die Tunika hin, die sie mit verkniffener Miene überstreifte. Nikolais unvermittelt ausgebrochene Rage hatte mir jedoch gezeigt, dass er Lena keineswegs übersah. Er verschonte sie, weil ich sie brauchte. Trotzdem gab es eine Grenze und die durfte nicht überschritten werden. Ich würde achtgeben müssen, damit Nikolai meine Freundin nicht Respekt lehrte, denn das würde sie wahrscheinlich nicht überleben.

				»Arschloch«, fauchte Lena ihn an, als habe er sie soeben nicht fast ersäuft, sondern bloß geärgert. Typisch Lena: Sie würde lieber tot umfallen, als klein beizugeben. »In dem Lappen sehe ich aus, als wäre ich eine Nonne im Kloster.«

				»Du kannst froh sein, dass ich dir nicht den Kopf schere. Diese Farben in deinem Haar sind die reinste Folter fürs Auge.«

				Lena begnügte sich mit einem Schniefen. Entweder war sie zu mitgenommen, um weiter gegen Nikolai zu kämpfen, oder sie hatte endlich begriffen, dass Nikolai nicht davor zurückschrecken würde, seine Drohungen in die Tat umzusetzen. Mit dieser Vermutung hätte sie definitiv richtig gelegen: Nikolai sah aus, als brauchte es nicht mehr als ein Wimpernzucken von ihr, und er würde explodieren. 

				Ich überwand meinen Widerwillen und trat zwischen die beiden, obwohl ich Nikolai dabei so nah kam, dass ich die Wärme spürte, die sein vom Flug erhitzter Körper ausstrahlte. Genau so war es stets auch bei Sam gewesen … aber der Gedanke tat zu weh, um ihm nachzuhängen. 

				Augenblicklich gehörte Nikolais Aufmerksamkeit ganz mir, denn auch an ihm ging die Nähe meiner Haut nicht spurlos vorbei. 

				Es brauchte zwei Anläufe, bis ich einen Satz über meine Lippen brachte, aber ich musste die Situation entschärfen. »Soll ich das Tuch tragen, in das du die Sachen gewickelt hattest? Ansonsten war ja nichts dabei.«

				Obwohl ich ihm unverwandt in die Augen blickte, wusste ich, dass seine Finger vor- und zurücktanzten, getrieben von dem Verlangen, mich zu fassen und zu berauben. Doch ich wich nicht zurück, sondern hielt stand. Es war Nikolai, der schließlich einige Schritte zurücksetzte, als könnte er der Versuchung ansonsten keinen Augenblick länger widerstehen.

				»Das Tuch ist einfach nur ein Tuch«, erklärte er. »Für dich habe ich etwas Besonderes vorgesehen. Lass uns ein Stück höher steigen.«

				Zuerst dachte ich, er wollte mich auf einen Flug mitnehmen, und verkrampfte zwangsläufig am ganzen Leib. Dann erst erkannte ich die Treppe, auf die er zeigte. War die zuvor etwa auch schon da gewesen? Ich tauschte noch einen raschen Blick mit Lena aus, die den Kopf schüttelte, obwohl uns beiden klar war, dass ich keine Wahl hatte. Wenn ich die Stufen nicht freiwillig erklomm, würde Nikolai mich hinaufstoßen – und darauf konnte ich wirklich verzichten.

				Die Treppe entpuppte sich als großzügig angelegte Wendeltreppe, die direkt in die Wolken führte. Wie weißer Atem glitten sie an den durchsichtigen Wänden vorbei. Der Raum, in den Nikolai mich führte, hatte eine angenehme Größe, nicht zu klein und nicht zu weitläufig. 

				Doch das Zimmer kümmerte mich in diesem Augenblick wenig. 

				Ich starrte auf die Einrichtung: ein Bett. Ein einziges breites Bett, das direkt aus dem Boden zu wachsen schien und in dem sich Wasserdunst verfangen hatten. Duftendes Heu lag in seiner Mitte, über das Nikolai das Tuch ausbreitete. 

				Das Herz schlug mir bis zum Hals. Ich drehte mich gerade nach der Treppe um, in der festen Absicht, mich hinabzustürzen, als er zu lachen begann.

				»Keine Sorge, ich hege nicht die Absicht, das Bett in deiner Gesellschaft einzuweihen. Es geht mir ausschließlich darum, dir einen Raum geben, in den du dich zurückziehen kannst. Ich verlange dir viel ab, und obwohl es noch bei Weitem nicht genug ist, um meine alte Kraft wiederzuerlangen, will ich mich nicht undankbar zeigen. Dieses Zimmer überlasse ich dir.«

				»Bedeutet das, es gehört mir, und ich kann darin tun und lassen, was ich will?«

				»Die Frage ist ein Widerspruch in sich, Mila. Du gehörst mir, wie könnte dir also etwas gehören und mir nicht? Aber ich werde dich hier, so weit es mir möglich ist, in Ruhe lassen. Höflich anfragen, bevor ich eintrete, wenn dich das glücklich macht.«

				Als ob mich irgendetwas glücklich machen könnte, das Nikolai tat. Aber ich hielt meine Zunge im Zaum, denn dieses Zimmer war besser als nichts. 

				»Und Lena?«, fragte ich. »Du wirst ihre Kette verlängern müssen, damit sie bis nach oben gelangt. Oder du nimmst sie ihr ab, das wäre noch besser.«

				Eine Zornesfalte grub sich zwischen Nikolais Augenbrauen, die jetzt deutlich markanter geschwungen waren als bei unserer ersten Begegnung, bei der er einem Jungen geglichen hatte. In der Zwischenzeit war er äußerlich gereift, seine Züge fielen kantiger aus und die Schultern waren deutlich kräftiger geworden. Daran konnte nicht einmal seine derzeitige Entkräftung etwas ändern. Er mochte geschwächt, verletzt und auf eine nie dagewesene Weise verändert sein, aber ich hielt ihn für gefährlicher denn je.

				»Ist es wirklich notwendig, dass diese Person sich ebenfalls in deinem Quartier aufhält?«, fragte er missmutig.

				»Unbedingt, denn ohne Lena werde ich mich hier auf keinen Fall aufhalten, womit deine Mühe umsonst gewesen wäre.«

				Das Duell unserer Blicke dauerte noch einige Herzschläge an, dann lenkte Nikolai ein. 

				»Gut, aber ich werde mich erst später darum kümmern. Jetzt habe ich noch etwas anderes mit dir vor. Bitte entledige dich dieser übel riechenden Kleidung.«

				Das verschlug mir die Sprache, und ich stand wie vom Donner gerührt da. Von Lena hatte er eben zwar das Gleiche gefordert, aber da hatte schon ein frisches Kleidungsstück bereitgelegen. Davon konnte jetzt nicht die Rede sein.

				»Mila, mit meiner Aufforderung meinte ich sofort und nicht irgendwann. Wenn du also die Freundlichkeit hättest zu gehorchen. Ich würde nämlich nur ungern handgreiflich werden.« 

				Wäre es bei dieser Drohung rein um körperliche Gewalt gegangen, hätte ich es darauf ankommen lassen, aber die Vorstellung, Nikolais Hände auf mir zu spüren, selbst wenn es nur für die Dauer einer Ohrfeige wäre, ließ mich einknicken. 

				Unvermittelt lief ich rot an. »Würdest du dich vielleicht umdrehen, während ich mich …« Meine Stimme brach ab, doch zu meinem Unglück reagierte Nikolai nicht. 

				Nicht dass das eine große Überraschung war. Schattenschwingen hatten nicht das menschliche Schamgefühl, und ich verspürte wenig Lust, ihn aufzuklären. Also drehte ich ihm den Rücken zu und schlüpfte aus meinen Klamotten. Sofort breitete sich auf meinen Armen und Beinen eine Gänsehaut aus. Ich ließ die Sachen fallen, wo ich stand. Meine geringelten Strümpfe waren ohnehin an den Knien zerrissen und der Rest der Kleidung war mit Blut beschmiert. Hier in der Sphäre sahen die Blutspuren aus wie ein wildes Muster in Schwarz. Gar nicht so unschön … vielleicht sollte ich etwas Ähnliches malen, wenn ich eines Tages die Zeit dazu fand, mein Trauma aus der brennenden Halle zu verarbeiten. 

				»Und nun? Soll meine nackte Haut etwa das neue Gewand sein, das du für mich vorgesehen hast? Der Trick hat schon in Des Königs neue Kleider nicht wirklich überzeugt.«

				»Dreh dich um«, forderte Nikolai.

				Ja, sicher doch! Die richtig interessanten Dinge gab es schließlich an meiner Vorderseite zu sehen. »Das ist ein total krankes Spiel. Ich habe dir ja einiges zugetraut, aber Spannerei gehörte bislang nicht dazu.«

				»Mila, wenn du nicht tust, was ich dir sage, werde ich dich eben gewaltsam umdrehen. Sobald meine Hände allerdings erst einmal auf dir liegen, kann ich für nichts garantieren. Das ist dir hoffentlich klar.«

				In Sekundenschnelle drehte ich mich um und schlug mir umgehend die Hände vor die Augen, weil Nikolai seine Aura aufleuchten ließ. Eiskristalle tanzten vor meinen geschlossenen Lidern und schnitten schmerzhaft in sie hinein. Nikolai fluchte in einer Sprache, die verdächtig nach Russisch klang. Die Heimat des wahren Nikolai.

				»Wie schön, dass du die Wurzeln deiner Hülle nicht vergisst«, stichelte ich, während ich meine tränenden Augen rieb.

				»Es ist zum Schreien. Ich kann meine Aura immer noch nicht wieder richtig kontrollieren und diese verdammte Hülle will sich nicht von ihrer Vergangenheit trennen. Sie glaubt ungebrochen, diesem Schwächling zu gehören, der sich aus dem Staub gemacht hat. Es war keine gute Idee, sie anzunehmen. Ich werde mit ihr einfach nicht fertig.«

				Verwundert blickte ich Nikolai durch den Tränenschleier an. Hatte er eben tatsächlich eine Schwäche eingestanden? Sein Kiefer mahlte und die Unzufriedenheit war ihm vom Gesicht abzulesen, während seine Aura nun in erträglichem Maße leuchtete. Es war der mir bereits vertraute Eiszapfenkranz, der einst jener Schattenschwinge gehört hatte, die in der Sphäre unter dem Namen »der Schatten« bekannt gewesen war. Drei Dinge hatte dieser einstige Kriegsherr in die Gegenwart gerettet: einen Teil seiner Aura, seine Pforte und seine Persönlichkeit. Letztere hatte ich auf dem verlassenen Eiland bestens kennengelernt und sie sogar in ein Symbol gegossen. Seitdem hatte sich allerdings einiges verändert, und damit war nicht nur die Tatsache gemeint, dass in der Tiefe des Eiszapfenkranzes jetzt nicht länger Aschepartikel schwammen, als wäre das Wasser verunreinigt worden. Denn mit der Aschepforte war auch die Aura desjenigen, der früher in diesem Körper gelebt hatte, ausgelöscht worden. Von dem echten Nikolai waren lediglich sein Äußeres, seine fast weißen Schwingen und sein Name übrig geblieben … aber das reichte offensichtlich aus, um Einfluss auf den Schatten zu nehmen. 

				»Muss ziemlich ungewohnt sein, dass nicht alles nach deinem Willen läuft. Aber es wäre ja noch schöner, wenn du einfach damit durchkämst, dir ohne Rücksicht auf Verluste zu nehmen, was du willst«, hielt ich Nikolai vor. »Im Übrigen war es ohnehin keine gute Idee, sich des Körpers eines anderen zu bemächtigen. Und eine noch viel schlechtere, seine Identität und sogar seinen Namen an sich zu reißen. Jetzt sucht er dich heim, und du kannst ihm nicht entkommen, es sei denn, du streifst diesen Körper wieder ab. Wäre nur gerecht.«

				Nikolai schob stur das Kinn vor. »Ich habe mir all das genommen, weil ich es konnte. Es war mein Neuanfang.«

				»Aber seinen Namen anzunehmen … wenigstens darauf hättest du verzichten können.«

				»Unmöglich. Der Name steht für eine neue Ära. Meine Ära. Endlich.«

				Obwohl es mir zuwider war, sah ich ihn mir genauer an, versuchte das zu erkennen, was sich hinter der Fassade verbarg. »Irgendwie ist es so, als gehörtest du jetzt dem Namen, nicht umgekehrt. Gib zu, du veränderst dich …«

				Wenn ich mit einer zornigen Reaktion rechnete, so wurde ich enttäuscht. Vorsichtig betastete Nikolai den Pfeil unter seinem Herzen, der noch genau so aussah wie damals, als ich ihn hineingeschnitten hatte. Immer noch frisch, als wäre es ihm unmöglich zu verheilen.

				»Dein Gewand«, erinnerte Nikolai mich. »Du solltest es anziehen. Es sei denn, du findest Gefallen an deinem jetzigen Auftritt.«

				Entrüstet schüttelte ich den Kopf. »Ganz bestimmt nicht!«

				»Dann kleide dich an.«

				Gern. Nur gab es nirgendwo etwas, in das ich mich kleiden konnte. Frustriert ballte ich die Hände zu Fäusten. Es war also doch ein Spiel.

				Nikolai seufzte. »Da gebe ich dir die Möglichkeit, mit meiner Aura etwas zu erschaffen – und was machst du? Mit glühendem Blick Löcher in die Luft brennen und die Fäuste schütteln. Vielleicht solltest du lieber mal nach dem greifen, was ich dir anbiete?«

				Ich verstand kein Wort. Dann griff ich in der sicheren Überzeugung, mich an seinen Zacken zu schneiden, nach dem Strahlenkranz. Statt mich zu verletzen, umspielte sein Licht meine Finger und verdichtete sich, als wäre es feinste Seide. Ich hob meinen Arm in die Höhe und erkannte voller Verwunderung, dass ich ein blassgraues Seidentuch in der Hand hielt, das immer länger wurde. Während ich es fasziniert betrachtete, begann Nikolai um mich herumzugehen, wobei das Tuch mit jedem seiner Schritte länger wurde und mich schon bald umschmiegte.

				»Wie fühlt es sich an?«

				»Wie eine zweite Haut. Ganz leicht und wunderbar.«

				»Es ist ein Geschenk, ein Ausgleich dafür, dass ich mehr nehme, als du zu geben hast. Von Stunde zu Stunde wirst du mehr zu einem Geschöpf der Sphäre und entsprechend solltest du auch aussehen. Ein Menschenkind, das an eine Schattenschwinge gebunden ist.«

				Ich achtete nicht auf seine Worte, denn ich war wie gefangen von dem Kleid, das meinen Körper umhüllte. Alles an ihm war ein Traum, mein Traum, den ich gewebt hatte. Alles an ihm war perfekt, bis auf eine Ausnahme: Seine Farbe offenbarte sich mir nicht. Um welche Farbe mochte es sich handeln? Was war meine ganz persönliche Farbe? Blaugrün, dachte ich. Meeresblau, wie Sams Augen. Doch irgendwie sah mir das Grau nicht danach aus, es war zu hell, geradezu schimmernd. 

				»Ein Teil von mir an dir«, flüsterte Nikolai noch, dann ging er.

				Ich bemerkte es nicht einmal.
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				26 Fremde Begierden

				Es war tiefe Nacht, der Morgen nicht einmal annähernd eine ferne Ahnung. Ein Wolkenband umfing den Himmel und verbarg das Sternenlicht. 

				Ich lag hellwach, eng gedrängt an Lena, die im Schlaf wimmerte. Schwer zu sagen, wem von uns beiden es gerade schlechter ging: der von einem Albtraum heimgesuchten Lena oder mir, die vor Sehnsucht und Kummer kaum atmen konnte. Da war ich in der Sphäre, Sams Heimat, und ihm doch ferner als je zuvor. 

				In den wenigen Wochen, in denen der Bernsteinring an meiner Hand gesteckt hatte, war ich mir seiner stets sicher gewesen. Sams Liebe – ich hatte sie so deutlich gespürt wie das Heben und Senken meiner Brust. Solange die Verbindung der Ringe existierte, war auch unsere Verbundenheit verbürgt. Aber jetzt gab es nur meine Gefühle, die mir verrieten, dass sich für mich nichts geändert hatte, während ich von seinen Empfindungen abgeschnitten war, als gäbe es sie nicht mehr. Ein Irrtum, gewiss, und doch … Die Angst, dass Sam mich nicht mehr liebte, saß tief, dabei bekam ich lediglich seine Gefühle nicht länger übermittelt. Es war mir unbegreiflich, warum mich das so aus der Bahn warf, denn schließlich hatte es die Ringe am Anfang unserer Beziehung nicht gegeben, und trotzdem war ich damals unserer gegenseitigen Empfindungen gewiss gewesen. Nun aber fühlte ich mich ohne ihn schrecklich verwaist. 

				Sam weiß, dass du ihn liebst, redete ich mir verzweifelt ein. Er wird kommen, so wie er schon einmal gekommen ist. Er wird dich um keinen Preis der Welt allein lassen, du kannst auf ihn vertrauen. Und dieses Mal wird er leichtes Spiel haben, denn er kennt seinen Gegner. Darüber hinaus ist Nikolai geschwächt. Dass er in seinem Zustand außerstande war, eine Falle für Sam vorzubereiten, musste er mir nicht extra sagen, das erkannte ich auch so. Nikolai war vermutlich für jeden Tag Aufschub dankbar, an dem er Sam nicht entgegentreten musste … allerdings einem ebenfalls verletzten und in vielerlei Hinsicht geschwächten Sam.

				Ich musste unwillkürlich schlucken. 

				Was, wenn Sam den Kampf nur schwer mitgenommen überlebt hatte? Falls er ihn überhaupt überlebt hatte und nicht wie Kastor von der zerstörten Pforte ins Verderben gerissen worden war. Es gab nicht den geringsten Beweis für sein Überleben, nur meine Hoffnung. Fast wünschte ich mir, Nikolai würde eine Andeutung machen, dass er ihn schon bald erwarte, aber nichts dergleichen kam über seine Lippen. Das Einzige, was für ihn existierte, sobald er sich in meiner Nähe aufhielt, war ich. Oder noch genauer: die Macht, die von meiner Berührung ausging und ihn nährte. Er hatte gesagt, er brauche Sam und mich. Gab es jetzt nur noch mich? 

				Ich zwang mich mehr schlecht als recht, an Sam zu denken, ohne dass das Bild der Wunde an seinem Hals oder gar dieses grauenhafte Symbol, das er sich eigenhändig eingeschnitten hatte, dazwischenfunkte. Stattdessen setzte ich alles daran, dass er in meiner Vorstellung gesund war, und malte mir sogar das Wunschbild aus, wie er mit meiner Familie zusammen am Frühstückstisch saß. Der Ring an seiner Hand sendete ein weiches Pochen aus … das ich jedoch nicht fühlen konnte, ganz egal, wie sehr ich mich auch anstrengte, die Illusion zu spinnen. Denn an meiner Hand steckte kein Ring mehr, würde dort nie wieder stecken. 

				Es war zum Verrücktwerden!

				So erging es mir immerzu: Sobald ich mich mit dem Gedanken an Sam zu trösten versuchte, geriet mir der Gedanke an den verlorenen Ring dazwischen, oder Nikolai, der mich von meinen Gefühlen entfremdete. Immerzu im Kreis drehte ich mich und wusste nicht, wie ich diesen elenden Kreislauf durchbrechen sollte. Ich wollte unbedingt einen Teil von mir retten, aber wohin ich mich auch wendete, Nikolai hatte alles mit seiner Gegenwart verseucht. Wie ein nicht abzuschüttelnder Fluch war er überall, oder zumindest eine Spur seiner Taten. 

				Während ich der unruhigen Lena den Rücken streichelte, gestand ich mir ein, dass eine Sache bei uns beiden absolut identisch war: Seit unserer Verschleppung litten wir beide unentwegt. Denn egal ob in wachem oder schlafendem Zustand, wir wurden stets von unserer Furcht vor Nikolai heimgesucht. Daran hatten auch das eigene Zimmer und mein wunderschönes Kleid nichts geändert. Vor allem das Kleid hatte für Unruhe zwischen Lena und mir gesorgt. 

				Nachdem ich es ihr begeistert vorgeführt hatte, war ihr erster Kommentar gewesen: »Ein Kleid aus der Aura dieses Dreckskerls … dann lieber nackt.«

				»Es ist mein Kleid«, hatte ich empört dagegengehalten. »Es sieht genau so aus, wie ich es mir immer gewünscht habe.«

				»Mag ja sein, aber das ändert nichts daran, dass du dich in ein Stück Nikolai gewickelt hast. Das ist eklig.«

				»Ist es nicht! Schattenschwingen erschaffen nun einmal Dinge aus ihrer Aura. Was du an mir siehst, ist ein Kleid. Nicht mehr und nicht weniger.«

				»Bist du dir da wirklich sicher?« 

				War ich mir in diesem Moment keineswegs, nur wollte ich das Lena gegenüber nicht eingestehen. Ansonsten hätte sie alles darangesetzt, mich zu überreden, das Kleid abzulegen. Allein die Vorstellung war verstörend. Es gehörte doch zu mir … 

				Abrupt setzte ich mich im Bett auf. 

				Es war mein Kleid! 

				Zugegeben, ich hatte es mit Hilfe von Nikolais Aura gesponnen, aber es war ein Teil meiner Persönlichkeit. Mehr als das, ich hatte ein Stück von mir in dieses Gewand hineingewebt. Nichts Großartiges, nur ein winziges Stückchen meiner Freude am Malen, dem Bedürfnis, die Welt abzubilden … eben auf die Weise, wie ich sie sah: ein wenig verzaubert. Genau so sah das Kleid aus: Als gehörte es einer Märchenfigur, einer Elbin, die durch den nächtlichen Wald spazierte, oder einer Dame im Turmzimmer, auf die man nicht mehr als einen flüchtigen Blick erhascht. Ich besaß die Gabe, unter Einsatz der Schattenschwingen-Aura etwas zu gestalten, und darauf war ich stolz. Schließlich war es der Beweis, dass wir Menschen den Schattenschwingen nicht auf Gedeih und Verderb ausgeliefert waren, sondern zu ebenbürtigen Partnern wurden, wenn man uns nur ließ. Wie in der Geschichte über Sora und Mael, die Sam mir erzählt hatte. 

				Allerdings ließ sich nicht leugnen, dass Nikolai mich in keinerlei Hinsicht als gleichwertig ansah – auch wenn unsere Beziehung sich wandelte. Ich merkte zwar, dass ich ihm mit jeder Berührung wichtiger wurde, aber beim Blick in Shirins Vergangenheit hatte ich seine Vorstellung von einer perfekten Partnerin zur Genüge kennengelernt. Vollkommene Selbstaufgabe und Unterordnung unter seine Ziele, danach stand ihm der Sinn. Allein bei dem Gedanken daran krümmte ich mich. Genau das stand mir bevor, falls nicht bald ein Wunder geschah. Schon jetzt nahm ich den Widerhall von Nikolais Seele in mir wahr. Nicht mehr lange, und er würde alles übertönen. 

				Unruhe ergriff Besitz von mir, und trotzdem wagte ich es nicht, mich zu rühren, aus Angst, Lena aus dem Schlaf zu holen, dank dessen sie sich gerade erst wieder entspannte. Hoffentlich träumte sie von etwas Schönem, einer genialen Premiere ihrer Theatergruppe oder von einem Ausritt mit ihrem Pferd Artemis. Während ich ihrem gleichmäßigen Atem lauschte, kam mir eine Idee. Vielleicht konnte ich mich Nikolai nicht entziehen, aber möglicherweise konnte ich einen Teil meiner selbst rechtzeitig in Sicherheit bringen, indem ich ihm eine Form verlieh. Schließlich hatte ich das schon einmal getan.

				Mucksmäuschenstill setzte ich mich auf und langte nach dem Saum meines Kleides. In der Schwärze der Nacht ertastete ich eine Unebenheit, einen Faden, und löste ihn so weit, bis er auf meinem Handteller lag. Dafür brauchte ich eine Weile, weil meine linke Hand ungebrochen schmerzte. In der Regel ignorierte ich das ungewohnte Fehlen meines Ringfingers und das Pochen der Narbe. Nicht etwa weil ich mich weigerte, mich mit diesem Verlust auseinanderzusetzen, sondern weil ich meinen verlorenen Finger nicht als Verlust ansah. Es war meine einzige Chance gewesen, Sam ins Leben zurückzuholen, darüber konnte ich nicht unglücklich sein. 

				Während ich den Faden hielt, verlor er seine Form und wurde zu einem kühl leuchtenden Band, das einem Lichtstrahl glich. Ich wischte mit der flachen Hand drüber, sodass es sich ausbreitete und als ein Stück Papier verfestigte.

				Papier hatte für mich schon immer über eine ganz eigene Magie verfügt dank der unzähligen Möglichkeiten, die es einem bot. Es war jedes Mal aufs Neue faszinierend, dass ein so dünnes Blatt eine eigene Welt einzufangen vermochte. Und genau das sollte dieses Blatt nun für mich tun: meine Gefühle einfangen und sie bewahren, bis ich Nikolais Zugriff entkommen war. Ohne eine Idee zu haben, was genau ich dem Papier anvertrauen wollte, beobachtete ich, wie es in der Dunkelheit sanft leuchtete. Ich erkannte sogar die feinen Unebenheiten in der Oberfläche, die nach und nach ein Muster ergaben, ähnlich einem Wolkenbild, das zunehmend deutlicher wurde, je länger man es betrachtete. Schon lustig, dass der menschliche Geist überall Gesichter zu entdecken glaubt. Sogar in einem blanken Stück Papier, dachte ich amüsiert, um im nächsten Moment verblüfft festzustellen, dass es sich tatsächlich um ein Gesicht handelte. Und nicht um irgendeins: Dieses Gesicht gehörte unverkennbar mir. 

				Ehrlich erstaunt studierte ich die detailverliebte Abbildung meiner Züge, die aussahen, als wären sie in das Papier geprägt worden. Mein spitzes Kinn, das angedeutete Lächeln, das meine Freude verriet … Sogar die Pigmentstörung unterhalb meines Wangenknochens war zu erkennen, die ansonsten kaum je einer bemerkte. Am meisten jedoch fesselte mich der Ausdruck in meinen Augen: Da war eine Weichheit, als fühlte ich mich so sicher, dass es nicht den geringsten Grund gab, meine inneren Schutzvorrichtungen hochzuziehen. In diesem Moment, den ich da eingefangen hatte, war ich ganz ich selbst, glücklich, in mir ruhend … 

				Obwohl: nicht ganz, denn da war dieses Funkeln, das ebenso wie mein lächelnder Mund darauf hinwies, dass ich jemanden ansah, jemanden ganz Spezielles. 

				Schwer atmend lüftete ich den Ausschnitt meines Kleides, mir war plötzlich nämlich ganz schön heiß. Es gab nur eine Person, der es gelang, dass mir gleichzeitig warm ums Herz wurde und meine Haut vor Aufregung zu glühen begann.

				Ich stand unter dem Einfluss des Sam-Zaubers, unverkennbar.

				Dann begriff ich das Bild: Ich sah mich, wie Sam mich sah. Wäre ich eine Schattenschwinge, hätte meine Aura jetzt bestimmt so hell aufgeleuchtet, dass das Papier in Brand geraten wäre. Ein entflammtes Mädchen, absolut glücklich verliebt.

				Ich verkniff mir ein Lächeln. Stattdessen drückte ich die Zeichnung fest an die Brust, mein Form gewordenes Gefühl für Sam, das Besondere, das er für mich darstellte, jene verwirrend schöne Empfindung, die mich damals beschlichen hatte, als er noch nicht mehr als Rufus’ bester Freund für mich gewesen war. Es war der Anfang all dessen, was sich seitdem zwischen uns entsponnen hatte, die Wurzel unserer Liebesgeschichte. Was auch immer Nikolai mir antun würde, dieser wichtigste Bestandteil meines Lebens war vor ihm in Sicherheit. 

				Während ich die Zeichnung behutsam zusammenrollte und im Ärmel des Kleids versteckte, wanderten meine Gedanken zu Sam. Allerdings nicht zu der Zeit, in der wir glücklich miteinander gewesen waren, sondern zu unserem letzten Aufeinandertreffen in der brennenden Halle. Wenn ich richtig gerechnet hatte, waren seitdem bereits vier Tage vergangen. Vier Tage in Nikolais Gewalt. Seither war er die einzige Schattenschwinge, die uns unter die Augen kam. Ansonsten blieb der Himmel leer, wenn man von den Wolken, dem Regen und dem in der Ferne schimmernden Meeresspiegel absah. Ich hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass Sam die Hölle einfrieren würde, um zu mir zu gelangen – doch dazu musste er die Auseinandersetzung mit Nikolai lebend überstanden haben. Sofort suchte mich die grauenhafte Erinnerung heim, wie er mehr tot als lebendig in meinen Armen gelegen hatte. 

				Ich krümmte mich zusammen und unterdrückte ein Aufstöhnen. 

				Sam hatte überlebt, er hatte die Augen geöffnet und mich angesehen! An dieser Überzeugung musste ich mich festhalten, ansonsten wäre ich schon bald nicht mehr als Nikolais Marionette, derer er sich endlos bediente, bis er so weit hergestellt war, dass Sam ihm nichts anhaben konnte. Genau darauf würde es hinauslaufen. 

				Und was unternahm ich dagegen? 

				Ich hockte herum und zermarterte mir das Hirn. Seit wann war ich, bitte schön, eine Prinzessin, die auf ihren Retter wartete, obwohl jeder weitere Tag sie dem Abgrund näher brachte? 

				Schluss damit, nahm ich mir vor. Mag sein, dass du nichts an deiner Situation ändern kannst, aber du solltest es zumindest versuchen.

				Darauf bedacht, Lena nicht zu wecken, glitt ich aus dem Zimmer und tapste auf Zehenspitzen die Wendeltreppe hinab. Ich hatte keinen wirklichen Plan, aber es musste sich etwas tun, und außer mir war niemand da, der die Dinge in die Hand nehmen konnte. Lena konnte froh sein, dass Nikolai sie weitgehend ignorierte. Sie war für ihn eine noch ungeeignetere Gegnerin als ich. 

				Am Ende der Treppe musste ich meinen ganzen Mut zusammennehmen, um weiterzugehen. Die Halle lag im Dunklen, viele Meter unter mir war lediglich die ewige Bewegung des Meeres zu erahnen. Einzig die Bernsteinkette, an die Lena gefesselt war, schimmerte blass und bewies, dass es hier tatsächlich festen Grund und nicht bloß gähnende Leere gab. Wie eine Schlange wand die Kette sich, nachdem Nikolai sie widerwillig verlängert hatte, damit Lena mir überallhin folgen konnte. 

				Die Bernsteinspur fest im Blick, setzte ich meine Füße einen vor den anderen und durchquerte auf diese Weise die Halle. Als ich an der Befestigung der Kette angekommen war, warf ich einen Blick in die Richtung, in der ich die Brüstung vermutete. Hinter dieser Brüstung gab es nur den weiten Himmel, aber ich konnte mich nicht in ihn stürzen. Mich hielt zwar keine Kette zurück, dafür aber meine beste Freundin, die an diesen Ort gebunden war. Ich hatte keine Ahnung, ob Nikolai von Anfang an geplant hatte, Lena zu entführen. So oder so war es auf jeden Fall ein genialer Schachzug gewesen, damit ich meine Flucht vom letzten Mal nicht wiederholte.

				Zwar bot die Brüstung mir nicht den ersehnten Weg in die Freiheit, aber sie zog mich an. Ich sehnte mich danach, den Wind auf meinen Wangen zu spüren und den Salzduft des Meeres einzuatmen, der mich an Sam erinnerte. Das ausgeblichene Blond seiner Haare, der Sonnenton auf seinen Schultern, bedeckt von einer hauchfeinen weißen Schicht aus getrocknetem Meerwasser. Die Kristalle auf seiner Haut, die stets eine Explosion auf meiner Zunge auslösten ….

				Nur noch ein paar Schritte bis zur Brüstung. In letzter Sekunde bemerkte ich ein Hindernis, gegen das ich fast mit meinem Fuß gestoßen wäre. 

				Es war Nikolai, der in eine Decke gewickelt schlief. 

				Ich nahm es als Zeichen.

				Darauf bedacht, nur keinen Laut zu verursachen, umrundete ich ihn und betrachtete sein Gesicht. Seine Aura war nicht mehr als ein sanftes Leuchten, aber es reichte aus, um seine Züge zu erkennen. Er schlief tief und fest. Wenn ich meine Fingerspitzen auf seine Lider legte, würde ich seine sich bewegenden Augäpfel spüren können. 

				Nikolai träumte – und im Gegensatz zu Lena und mir schlug er weder panisch um sich, noch wimmerte er, weil sein Unbewusstsein randvoll mit schrecklichen Erlebnissen angefüllt war. Ich hasste ihn für viele Dinge, aber für seinen ruhigen Schlaf wünschte ich ihm die Pest an den Hals. Dieser Hurensohn hatte nichts anderes als seine Macht im Sinn, und um die zu erlangen, war es ihm gleichgültig, was er Sam, Lena, mir und vielen anderen auf dem Weg dorthin antat. Es war ihm genauso gleichgültig, wie es ihm Shirin und die Schattenschwingen in seinem anderen Leben gewesen waren. Für Nikolai existierten wir lediglich als Randerscheinungen, als Spielfiguren, deren einziger Lebenszweck darin bestand, ihn seinem Ziel näher zu bringen. 

				»In dem Augenblick, in dem du aufhörst zu existieren, werde ich endlich wieder frei durchatmen können«, flüsterte ich. »Wir alle.« 

				Dann umkreisten meine Gedanken ein Thema, dem ich mich noch nie zuvor angenähert hatte, und die Kälte, mit der ich es tat, erschreckte mich. Wie tötete man eine Schattenschwinge, wenn einem nur die eigenen Hände zur Verfügung standen und die eine davon sogar beeinträchtigt war? Ich fragte mich nicht, ob ich es wirklich über mich bringen würde, Nikolai zu töten. Mir kam kein Zweifel daran, dass ich es tun würde, sobald ich wusste wie. Nikolai musste sterben, ansonsten würden viele andere ihm zum Opfer fallen. Mit einem Mal begriff ich, warum Sam in der Lage gewesen war, ohne Reue zu töten: Es gab eine Grenze, und wenn man über sie hinausgetrieben wurde, setzte der Überlebensinstinkt ein, der die Frage, ob ich eine solche Tat wirklich mit meinem Gewissen vereinbaren konnte, nichtig machte. Sogar die Tatsache, dass er es war, der Lena und mich in den Wolken hielt, war vergessen. Der Wille, zu überleben, hatte sowohl derlei praktische als auch moralische Erwägungen ausgeschaltet. Dafür ist später Zeit, raunte er mir zu. Wenn du lebst und er tot ist. Leise wie eine Katze auf Beutezug schlich ich zur Bernsteinkette hinüber und wog sie in meinen Händen. Sie war dünn wie ein Seil, ihre Glieder waren überaus geschmeidig und sie reichte bis zum schlafenden Nikolai. 

				Ich kniete mich neben ihn, atmete tief durch und legte dann vorsichtig meine Hand unter seinen Kopf. Sein gewelltes Haar verfing sich zwischen meinen Fingern und ich spürte, wie er erwachte. Als ich die Kette unterschob, bis sie unter seinem Hals lag, kam Bewegung in sein Mimikspiel, doch ehe er die Augen öffnete, zog ich die Schlaufe in der Kette zu. Nikolai setzte zu einem Schrei an, brachte aber nicht mehr als ein Krächzen zustande. Entschlossen zog ich noch fester. Um seine Hände, die nach mir suchten, kümmerte ich mich nicht, denn ich trug ja das Kleid, das meine Haut vor ihm schützte. Ohne den leisesten Anflug von Reue starrte ich in seine weit aufgerissenen Augen, in denen das mir so verhasste Silber aufblitzte. 

				Ich werde es schaffen, sagte ich mir, ich werde uns befreien. Ein für alle Mal.

				Doch dann fassten seine Hände um meine Hüften, und die Berührung veränderte trotz des Kleides alles. Die einzigartige Magie entbrannte, wie sie nur zwischen Mensch und Schattenschwinge in der Sphäre entfacht werden konnte. Nikolais Geist strömte in mich hinein, füllte mich aus, bediente sich der Quellen in meinem Inneren, von denen ich zuvor nicht einmal gewusst hatte, dass sie existierten. Er umfing mich, wandelte einen Teil meines Seins in einen Teil seiner Aura und gab mir als Lohn dafür etwas Erschreckendes zurück: Er blieb in mir verhaftet, band mich an sich, veränderte mich, bis ich mich selbst vergaß. Er nahm gierig, hastig, atemlos … Und ich gab mit jedem Herzschlag bereitwilliger, bis mich plötzlich ein Schmerz durchfuhr. 

				Jäh ließ ich die Kette fallen, als sie mir tief in die Handflächen schnitt, und zugleich riss Nikolai seine Hände zurück, als habe auch er den Schmerz wahrgenommen. Die Magie der Berührung verflog, und ich rückte hastig von ihm ab. Quer über meine Handflächen verliefen Wunden, aus denen graue Ströme hervortraten, die sich nach und nach rot verfärbten. Ich wusste nicht, was mich mehr verstörte: der nicht versiegen wollende rote Fluss, oder dass ich seine Farbe erkannte. Auch mein Kleid schimmerte nicht länger grau, sondern silbrig. Ein ausgesprochen vertrautes Silber.

				Was, um Himmels willen, war mit mir passiert?

				Neben mir richtete sich Nikolai auf, lockerte keuchend die um seine Kehle geschlungene Kette. »Keine schlechte Idee«, brachte er mit rauer Stimme hervor. »Wie gut, dass du das Kleid trägst, das ich dir geschenkt habe. Ansonsten wäre ich wohl nicht so glimpflich davongekommen. Zeig mir deine Wunden, damit ich sie schließen kann. Du hast genug Energie verloren.«

				Energie – nicht Blut. Was waren das für Wunden, die mir die Bernsteinkette zugefügt hatte?

				»Nein!« 

				Vollkommen außer mir schlug ich meine Hände vor die Brust, als Nikolai nach ihnen langte, und sah, wie sich der eben noch reine Stoff färbte. Die rote Flüssigkeit lief in breiten Strömen an mir hinab.

				Mit festem Griff nahm Nikolai meine Handgelenke. An seinem Hals, da, wo ich die Kette geschlossen hatte, taten sich lilafarbene Blutergüsse auf, während sein Körper weiterhin Grau in Grau erschien. Blutergüsse wie ein geflochtener Kranz aus lila Blüten. 

				Etwas in mir kam ins Rutschen, geriet ins Schlittern und fand keinen Halt mehr. Ich zerbrach, als wäre ich eine Eisskulptur, die auf den harten Boden schlug, ein ausgehöhltes Ding und kein Mädchen mit einer Familie, einer Katze und einem Jungen, auf den es sehnsüchtig wartete. Ich war ein Scherbenhaufen, so zersplittert, dass ich niemals wieder zusammengesetzt werden konnte.

				Ich schrie auf, als Nikolais Eiskranz aufblitzte und sein Licht sich mit dem Strom aus meinen Wunden vermischte, bis es sie zum Versiegen brachte. Zugleich ließ der Druck in meinem Inneren nach. Mein Hass, meine Verzweiflung und das zunehmende Gefühl, allmählich wahnsinnig zu werden, wichen einem unerklärlich süßen Gefühl von Verbundenheit. Ob ich wollte oder nicht, ich konnte Nikolai nicht länger hasserfüllt ansehen. Und auch aus seinen Silberaugen war der Zorn gewichen. Er zog mich an sich und bedachte mich mit einem Blick, als sähe er mich zum ersten Mal. 

				»Ich hoffe für uns beide, dass Samuel bald kommt«, sagte er. »Wir brauchen ihn zwischen uns, er muss uns voreinander bewahren, ansonsten sind wir verloren.«

				Seine Worte rissen mich aus meiner Benommenheit. Mit aller Kraft, die mir geblieben war, stieß ich ihn fort und machte kehrt, bevor er erneut nach mir langte. Ich lief, ohne mir auch nur einen Gedanken darüber zu machen, wohin ich trat. Nur weg, weit weg, war das Einzige, das ich dachte. Weit weg, obwohl es längst zu spät war.

				∞∞

				Lena fand mich bei Sonnenaufgang bei einer Wasserquelle, die als kleine Springflut aus einer Glaswand trat. Ihre Austrittsstelle war umkränzt von einem jugendstilartigen Relief. Mit jeder Stunde tauchten neue Elemente in unserem Käfig auf, der mittlerweile mehr einem Palast glich. Ich war vollkommen durchnässt, aber es gelang Lena trotz aller Bemühungen nicht, mir das Kleid auszuziehen. Dieses verfluchte Gewand hielt mich gefangen, es war mir zur zweiten Haut geworden. Wärme suchend lehnte ich mich an meine Freundin, während meine Finger über den roten Stoff strichen, dessen Farbe auszuwaschen mir nicht gelungen war.

				»Mädchen, was machst du denn bloß für Sachen?«, raunte Lena in mein Haar.

				»Ich wollte ihn töten und ich hätte es getan. Fast wäre es mir gelungen, so wahr ich hier sitze.« 

				Nur mühsam kam mir das Geständnis über die Lippen. Es war schwer, so schwer, mich überhaupt daran zu erinnern, wie die Kette in meinen Händen lag, wie ich sie um Nikolais Hals zuzog, um ihm den Atem zu nehmen … War das nicht in einem anderen Leben gewesen? Hatte nicht eine ganz andere Mila es gewagt, Nikolai anzugreifen? Die Mila, die nun am Ufer des glasklaren Bachs saß und nicht zu zittern aufhörte, würde das auf keinen Fall tun. Allein der Gedanke war vollkommen absurd.

				»Ich wollte Nikolai töten, ich wollte es so sehr. Und jetzt weiß ich nicht einmal mehr, warum. Ich kenne die Gründe, aber ich begreife sie nicht, sie haben nicht länger etwas mit mir zu tun. Kannst du dir das vorstellen?«

				Lenas Gesicht wurde grauer als grau, während sie mich grob ein Stück zurückdrängte, um mich eingehend zu betrachten. »Er hat schon wieder von dir genommen, richtig?«

				»Ich habe ihm gegeben«, erwiderte ich, nicht recht begreifend, warum mir dieser Unterschied wichtig war. Die Lüge erschien mir durchaus wahr.

				»Mila, dir ist schon klar, dass Nikolai dich jedes Mal beraubt, wenn er seine verfluchten Pfoten an dich legt, oder?«

				Energisch schüttelte ich den Kopf. »Berauben ist falsch ausgedrückt, denn er gibt mir im Gegenzug ja etwas wieder.«

				»Und das wäre?«

				Ich horchte in mich hinein. Da bewegte sich etwas in der Dunkelheit, die Nikolais Berührung geschaffen hatte, dort, wo zuvor ein Großteil meiner selbst gewesen war, bevor er es verdrängt hatte. Etwas Neues nahm in mir Gestalt an. Im Augenblick konnte ich seine Form nicht mehr als erahnen. Es flog pfeilschnell durchs Nichts, doch das Ziel kannte ich noch nicht. 

				Erst als Lena mich an den Schultern rüttelte, wurde mir bewusst, dass ich sie vollkommen vergessen hatte. Wie lange wir schon voreinander saßen, konnte ich nicht sagen, nur dass Lena in der Zwischenzeit geweint haben musste. Da waren noch ein paar Schlieren auf ihren Wangen. Sie blieben farblos, obwohl vieles andere in intensiveren Farben auftrumpfte. 

				»Ich werde mich für dich erinnern«, sagte sie, während ich fasziniert das Glitzern betrachtete, das der blassrote Sonnenaufgang auf die Wasseroberfläche zauberte. »Auch wenn er es dich vergessen lässt, ich weiß, wer du bist.«
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				27 Das Netz wird ausgeworfen

				»Das ist nicht gut, gar nicht gut. Ich tipp mal mehr so auf volle Katastrophe. Dieser Mistkerl ist viel zu erholt und aktiv, das macht mich ganz krank, ehrlich. Ich meine, was treibt der unentwegt? Scheiße.« 

				Lena stand neben mir auf dem von einer durchsichtigen Blase umgebenen Balkon, der seit Neustem meine Kammer zierte und die Aussicht auf noch mehr Wolken bot. Dabei knabberte sie an ihren Fingernägeln. 

				Unvermittelt drängte sich mir das Bild von einer wesentlich jüngeren Lena auf, die eine Grimasse zog, nachdem sie sich selbst eine bittere Tinktur auf ihre bis aufs Nagelbett abgeknabberten Nägel geschmiert hatte, was sie jedoch nicht vom Knabbern abhielt. Ich hatte mich damals darüber amüsiert, wie ernst Lena ihren Kampf gegen diese schlechte Angewohnheit nahm. Und eigentlich hatte sie ihn auch gewonnen … bis jetzt.

				Die Erinnerung flackerte auf und war dann wieder verschwunden, bevor ich sie zeitlich einordnen konnte. Wann war das mit dem Nägelknabbern noch einmal gewesen – als sie zwölf war oder ein Jahr später, als ihre Eltern eine Ehekrise hatten? Und warum sinnierte ich jetzt über eine solche Nebensächlichkeit? 

				So ging es mir schon den ganzen Tag: Ständig klopften umherirrende Erinnerungsfetzen an, denen der Halt verloren gegangen war. Ich hatte zweifelsfrei ein Problem. Verunsichert tastete ich meine Vergangenheit ab und stellte fest, dass sie einem von Motten zerfressenen Tuch glich. Zwar konnte ich mich an die Fakten erinnern, aber ich konnte sie nicht mehr einordnen. Als hätte eine andere diese Dinge erlebt, eine Fremde, die ich nicht zu fassen bekam. 

				Allerdings zerbrach ich mir nicht allzu lang den Kopf darüber. Denn viel mehr als das beschäftigte mich dieses unbekannte Element in meinem Inneren, das dem Kern meines Ichs immer näher kam. Außerdem drehte Nikolai gerade auf. Nachdem er mitten in der Nacht so unsanft von mir geweckt worden war, schien er sich zu Lenas und meinem Schrecken von unserer letzten Berührung vollends erholt zu haben. Seitdem wirbelte er herum und manifestierte überall seine neu gewonnene Energie. Während ich am Wasserlauf, vom Wahnsinn getrieben, mein Kleid zu reinigen versuchte, fügte er dem gläsernen Gebilde hoch am Himmel eine weitere Ebene zu. Nun war es nicht länger ein Gefängnis, sondern eine Festung aus Glas. Eine ziemlich beeindruckende Festung, was Lena dazu brachte, ihre Nägel vor Anspannung zu ruinieren und mich … keine Ahnung, was sein Tun bei mir auslöste. 

				Lena schüttelte den Kopf. »Was soll dieser ganze Aufwand? Ich werde echt nicht schlau aus dem Kerl. Eine solche Aufmerksamkeit zu erregen, ist in seiner Situation doch nicht besonders schlau. Mann, ich kann es wirklich nicht ausstehen, ihn so umtriebig zu sehen. Leidend und apathisch war er mir definitiv lieber. Der führt was im Schilde, so viel steht fest. Was meinst du, warum macht der sein Häuschen hübsch? Sam wird doch nicht davon absehen, es niederzureißen, nur weil es den ersten Platz bei Schöner Wohnen gewinnen würde.«

				Ich musste mich regelrecht dazu zwingen, meinen Blick von Nikolai zu lösen, wie er mit weit geöffneten Schwingen durch die Wolken stob, und stattdessen Lena anzusehen. Was war sie doch für ein seltsames Mädchen … Seltsam und anhänglich, geradezu lästig. Wie eine geheime Losung schlich sich dieser Gedanke ein, und erst auf den zweiten Blick begriff ich, dass es sich nicht um meine Meinung, sondern um Nikolais handelte. Sein Eindruck von Lena war so verkleidet in meinen Gedanken aufgetaucht, dass ich ihn für meinen eigenen gehalten hatte. Die Überlagerung unserer Bewusstseinsebenen war so weit fortgeschritten, dass ich die Unterschiede kaum noch auszumachen imstande war. 

				Mir gefror das Blut. Im Moment begriff ich noch, dass es sich nicht um meinen Gedanken handelte. Aber wie lange noch?

				»Du irrst dich«, ging ich auf Lenas Überlegung ein. »Nikolai handelt mit Bedacht, denn Spielereien wie dieser Balkon sind nur Zuckerwerk, unter dem sich etwas ganz anderes verbirgt: ein schwer einzunehmendes Bauwerk. Du solltest dich nicht von der Transparenz des Materials täuschen lassen, es ist bestimmt nicht weniger unnachgiebig als Nikolais Wille. Außerdem wird niemand die gläserne Festung erkennen, der nicht weiß, wonach er Ausschau halten muss. Sie ist von außen mit einer Silberschicht überzogen, das macht sie zu einer Art Spiegel, der allen Ahnungslosen nur den Himmel zeigt.« Ahnungslosen wie Sam, denen kein Ortungssignal wie ein Bernsteinring zur Verfügung stand.

				Zwischen Lenas Augenbrauen grub sich eine tiefe Falte. »Woher, zum Teufel, weißt du das mit der Spiegeloberfläche?«

				Wieso, zum Teufel, weißt du das nicht, du dummes Huhn?, wollte ich sie schon anblaffen, als mir klar wurde, dass mein Begreifen tatsächlich merkwürdig war. Ein weiterer eingepflanzter Gedanke, das musste es sein. Doch erzählen wollte ich das Lena nicht, sie war ohnehin schon auf dem Kriegspfad. Wenn sie erfuhr, dass diese Schattenschwinge, die da wie ein Silberschweif den Himmel durchkreuzte, meine eigenen Gedanken überlagerte, würde sie sich bestimmt zu einer Dummheit hinreißen lassen. Was vollkommen unnötig war, denn ändern konnte sie ohnehin nichts daran. 

				»Es scheint mir ganz selbstverständlich, dass Nikolai auf diese Weise vorgeht«, redete ich mich heraus. »Genau wie es mich nicht überrascht, dass er nach unserer letzten Berührung damit beginnt, sein Reich auszubauen und uns abzuschirmen. Er erstarkt.«

				»Während du schwindest.«

				Der Kummer, der in ihrer Behauptung mitschwang, setzte mir zu, allerdings nur kurz. Dann relativierte eine andere Empfindung meine Reaktion, als wäre auch mein Ich von einer Silberschicht umgeben, an der alles abglitt. Eigentlich hätte ich das Verlangen verspüren sollen, diese abzukratzen, aber es stellte sich nicht ein. Ich war zur Zuschauerin in meinem inneren Haus geworden und vermochte mich noch nicht einmal darüber aufzuregen.

				»Siehst du, du leugnest es noch nicht einmal, dass du nur noch ein blasses Abbild deiner selbst bist«, setzte Lena nach.

				»Unsinn. Ich schwinde nicht, sondern ich wandle mich. Das muss doch nicht zwangsläufig verkehrt sein.« 

				Die Worte waren heraus, bevor ich auch nur eine Sekunde über sie nachgedacht hatte. Das änderte jedoch nichts daran, dass sie der Wahrheit entsprachen, denn trotz meiner Verwirrung fühlte ich mich erstaunlich gut. Meine Zerrissenheit schwand, und ich mochte mich zunehmend weniger mit meinen konfusen Erinnerungsbrocken auseinandersetzen. Stattdessen wollte ich mich frei und unbelastet fühlen, offen für den neuen Weg, der sich am Horizont abzeichnete. Meine Vergangenheit erschien mir zu fern, um mich an ihr festzuhalten. Hatte Nikolais Berührung also auch ihr Gutes, indem sie mir einiges von den Dingen ersparte, die mir ansonsten unablässig durch den Kopf gingen? Immer stärker wünschte ich mir, so weit und offen zu sein wie der Himmel. 

				Zuerst sah es so aus, als wollte Lena weiterdiskutieren, dann besann sie sich anders. »Hast du gewusst, dass die Berührung der Schattenschwingen in der Sphäre eine solche Wirkung auf Menschen hat?«

				»Nun, dass es eine Wechselwirkung gibt, davon hatte Sam mir erzählt. Und ich habe eine Ahnung davon bekommen, als Ranuken und Shirin mich angefasst haben – wobei sie natürlich niemals von mir genommen haben. Samuels Berührung …« Ich unterbrach mich. Nicht bloß, weil ich eigentlich nie »Samuel« sagte, sondern auch, weil ich keine Ahnung hatte, wie ich seine Berührung in der Sphäre beschreiben sollte. Ich umkreiste die Erinnerung, doch sie entglitt mit immerzu, bis ich das Interesse an ihr verlor. »Allerdings glaube ich, dass das, was sich zwischen Nikolai und mir abspielt, weit über das hinausgeht, was früher durch die Verbindung zwischen Mensch und Schattenschwinge passiert ist. Sie waren miteinander verbunden und haben einander gestärkt, aber der eine ist niemals im anderen aufgegangen, es waren immer zwei Teile, die ein Ganzes ergeben. Nikolai hingegen sucht nicht nach seiner anderen Hälfte, vielleicht, weil er selbst bereits zweigeteilt ist: Seele, Körper und Aura sind bei ihm nicht eins. Das schwächt ihn und macht ihn zugleich stärker, denn darauf, von anderen zu nehmen, beruhte ja seine frühere Macht als Schatten. Damals hat er sich allerdings nie wirklich auf eine Person eingelassen und genau so sollte es ja auch dieses Mal sein. Sein ursprünglicher Plan bestand darin, die starke Verbindung zwischen Sam und mir zu seinem Vorteil zu nutzen. Jetzt hat er nur mich … und ich nur ihn.«

				»Quark, du brauchst Nikolai ungefähr so nötig wie ein drittes Auge. Was bringt dich bloß dazu, solche Dinge zu behaupten? Dieses Schwein hat nichts anderes als Verachtung verdient, aber du sprichst seinen Namen aus, als wäre er etwas Besonderes. Ich verstehe ja, dass er stärker ist als du, aber du könntest dich trotzdem dagegen wehren, verflucht!«

				Es gelang mir nicht, das Beben ihrer Nasenflügel richtig zu deuten: Bebten sie aus Wut oder weil sie kurz vorm Weinen stand? Ich begriff sie nicht. »Das sagst du nur, weil du nicht die geringste Ahnung hast, was in mir vor sich geht, wie es sich anfühlt, Nikolai in sich zu haben.«

				»Wenn man sich euch beide so anschaut, dann hast du ihn bald wirklich in dir. Und damit meine ich nicht nur seinen aufdringlichen Geist.«

				»Das ist absolut lächerlich. Warum provozierst du mich?«

				»Damit du endlich aufwachst! Ich halte das einfach nicht aus, wie rasch er dich umkrempelt und wie du auch noch gute Miene zu seinem Drecksspiel machst. Schimpf doch mal ordentlich auf ihn, sag, dass er eine fiese, schleimige Ratte ist, die nichts anderes verdient, als von Sam ans andere Ende der Galaxis geballert zu werden. Los, Mila, sag es!« 

				Lena schüttelte die Fäuste, und ich wäre kaum überrascht gewesen, wenn sie mir aus lauter Frust einen Schlag ins Gesicht versetzt hätte. 

				Doch so weit kam es nicht, denn wir wurden beide abgelenkt. 

				In die Wolkendecke, die an diesem Nachmittag nicht mehr als ein leicht gewobener Nebelvorhang war, kam mit einem Mal Bewegung. Allerdings nur an einer einzigen Stelle. Die Wolken verdunkelten sich, bauschten sich auf wie vom Sturm erfasst, während sich in ihrer Mitte ein schwarzes Auge abzeichnete, aus dem plötzlich eine Gestalt mit gewitterdunklen Schwingen hervortrat.

				»Wer zur Hölle ist das?«

				Ich stand mit offenem Mund neben Lena und betrachtete die unbekannte Schattenschwinge, die in rasantem Flug auf den gläsernen Käfig zuhielt. Es war ein Mädchen, höchstens ein oder zwei Jahre älter als wir, ihre Miene voller Entschlossenheit, ihre rote Mähne bauschte im Wind. Bei ihrem Anblick hörte ich plötzlich Sams Worte, mit denen er mir von dieser Schattenschwinge, die ihn durchaus beeindruckt hatte, erzählte. Seine Stimme klang ganz klar in mir und ließ mich meine Verwirrung vergessen. Es mochte nur die Erinnerung an seine Stimme sein, aber sie bewirkte, dass ich wieder wusste, wer ich war. Vielleicht nur für einige wenige Augenblicke, aber ich würde etwas daraus machen, solange es anhielt.

				»Das ist Solveig«, erklärte ich Lena. »Sam hat mir von ihr erzählt. Sie gehört zu den Schattenschwingen, die erst nach dem Krieg in die Sphäre gekommen sind und denen es nicht schmeckt, dass die Alten sie all die Jahre über in Unwissenheit über ihre Fähigkeiten gehalten haben. Ihre Pforte sind die Wolken, sie hat versucht, eine feste und für alle sichtbare Verbindung zwischen unseren Welten aufzubauen. Asami hat sie wohl ziemlich rüde von diesem Plan abgebracht.«

				»Dieser Asami weiß, wie man sich Freunde macht. Ich würde zu gern mal einen Blick auf den Knaben erhaschen, der dafür sorgt, dass sich so ein ›Ich könnte ihm die Augen auskratzen‹-Ton in deine Stimme schleicht, obwohl du ansonsten gerade wie ein Pudding bist, den man nicht an die Wand nageln kann.«

				Trotz Lenas Sticheleien musste ich lachen. Ich war also ein schlabberiger Pudding – auf solche Ideen kam auch nur meine bescheuerte Freundin. »Hör endlich auf, auf mir rumzuhacken. Außerdem ist es jetzt viel wichtiger herauszufinden, was Solveig hier will.«

				»Na, ich glaub ja nicht, dass sie hergekommen ist, um Nikolai zu seinem schicken Glaspalast zu gratulieren. Diese Solveig sieht ganz schön biestig aus.«

				»Bestimmt hat er sie eingeladen, denn ansonsten könnte sie die Festung doch gar nicht sehen.«

				Lena klatschte wie ein Kind in die Hände. Die wieder erwachende Vertrautheit zwischen uns schien sie regelrecht zu beflügeln. »Oh, eine Party, super! Ob wir wohl auch eingeladen sind? Das letzte Mal, als wir mit Niki-Schatz zusammen gefeiert haben, war ja brandheiß.«

				Ich erwiderte Lenas böses Grinsen und für einen Moment war ich wieder von ganzem Herzen ihre Freundin. Auf meine Erinnerung war nur noch bedingt Verlass, aber für die Gegenwart reichte uns das. 

				»Wir sollten es wie die Profis machen: den richtigen Moment abwarten, in dem einem die komplette Aufmerksamkeit sicher ist, und dann die Tanzfläche stürmen.«

				Lenas Grinsen nahm diabolische Ausmaße an. »Kluges Mädchen. Wir halten uns schön brav zurück, bis wir wissen, was hier abgeht. Und dann – peng!«

				Ich nickte lediglich, denn nun flog Nikolai auf Solveig zu. Sie machte keinen sonderlich begeisterten Eindruck, beste Kumpels waren die beiden offenbar nicht. Ihre Miene änderte sich erst, als sie gemeinsam auf die Brüstung der großen Halle zuhielten und Solveig einen Eindruck von der Größe des Glasgebildes erhielt. Mit einem solchen Kunstwerk hatte sie wohl kaum gerechnet, schließlich galt Nikolai unter den Schattenschwingen als Tunichtgut. Rasch warf ich noch einen Blick auf Solveig, bevor sie aus meinem Sichtfeld verschwand. Als ihr Erdbeermund vor Erstaunen ein rundes »O« formte, sah sie richtig jung aus. Keine Frage, Nikolai hatte sich wirklich ins Zeug gelegt, um sie zu beeindrucken. 

				»Lass uns die Wendeltreppe runterschleichen«, sagte Lena, die bereits die Bernsteinkette hochhob, damit sie beim Gehen kein Geräusch auf dem Boden verursachte. Obwohl die Kette ausreichend lang war, hatte die Spange, mit der sie über ihrem Fuß befestigt war, die Haut aufgerieben. Bislang hatte Lena nicht ein einziges Mal darüber geklagt, dabei mussten ihr die teils verkrusteten und teils offenen Stellen immerzu Schmerzen zufügen. »Falls Nikolai uns beim Lauschen erwischt, schreien wir geradewegs heraus, dass er die Reinkarnation des Schattens ist, okay?«

				»So laut, wie es nur geht«, versprach ich. 

				Leise wie die Mäuschen tapsten Lena und ich die Wendeltreppe hinunter und verharrten dann stocksteif auf den letzten Stufen, weil die Wolke, die den Gang umgab und uns bislang geschützt hatte, vom Wind davongetrieben wurde. Dieses gläserne Gebilde war wirklich ein Albtraum für jeden, der Schutz vor neugierigen Blicken suchte. Nikolai und sein Besuch standen zwar ein ganzes Stück von uns entfernt, aber sie brauchten nur einmal zur Seite zu schauen, dann wäre unser kleiner Lauschangriff passé. 

				»… warum überrascht es dich, dass die Aufbruchsstimmung, von der alle Jüngeren unter uns Schattenschwingen ergriffen sind, auch mich beflügelt?«, fragte Nikolai gerade mit so viel ehrlichem Erstaunen, dass ich ein Schnaufen nur mit Mühe unterdrücken konnte. Ein super Schauspieler war er also obendrein.

				Solveig zuckte mit den Schultern. »Du hast recht, der Energie, die durch die Wahrheit über unsere eigentliche Natur freigesetzt wurde, kann sich keiner entziehen. Es war ein riesiger Befreiungsschlag, endlich zu wissen, dass wir zu mehr erschaffen wurden als dazu, bis in alle Ewigkeit ein dröges Dasein zu fristen. Allein, was du hier aufgebaut hast, beweist doch, zu welchen großartigen Dingen wir imstande sind.«

				»Wenn man uns lässt«, streute Nikolai kräftig Salz in die Wunde.

				Prompt ließ Solveig ein Knurren vernehmen, bei dem Lena nach meiner Hand griff. Dieses Mädchen mochte jung aussehen oder es vielleicht sogar sein, aber das machte sie keineswegs ungefährlich. Schließlich musste es einen Grund geben, warum Nikolai sich unter all den Schattenschwingen ausgerechnet für sie als Bündnispartnerin entschieden hatte. Während Lena nervös mit der Bernsteinkette herumspielte, sah ich mich um. Wir brauchten ein Versteck, und zwar sofort. Mein Blick fiel auf eine der Wasserquellen, die ein kunstvoller Rahmen umgab, in dem sich das Glitzern des Wassers spiegelte. Lena hatte sie verächtlich »Nikis Brunnen des Unvergänglichen Kitsches« getauft, aber der Rahmen würde uns einen sichereren Schutz bieten als die unzuverlässigen Wolken. Mit Wahnsinnsherzklopfen zog ich Lena hinter mir her.

				»Ich werde es diesem Hurensohn Asami nie verzeihen, dass er mein Wolkenportal blockiert hat. Als wäre ich ein dummes Kind, dem er einfach sein Spielzeug wegnehmen kann, nur weil er es für gefährlich hält. Dafür wird er bezahlen, er und seine gesamte Sippschaft aus alten Knochen, die uns niederhalten wollen.«

				»Es sind nicht nur die Alten, die uns unterdrücken. Selbst unter uns Jüngeren gibt es solche, die die Wiederaufnahme der alten Künste und unserer Rolle in beiden Welten verhindern wollen.«

				Daher wehte also der Wind. Gleich würde er gegen Sam ins Feld ziehen, ihn als Feind darstellen. Abrupt blieb ich stehen und brachte dadurch Lena aus dem Gleichgewicht. Sie fing sich sogleich wieder, aber die Kette raschelte über den Boden. Nikolais Blick wanderte über seine Schulter, aber kurz bevor er uns erreichte, redete Solveig weiter, und seine Aufmerksamkeit galt sofort wieder ihr.

				»Uns beide verbindet offenbar sehr viel: der Wunsch, die eigenen Fähigkeiten zu erforschen und sich dabei auf keinen Fall mehr Einschränkungen aufzuerlegen, nur weil irgendwer das für richtig hält. Außerdem hast du eine besondere Beziehung zum Wolkenreich, wie ich sehe.« Sie legte ihre Hand auf Nikolais Unterarm, was dieser mit einem kühlen Lächeln geschehen ließ. 

				»Es hat für mich nie zur Debatte gestanden, woanders als zwischen den Wolken zu siedeln.«

				Ich fragte mich, worauf die kämpferische Solveig bei Nikolai mehr hereinfiel: auf sein engelsgleiches Aussehen oder seine Vorliebe für luftige Höhen? Beides setzte er jedenfalls gnadenlos ein, um sie einzuwickeln. 

				Lena und ich fanden im letzten Moment Zuflucht hinter der Umrahmung der Quelle, denn Solveig wendete sich unvermittelt von Nikolai ab und verschränkte die Arme vor der Brust.

				»Eine Sache beunruhigt mich allerdings. Es heißt, deine Pforte sei mit der von Kastor verbunden und ihr wärt deshalb wie Brüder … Er gehört zwar nicht direkt den Wächtern an, aber ich will trotzdem wissen, auf wessen Seite du stehst, falls Kastor sich für die falsche, nämlich für Asamis Seite, entscheidet.«

				Es kostete mich unendlich viel Kraft, still zu halten, während Nikolai bedächtig nickte, als würde er der Frage Respekt zollen. Dabei lachte er sich vermutlich gerade ins Fäustchen, wie leicht diese ahnungslose Solveig es ihm machte. Wieder einmal zeigte sich, dass der Schaden, den die Wächter mit ihrer Unterdrückung allen Wissens hervorgerufen hatten, die Vorteile bei Weitem überwog. Die friedliche Phase der Sphäre war ein Dornröschenschlaf gewesen, nur dass nach dem Erwachen nicht der Prinz seine Aufwartung machte, sondern die böse Fee das Regiment an sich gerissen hatte. Wobei diese böse Fee die entzückendsten Blondlocken ihr Eigen nannte und gerade erst dabei war, ihre Macht zu etablieren. Solveig war außerstande zu erkennen, wer in Wirklichkeit vor ihr stand, selbst Nikolais seltsame Aura irritierte sie keineswegs. Wäre in der Vergangenheit nicht ein solches Geheimnis um die Pforten der einzelnen Schattenschwingen gemacht worden, hätte sie gewusst, dass Kastors Pforte das Feuer gewesen war und Nikolais Pforte, da sie ja mit seiner verbunden war, kaum in luftigen Höhen, umgeben von Wolken, existieren konnte. 

				»Mein alter Freund Kastor …«, setzte Nikolai mit gespielter Schwermut an. »Kastors und meine Wege haben sich getrennt, endgültig. Es gibt nichts, das uns wieder zusammenbringen könnte. Auch wenn wir früher wie Brüder gewesen sind, so liegen jetzt ganze Welten zwischen uns. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Solveig. Aus dieser Richtung droht unserem Bündnis keine Gefahr.«

				Das Wort »Bündnis« aus seinem Mund zu hören, war wie ein Schlag in den Magen. Ein Bündnis einzugehen, dazu war Nikolai genau so wenig imstande wie zu einer selbstlosen Handlung. Der Pfeil unterhalb seines Herzens war Beweis genug dafür, dass er alles seinem einen Ziel unterordnete: alle Macht für ihn, während alle anderen – ob Mensch oder Schattenschwinge – in den Staub geworfen wurden. 

				Aber Solveig erkannte die Bedeutung des Pfeils nicht, obwohl sie ihn unmöglich übersehen haben konnte, so wie sie Nikolai von Kopf bis Fuß musterte. 

				Dann sagte sie die entscheidenden Worte: »Ich vertraue dir. Du bist einer von uns. Wenn du damit einverstanden bist, werde ich die anderen sammeln und mit ihnen hierher kommen. Deine Spiegelfestung wäre ein perfekter Treffpunkt für uns, wo sie von außen doch niemand entdecken kann.«

				»Das halte ich für eine gute Idee.« In Nikolais Stimme lag tiefe Genugtuung. »Du und deine Freunde, ihr könnt so lange bleiben, wie ihr wollt.«

				Zum ersten Mal schlich sich ein Lächeln auf Solveigs Gesicht, das verriet, dass es Nikolai tatsächlich gelungen war, ihre harte Schale zu knacken. Sie sah ihn auf die gleiche Art an wie ein ganz normales Mädchen, das gerade dabei war, sich in einen Jungen zu verlieben. »Das Silber, das du für die Außenschicht benutzt hast … Wofür steht es? Ist deine Pforte etwa ein Spiegel?«, fragte sie fast zärtlich.

				Nikolai betrachtete sie, als wollte er abwägen, wie viel er ihr verraten musste, damit sie keinen Verdacht schöpfte. »Es geht um nächtliche Spiegelungen«, sagte er vage.

				Solveig jedoch reichte diese Aussage, sie nahm sich aus seiner Antwort einfach heraus, was sie brauchte. »Die nächtliche Spiegelung des wolkenverhangenen Himmels etwa? Irgendwie passt das zu dir … Man sieht den Sturm in deinem Inneren erst, wenn man dich genau beobachtet. Kein Wunder, dass die anderen von dir bloß zu erzählen wussten, du wärst ein Schwächling, dem das Leben zuviel ist. Die haben einfach nicht richtig hingeschaut.«

				Nikolai vermied es selbstverständlich, diese Fehleinschätzung zu korrigieren. Stattdessen blickte er sie mit seinen Silberaugen an, die für Solveig zweifelsohne nicht weniger betörend waren, weil sie statt Silber nur Grau sah. »Während du deine Leute sammelst, werde ich zusehen, dass ich die Halle für ihren Empfang vorbereite. Vielleicht eine Art Thing, eine Versammlung, bei der sich über uns der Himmel öffnet.«

				»Oder ein großer Tisch, wie in der Sage um König Artus. Die hat mir immer besonders gut gefallen, wenn meine Großmutter mir Märchen erzählt hat.«

				Während Solveig die Aufregung anzusehen war, zuckte Nikolai bloß mit der Schulter. »Ein Tisch also.«

				∞∞

				Nachdem die beiden Verschwörer ihrer Wege gegangen waren, brach Lena als Erstes das Schweigen: »Da hat sich die coole Lady innerhalb einiger Niki-Special-Augenaufschläge glatt in ein verknalltes Huhn verwandelt. Verflixt und zugenäht, was soll das denn? So doof kann die Frau doch echt nicht sein, dass sie nicht mitbekommt, dass an dem Kerl nix koscher ist. Allein die billige Ausflucht über seine Pforte. Einverstanden, Nikolai sieht scharf aus, jedenfalls wenn man auf diese Engelsnummer steht – aber so scharf, dass frau gleich ihren Verstand abschaltet, nun auch wieder nicht.«

				Ich interessierte mich entschieden weniger für Solveigs Unvermögen, ihre Hormone unter Kontrolle zu behalten. »Nikolai wird Solveig und ihr Gefolge gegen Sam aufhetzen, er hat es bereits angedeutet, als er über die jüngeren Schattenschwingen sprach, die angeblich die Entwicklung aufhalten wollen. Wenn Nikolai sie davon überzeugt, dass Sam ihr Gegner ist, wird er vielleicht keine Zeit haben, ihnen das Gegenteil zu beweisen, wenn er kommt. Lena, bei dieser Versammlung muss ich etwas unternehmen. Unbedingt.«
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				28 Wo der Gegner steht

				Die Versammlung begann mit einem Sonnenuntergang, der die gläserne Festung in ein dramatisches Rot tauchte. 

				Das Farbspiel nahm mich gefangen, während die Wirkung von Sams Stimme langsam schwand. Nach wie vor sah ich einige Dinge schwarz-weiß, während andere sich unerwartet in ihren prächtigsten Farben zeigten. Besonders die Farbe Rot leuchtete überall auf und sprach meine Sinne auf vielfältige Weise an. Plötzlich wusste ich, was gemeint war, wenn Menschen davon berichteten, dass sie Farben schmeckten. Ich schmeckte das Rot nicht nur, ich fühlte, roch und hörte es, als wäre es ein eigenständiges Wesen. Fast glaubte ich, ich brauchte nur meine Hand auszustrecken und sie zu berühren, die lebendigste Farbe unter allen. Ihr war es sogar gelungen, mein silbernes Kleid in einen Rausch aus Mohnblüten und reifen Kirschen zu verwandeln. Und ich hatte gedacht, Meeresblau sei meine Farbe – weit gefehlt. 

				»Ich glaube, sie sind jetzt vollzählig«, riss Lena mich aus meinen Betrachtungen. »Es gibt mir übrigens zu denken, dass Nikolai sich nicht die Mühe gemacht hat, uns einzusperren oder wenigstens eine Ansprache zu halten nach dem Motto: ›Wenn ihr zwei Nasen mein Neue-Götter-Treffen stört, werdet ihr mit dem Kopf nach unten über die Brüstung gehängt.‹ Der wird uns in seinem Wahn doch wohl nicht vergessen haben?«

				Ich rieb ich über mein Gesicht, um einigermaßen klar denken zu können. Die Farbe Rot durfte jetzt nicht wichtiger sein als die Versammlung. »Nikolai und uns vergessen – du solltest ihn eigentlich besser kennen. Wahrscheinlich hat er sogar mitbekommen, dass wir sein Gespräch mit Solveig belauscht haben. Es kratzt ihn nicht, er ist sich seiner Sache ziemlich sicher.«

				»Größenwahnsinnig trifft es wohl eher. Wenn seine neuen Kumpels mitbekommen, dass er zwei Menschen gekidnappt hält, werden die sich flugs überlegen, ob sie wirklich gemeinsam mit Niki an seinem Tisch sitzen wollen. Da kann Solveig noch so sehr von seinem sexy Lächeln begeistert sein, dann ist Schluss mit lustig.«

				»Ich bezweifle, dass Nikolai es so weit kommen lässt, dass wir seinen Gästen die Wahrheit ins Gesicht schreien. Dieses Gebäude gehört ihm, er hat es erschaffen, gewiss verfügt er über Möglichkeiten, um uns notfalls zum Schweigen zu bringen.«

				»Oh, super. Und damit kommst du jetzt, kurz bevor es losgeht. Vermutlich rennen wir volle Kanne gegen eine Glaswand am Ende der Wendeltreppe oder fallen schnurstracks durch den Boden, sobald wir es wagen, den Mund aufzumachen.«

				»Eine Glaswand, die plötzlich vor unserer Nase in die Höhe schnellt … du hast ja echt Fantasie, Lena. Aber das ist unnötig, denn Nikolai wird mir schon nichts antun«, beschwichtigte ich.

				Lena stemmte die Fäuste in ihre Hüften. »Dir vielleicht nicht, aber bei mir wird er deutlich weniger Hemmungen an den Tag legen, da kannst du dir mal sicher sein.«

				Angestrengt horchte ich auf die Geräusche aus der Halle. Anfangs war das Stimmgemurmel bis in meine Kammer vorgedrungen, doch nun herrschte Ruhe. Dann setzte eine Stimme ein, die Solveig gehören musste. Die Versammlung hatte begonnen. Ich musste mich beeilen.

				»Stimmt, mit dir springt Nikolai nicht zimperlich um, wenn du ihn gegen dich aufbringst. Das hat er uns ja bereits gezeigt. Ein solches Risiko dürfen wir nicht eingehen und deshalb wirst du in der Kammer bleiben.«

				»Aber sonst geht’s noch!« Lena tippte sich gegen die Stirn. »Entweder gehen wir beide oder keine von uns. Basta. Wir sind ein Team, so wie es sich für echte Freundinnen gehört. Mich einfach auf die Ersatzbank schieben – also mal echt, Mila, tickst du noch richtig?«

				Lena regte sich noch weiter auf, aber ich hörte ihr schon gar nicht mehr zu. Wenn ich nicht dafür sorgte, dass sie Nikolai nicht in die Quere kam, dann würde er es tun, mit derselben Entschiedenheit, mit der er ihren Kopf unter Wasser gedrückt hatte. Das hatte ich begriffen, obwohl mir das Denken zusehends schwerfiel. Ständig wurde ich abgelenkt, etwa durch das Rascheln meines Kleidersaums, sobald ich einen Schritt tat. In meinen Ohren klang es nach einem Lied, das von einem Mädchen erzählte, das tanzend Kreise zog. Ich musste mich schütteln, um diesen Eindruck abzustreifen. Meine Wahrnehmung war vollkommen überreizt, nachdem ich mich der Sphäre durch Nikolais Zutun angenähert hatte. Alles wurde stetig intensiver, vielfältiger, damit auch verwirrender und forderte unablässig meine Aufmerksamkeit. Ich war wie ein Neugeborenes, auf das die Eindrücke der Welt nur so einprasselten. Mit dem Unterschied, dass es nicht besser, sondern von Stunde zu Stunde schlimmer wurde. Da konnte ich Lenas Widerspenstigkeit wirklich nicht gebrauchen. 

				»Ich werde jetzt gehen«, verkündete ich mitten in ihren Redeschwall hinein und hielt auf den Gang zu, der zur Treppe führte. 

				Für einen Augenblick stand Lena noch bedeppert da, dann folgte sie mir schimpfend. Dabei war sie viel zu laut, ihre Stimme schmerzte in meinen Ohren. Kratz-kratz machte es.

				Mit meinen Nerven am Ende stellte ich mich ihr in den Weg. »Ich gehe allein. Verstehst du? Allein, also ohne dich im Schlepptau, du Sturkopf.« 

				Entschlossen griff ich nach der gläsernen Wand, die den Treppenschacht von der Kammer trennte, und zog sie so weit zu, bis sie den Gang abriegelte. Lena starrte mich mit vor Empörung weit aufgerissenen Augen an, ihre Unterlippe bebte, dann schlug sie mit der Faust gegen die Wand, die ich geschaffen hatte. Dann noch einmal. Es nützte jedoch nichts, durch die Wand lief nicht einmal ein Zittern. Lenas Lippen begannen sich erneut zu bewegen, vermutlich verfluchte sie mich. Zu mir drang allerdings kein einziger Ton durch, ich hatte meine Arbeit wirklich hervorragend gemacht. Als ich sah, dass Lena kurz davor stand, in Tränen auszubrechen, wendete ich mich ab und stieg die Stufen runter zum Ort der Versammlung, froh, sie hinter mir gelassen zu haben. 

				Lena war da, um mich daran zu erinnern, wer ich war. 

				Nur wollte ich das jetzt gar nicht wissen. 

				∞∞

				Mitten in dem von Wasseradern durchzogenen Saal stand ein mächtiger runder Tisch, dessen Oberfläche nur darauf zu warten schien, das einfallende Sternenlicht zu spiegeln. Bis dahin begnügte er sich damit, die aufziehende Abenddämmerung einzufangen. 

				Ein Schmunzeln schlich sich in meine Mundwinkel, während ich mich so weit wie nötig um die Ecke lehnte, um alles im Blick zu haben. Es war ein Tisch wie aus einem Märchen, groß und beeindruckend. Er strahlte jenen Zauber aus, bei dem man sich wie ein Kind die Augen reibt, weil man kaum glauben kann, dass er echt sein soll. Nikolai hatte sich wirklich ins Zeug gelegt, um Solveig und ihre Gefolgschaft zu beeindrucken. Wenn ich mir die Schattenschwingen ansah, die durchweg einen sehr jungen Eindruck machten, dann musste ich zugeben, dass ihm das hervorragend gelungen war. Auf ihren Zügen spiegelte sich der Wille, für ihre Sache einzustehen, bei manchen sogar Kampfeslust, als könnten sie die Auseinandersetzung kaum erwarten. Einige hatten primitive Waffen wie Stöcke oder Speere mit Bernsteinspitzen mitgebracht, während andere sich mit Farbe oder Ruß Zeichen auf die Wangen gemalt hatten. Dabei hatten sie es eigentlich gar nicht nötig, denn allein ihre Entschlossenheit wirkte einschüchternd und brachte den Saal wie ein Hornissennest zum Vibrieren. 

				Es waren junge, kampfbereite Schattenschwingen, die kaum etwas über ihre Vergangenheit und noch weniger über ihre Fähigkeiten wussten, dafür aber voller Leidenschaft waren. Sie lechzten nach der Veränderung, die sich am Horizont abzeichnete, und hingen gemeinsam der Hoffnung auf eine Zukunft nach, in der sie und ihre Gaben etwas bedeuten würden. Und wohin hatte sie diese Sehnsucht getrieben? In die Arme des Verführers Nikolai. Während die alten Schattenschwingen sich um die Wächter scharten und gegen jedes Anzeichen von Veränderung angingen, hing jede einzelne von ihnen an Nikolais Lippen, der in ruhigem, aber bestimmtem Ton erklärte, dass sie die Geißel der Älteren, vor allem der Wächter, abschütteln mussten, bevor sie den Glanz der alten Sphäre wieder aufleuchten lassen konnten.

				»Solange jeder von uns auf eigene Faust versucht, seine Gaben zu erforschen oder gar die Sphäre seinen Bedürfnissen anzupassen, werden wir nicht weit kommen. Asami und seine Leute sind viel zu erfahren darin, alles zunichte zu machen, was ein einzelner aufbaut. So wie bei Solveig, deren Wolkenpforte ohne Erbarmen niedergerissen wurde. Mehr Verachtung kann man unseren Wünschen kaum entgegenbringen.« 

				Ein aufgebrachtes Murmeln ging durch den Saal, als Solveig bei der bloßen Erinnerung an Asamis Anmaßung auf den Tisch schlug. Nikolai berührte flüchtig ihre Schulter, eine Geste voll Zustimmung und Trost. 

				Dieser miese Heuchler, dachte ich aufgebracht. Der würde sich zweifelsohne Lederbänder von Solveig ins Haar flechten lassen, solange sie ihm nur das Ruder überließ. 

				Und genau das passierte gerade: Solveig trat zwar als Anführerin der Rebellenschar auf, aber in Wirklichkeit hatte sie das Zepter längst aus der Hand gegeben. Alle achteten auf Nikolai, der sich jetzt zu seiner vollen Größe aufrichtete und seine Schwingen öffnete. 

				Sogar ich erwischte mich dabei, wie ich ihn anblinzelte, als blendete mich sein Anblick. Nur mit Mühe widerstand ich dem Verlangen, mich seinem Licht zu nähern, bis es für mich nur noch ihn gab. Ich suchte nach den Resten der Sicherheit, die mir Sams Stimme geschenkt hatte, aber da war nichts mehr … und diese entstehende Leere begann Nikolai zu füllen.

				»Wir müssen uns zusammenschließen und als eine unspaltbare Einheit auftreten. Wir müssen nicht nur ein würdiger Gegner sein, sondern ein ohne jeden Zweifel überlegener Gegner, der künftig die Geschicke unserer Heimat bestimmen wird«, fuhr er fort. »Wir sind im Vorteil, denn wir kennen unseren Feind: Es ist jede einzelne Schattenschwinge, die uns dazu zwingt, ein rückgewandtes Leben zu führen. Die uns die Schwingen stutzt mit der Ausrede, wir würden beim Fliegen eh nur abstürzen. Wir wissen, wer sie sind und wie sie vorgehen. Sie hingegen halten uns für vereinzelte Rebellen, die sie, ohne Widerstand zu erfahren, kleinhalten können, notfalls eben mit blanker Gewalt. Aber seit heute sind wir in unserem Wunsch nach Freiheit nicht länger allein. Und das sollten wir ihnen klarmachen mit einem Paukenschlag, bei dem ihnen Hören und Sehen vergeht.«

				»Wir werden es ihnen zeigen!« In Solveigs Sturmaugen blitzte es vor Begeisterung. »Wir werden sie eiskalt erwischen, und danach werden es sich diese Wächter-Schweine überlegen, ob sie unsere Träume weiterhin mit ihren Schwertern zerfetzen.«

				Es gibt nichts Gefährlicheres als verletzte Eitelkeit, dröhnte Nikolais Gedankenstimme voller Zufriedenheit durch meinen Kopf. 

				Panisch langte ich an meine Stirn, hinter der es dumpf pochte, als seine Worte in mir nachhallten. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich mir vor Schreck auf die Zunge gebissen hatte. Was geschah mit mir?

				Unterdessen sprach Nikolai weiter, als wäre soeben nichts Besonderes geschehen. »Es sind nicht nur die Wächter, die sich gegen uns stellen, Solveig. Sie haben Verbündete, auch solche, von denen man es eigentlich nicht denken würde. Ihnen allen gegenüber müssen wir ein Zeichen setzen, mit einer solchen Eindeutigkeit, dass gar nicht erst Zweifel an unserem Willen aufkommen. Ich bin für eine überzeugende Demonstration unserer Macht, die ein für alle Mal unsere Position klärt. Oder wollen wir uns lieber in Kleinkämpfen mit den Wächtern verzetteln, die uns nur schwächen würden?«

				Das »Nein!« kam gleichzeitig aus einer Vielzahl von Mündern.

				Nikolai brachte zumindest den Anstand auf, sein befriedigtes Lächeln hinter seiner Hand zu verbergen. 

				So leicht um den Finger zu wickeln, so hungrig nach Leben und erfülltem Dasein … Die Wächter haben sie mir geradezu in die Arme getrieben.

				Mühsam unterdrückte ich einen Schrei, und noch mehr Willensanstrengung kostete es mich, meine Fingernägel nicht in die Schläfen zu bohren. »Raus aus meinem Kopf«, wisperte ich, doch die Forderung wurde nicht erhört.

				Diese Horde von Dummköpfen … nicht einmal einen Funken von Misstrauen bringen sie mir entgegen.

				»Ich habe mir bereits überlegt, wie wir den großen Paukenschlag ausführen«, sprach Nikolai laut. »Ich werde die Aufmerksamkeit der Wächter auf mich ziehen, besonders die von Asami und seiner Gefolgschaft. Sie werden hierherkommen in der vermeintlichen Sicherheit, es lediglich mit mir aufnehmen zu müssen. Aber stattdessen werden sie auf uns treffen. Auf uns alle. Und wir werden vorbereitet sein.«

				Begeistertes Geschrei brach aus, und diejenigen, die sich bereits gerüstet hatten, hielten ihre Waffen stolz in die Höhe.

				So sah er also aus, Nikolais Plan, um Sam und mit ihm zugleich die gesamte Wächterschar niederzuringen. Gequält blinzelte ich die Tränen aus meinen Augen, während seine Genugtuung in mir pulsierte, bis ich kaum noch meine eigene Wut spürte. 

				»Das ist ein guter Plan. Deine Festung ist perfekt dafür. Nirgendwo sonst könnten wir uns so hervorragend vor ihnen verbergen, um im rechten Moment zuzuschlagen.« Solveig neigte anerkennend den Kopf. »Aber womit willst du sie herbeilocken?«

				Nikolai erwiderte ihren erwartungsvollen Blick, während ich, von einem Schwindel heimgesucht, einen Schritt vor den anderen setzte, den Tisch als Ziel fest anvisierend. 

				»Welches Lockmittel ist stark genug, um die Wächter und ihr Gefolge auf den Kriegspfad zu locken?«, hakte Solveig nach.

				»Ich bin das«, brachte ich heiser hervor, fast taub von Nikolais raschem Herzschlag in meiner Brust. »Wenn sie wissen, dass ich hier bin, wird Samuel kommen … und wenn er kommt, kommen auch die anderen.«

				»Und wer, zur Hölle, bist du, mal davon abgesehen, dass du ein ziemlich normal geratenes Menschenmädchen bist?«

				Immer noch vorsichtig, weil der Boden unter meinen Füßen schwankte, trat ich neben Nikolai, dessen Erregung mich fast die Besinnung kostete. Er war hoch konzentriert und zugleich voller Furcht, ausgelöst durch meine Anwesenheit.

				Du bist mir zu nah … das ertrage ich nicht, flüsterte seine Gedankenstimme.

				»Willst du Solveig nicht antworten? Wer bin ich, Nikolai?«

				Die Muskeln unter seinen hohen Wangenknochen zeichneten sich ab, so sehr stand er unter Druck. »Sag du es mir.«

				Mein Blick glitt über Solveig, deren Mund sich zu einer verkniffenen Linie verzogen hatte, dann weiter über die verschiedensten Gesichter, die alle von Sekunde zu Sekunde mehr an Bedeutung verloren. Wer sie waren, was sie ausmachte – all das war gleichgültig, denn meine Aufmerksamkeit richtete sich nach innen, dorthin, wo sich das einzig Bedeutungsvolle abzeichnete: ein durch die Dunkelheit fliegender Pfeil, der sein Ziel noch nicht erreicht hatte, aber kurz davor stand. Fast konnte ich seine Spitze fühlen, wie sie mich durchbohrte und mein Gewand färbte, sodass es nicht länger rot war, sondern erneut aus reinem Silber. Silber … die Farbe, die mein Innerstes bis in den letzten Winkel erfüllte. 

				»Ich bin Nikolais Gefährtin«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Ich bin untrennbar mit ihm verbunden.«
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				29 Aufbruch 

				Sam

				Der sechste Tag nach dem Brand in der Halle war angebrochen. 

				Seit sechs Tagen waren Mila und vermutlich auch Lena in Nikolais Gewalt, während ich meine Zeit damit verbrachte, wieder auf die Beine zu kommen, Milas Eltern die Wahrheit über mich und meine Welt zu erzählen, mein Katana aus den Trümmern zu befreien und meinen Vater vergessen zu lassen, dass er einen Sohn hatte. Ich war mir nicht sicher, ob diese Ausbeute angesichts der Lage für mich sprach.

				In der Sternwarte beschlossen wir, uns aufzuteilen. Asami und Ranuken wechselten in die Sphäre, um die Schattenschwingen über die Rückkehr ihres alten Feinds in Gestalt Nikolais zu unterrichten und so viele Verbündete wie möglich zu versammeln. Kaum waren sie zur Tür hinaus, entspann sich eine Diskussion zwischen Shirin und mir: Ich wollte ihre Heilung fortsetzen, damit sie den Wechsel in die Sphäre heil überstand, während sie zwar in die Sphäre gehen, dafür aber auf keinen Fall meine Kraft verschwenden wollte. 

				»In deinem angeschlagenen Zustand überstehst du den Wechsel nur, wenn du zulässt, dass ich mich um deine Verletzung kümmere. Ansonsten ist das Risiko viel zu groß, dass du dabei draufgehst«, sagte ich erregt. Nicht etwa, weil ich wütend auf sie war, sondern weil ich mich so hilflos gegenüber ihrer Haltung fühlte. Alles war wichtig, nur sie selbst nicht. Diese Opferbereitschaft erinnerte mich schmerzlich an Kastor, der sehenden Auges in sein Verderben gerannt war. Und ich wollte auf keinen Fall einen weiteren Freund verlieren.

				Shirin baute sich stolz vor mir auf, von Kopf bis Fuß die erhabene Wüstenkönigin. »Du brauchst deine Kraft, Samuel, und zwar jedes noch so kleine bisschen. Vermutlich wird sie ohnehin nicht ausreichen, um dem Schatten gegenüberzutreten. Trotzdem muss ich dich begleiten: Du brauchst meine Hilfe, weil ich die Einzige bin, die seine Vorgehensweise zumindest ansatzweise versteht. Wir müssen das Risiko eingehen, das das Wechseln für mich birgt. Ich fürchte mich nicht davor.«

				»Weil dir dein Wohlergehen total egal ist – im Gegensatz zu mir.« 

				Shirin maß mich mit einem herausfordernden Blick, dem ich standhielt, obwohl ich mich in Wirklichkeit jung und unerfahren fand. Wieder einmal wurde mir bewusst, wie sehr Kastor mir fehlte. Er hätte gewusst, wie dieser eigensinnigen Schattenschwinge beizukommen war, ohne ihren Stolz zu verletzen. »Ich verstehe ja, dass du Nikolai, nach allem, was er dir angetan hat, gegenübertreten willst. Und ich brauche dein Wissen – ohne Frage. Aber wir sprechen keineswegs über ein uneinschätzbares Risiko, wir wissen beide, was geschieht, wenn die Klinge in deinem Körper mehr oder weniger hüllenlos eine Pforte passiert. Kastor hat es uns gesagt, und er meinte es ernst, ansonsten hätte er wohl kaum wochenlang an deiner Seite in der Menschenwelt ausgeharrt.«

				Als ich Kastors Namen laut aussprach, wurde es in der Sternwarte schlagartig still. Für einen Augenblick war es, als stünde er wahrhaftig zwischen uns, ein schweigsamer Geist, dessen Feuer zwar erloschen war, nicht aber die Erinnerung an ihn. Dann lenkte Shirin ein. Mit Mühe verbarg ich meine Erleichterung, während ich das Katana begrüßte. Ja, ich brauchte sie an meiner Seite, wenn ich Nikolai gegenübertrat, ich brauchte sie mehr als das Leuchten meiner Aura, denn Shirin war außer mir die Einzige, der es schon einmal beinahe gelungen war, ihn zu töten. Zusammen würde es uns dieses Mal vielleicht gelingen, ihn endlich und endgültig auszulöschen.

				Nachdem ich mich einigermaßen von dem Eingriff erholt hatte und Shirin sicher auf den Beinen war, brachen wir mit Rufus zur Küste auf. Dort wollten wir Asami und Ranuken treffen, um gemeinsam durch den Meeresspiegel in die Sphäre einzukehren. 

				Rufus war ungewöhnlich schweigsam, als würde die Ungeduld, die in ihm brodelte, ihn ansonsten zerreißen. Seit wir am Strand angekommen waren, hielt er merklich Abstand zu Shirin und mir. Unentwegt mühte er sich mit einem Lagerfeuer aus Treibholz ab, ohne große Erfolge zu erzielen. Es hatte ihn zweifelsohne überfordert, Zeuge zu werden, wie ich meine inneren Quellen öffnete und Shirin anschließend in meine Aura tauchte. Nicht mehr lange, und der Morgen würde anbrechen, doch jetzt herrschte noch Nacht.

				Als Treffpunkt an der Küste hatte ich jenen Platz ausgesucht, an dem ich Mila an ihrem sechzehnten Geburtstag davor bewahrt hatte, ins nächtliche Wasser zu gehen. Die Verzweiflung, die sie damals umgab, hatte mich fast gelähmt, während ihr Wunsch, sich den Fluten zu übergeben, für mich genauso lesbar gewesen war, als wäre es mein eigener. Dann hatte ich sie angesprochen, den Arm nach ihr ausgestreckt und sie zu mir geholt. So einfach würde es dieses Mal nicht sein – nicht nach sechs Tagen unter Nikolais Einfluss. Von einer dunklen Vorahnung heimgesucht, sah ich zu den Klippen hinüber, obwohl sie sich kaum in der Dunkelheit abzeichneten. Der Himmel war dicht bewölkt und sternenlos, während das Meer einer einzigen schwarzen Woge glich, deren unablässiges Murmeln mir vertraut in den Ohren klang. Dunst lag über dem Strand und hinterließ einen kühlen Film auf meinen erhitzten Wangen und nackten Schultern. Ich hatte Hakama und Obi angelegt, um das Katana sicher an meiner Seite unterzubringen.

				»Was wird er Mila antun?«, fragte ich Shirin, deren Aurenschein ein diesiges Licht hervorrief. Viel war das nicht, aber schon deutlich besser als zuvor. Sie stand neben mir, die Arme um den Oberkörper geschlungen. Ihr Frösteln war keine Überraschung, die Strapazen der letzten Stunden hatten sie sichtlich mitgenommen. Und doch hatte sie ihre Schwingen geöffnet, die in der Nacht noch schlechter auszumachen waren als ihre dunkle Gestalt. Sie waren nur noch ein Schatten ihrer früheren Pracht. Zwei Schwingen aus dunklem Rauch, die sie kaum tragen würden.

				»Willst du das wirklich wissen, Samuel? Oder geht es dir bei dieser Frage nur darum, dich zu quälen, weil du Mila noch nicht befreit hast und dir die Schuld daran gibst?«

				Ich dachte darüber nach und beschloss, die Antwort lieber für mich zu behalten. »Ich bin nervös«, erklärte ich stattdessen. Das unruhige Summen des Rings war daran nicht unschuldig. Seit Asami in die Sphäre gewechselt war, bekam ich in schönster Regelmäßigkeit Stromschläge, als würde die Verbindung zwischen uns ständig unterbrochen, um dann erneut zu zünden. »Wir warten schon viel zu lange darauf, dass Ranuken und Asami zurückkehren. Da ist bestimmt was schiefgegangen.«

				»Das wüsstest du, also hör endlich auf, dich selbst zu belügen.« Shirin umfasste mit einem erstaunlich harten Griff meine beringte Hand. »Die Verbindung zwischen dir und Asami ist sehr stark, der Ring beweist es. Nur wenige Schattenschwingen passen auf diese Weise zusammen, die meisten von uns brauchen einen menschlichen Gegenpart, um ihre Macht vollkommen zu entfalten. Nimm es als ein gutes Zeichen und nicht als Beleidigung, dass er Milas Ring trägt. Du kannst dich auf Asami verlassen, er würde dich niemals ohne Grund warten lassen.«

				»Da wäre ich mir bei diesem Burschen gar nicht so sicher«, sprach Rufus aus, was ich nur argwöhnte. Er hatte sich also doch nicht ausgeklinkt, sondern unser Gespräch mitverfolgt. »Asami reißt sich vielleicht für Sam den Arsch auf, aber Mila und Lena sind dem doch scheißegal. Bestimmt glaubt der, dass man bei Kroppzeug wie uns Sterblichen eh keinen großen Schaden anrichten kann. Ich wette, so ticken die meisten von euch Schattenschwingen, deshalb habt ihr uns doch bislang wie die Pest gemieden.«

				Als Shirin sich Rufus zuwendete, verschränkte er die Arme, als wollte er sagen: Du bist beeindruckend, Lady, aber nicht beeindruckend genug, damit ich klein beigebe. »Asami mag in vielerlei Hinsicht unnachgiebig sein, aber er ist keineswegs dumm. Er weiß, dass Samuel es ihm niemals verzeihen würde, wenn Mila seinetwegen ein Unglück zustößt.«

				Rufus schnaufte abfällig und stocherte mit einem Stock in dem kläglich auflodernden Lagerfeuer. Obwohl das Flammenspiel kaum nennenswert war, ging mir der Anblick durch Mark und Bein. Die schmächtigen rotorangen Zungen, die über das Treibholz leckten, erinnerten mich an die Feuerwände, die Nikolai heraufbeschworen hatte. Widerwillig sah ich zu, wie Rufus das Feuer immer weiter schürte, während es Schatten auf sein von Anspannung gezeichnetes Gesicht warf.

				»Wenn du dich da mal nicht täuschst. Ich traue dem Kerl jedenfalls keine Sekunde über den Weg, wenn es um die Befreiung meiner Schwester geht. Schließlich steht diesem Asami die Ewigkeit zur Verfügung, um sich bei Sam wieder lieb Kind zu machen, falls Mila etwas zustößt. Auch wenn das keiner von euch hören will: Ich habe gesehen, wie der Japaner Sam von der Seite anschmachtete. Das hat wenig mit brüderlicher Liebe zu tun.« 

				Ich schluckte Rufus’ Anspielung auf Asamis Gefühle mir gegenüber hinunter, als wäre es ein Stück glühende Kohle, aber ich schwor mir, ihm dafür noch den Kopf zurechtzurücken. Immerhin hatte er in einer Hinsicht recht: Die Warterei musste ein Ende haben. Es gab allerdings ein Problem.

				»Ich muss auf Asami warten, denn ich brauche seine Hilfe zum Wechseln, ansonsten wird jede Schattenschwinge, die ihre Fühler nach mir ausstreckt, meine Ankunft in der Sphäre sofort bemerken. Dann weiß Nikolai Bescheid, und damit wäre der Überraschungsmoment verschenkt, der im Augenblick unser einziger Vorteil ist.«

				Sanft drückte Shirin meine Hand, während ihr Blick aufs Meer hinaus wanderte und ihre Sehnsucht nach der Sphäre verriet, die dort hinter meiner Pforte auf sie wartete. »Die Schattenschwinge, die deine Mila geraubt hat, erwartet dich mit jedem Schlag ihres Herzens. Du kannst ihn nicht überraschen. Und wenn wir jetzt in die Sphäre wechseln, dann erfährst du auch, warum Asami bislang nicht erschienen ist. Wir sollten auf Rufus hören und uns beeilen.«

				Rufus schlug seine Faust auf seinen Handteller, dass es knallte. »Genau, Nikolai ist reif. Überreif.«

				Eigentlich brauchte es nicht mehr, um mich vom sofortigen Aufbruch zu überzeugen. Und doch zögerte ich … 

				»Wie wird Mila wohl sein, nachdem sie tagelang in seiner Nähe verbracht hat, ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert?«

				Shirins Schweigen und das gleichzeitige Verblassen ihrer Aura befeuerten meine schlimmsten Vermutungen. In mancher Hinsicht war Nikolai für sie zu einem Fremden geworden. Er verfügte zwar über den Wissensschatz und die Wesenszüge ihres ehemaligen Geliebten, den Schatten, trug aber nichtsdestotrotz ein anderes Gesicht. Dennoch konnte Shirin seine Absichten und Vorgehensweise besser einschätzen als irgendwer anderes. Sie hatte ihn geliebt, gehasst und zumindest einen Teil von ihm getötet. 

				»Glaubst du nicht, dass ich wenigstens annähernd eine Vorstellung von dem haben sollte, was auf mich zukommt?« Fast hätte ich auf meine Gedankenstimme zurückgegriffen, denn genau wie Shirin mich vor der bitteren Wahrheit zu beschützen versuchte, wollte ich Rufus nicht unnötig verunsichern. So lief das also, wenn man einander zugetan war: Man setzte alles dran, den anderen zu schützen, und verletzte ihn dadurch nur noch mehr. »So geht das nicht, Shirin. Die Zeit der Geheimnisse muss endlich vorbei sein. Die Lügen, das Schweigen, die ganze Schönrederei der Wirklichkeit hat zu nichts anderem als Kummer geführt. Ich will wissen, was mich erwartet. Ich will meine Entscheidungen im Licht der Wahrheit treffen und mich nicht länger in ein Halbdunkel hüllen, aus Angst, das Sonnenlicht könnte mich verbrennen.«

				»Du magst stark genug sein, um dich meiner Vermutung, was Nikolai mit Mila getan haben könnte, auszusetzen, aber der Junge ist ihr Bruder …«, setzte Shirin zögernd an.

				Wie auf Kommando warf Rufus sich in die Brust. »Erstens: Ich bin hundertzehnprozentig Milas Bruder, und zwar ein Bruder, der seine Schwester verflucht gern hat und alles darüber wissen will, was dieses Schwein ihr antut. Zweitens: Ich bin kein Junge, sondern ein Mann. Das sollte dir eigentlich nicht entgangen sein, meine Schöne.«

				Ich war mir da nicht so sicher, aber ich hatte andere Sorgen, als mit Rufus seine Reife und Männlichkeit zu diskutieren. Shirin stand mit gesenktem Kopf da und hielt sich ihre verwundete Seite. Meine Forderung setzte ihr zu und raubte ihr von der wenigen Kraft, die ihr zur Verfügung stand. Schon tat es mir leid, sie bedrängt zu haben. Sie brauchte Ruhe, mehr als das: Sie brauchte Frieden. Trotzdem, ich musste es wissen, um mich zu wappnen. Falls das überhaupt möglich war – denn wie sollte ich es an mir abprallen lassen, Mila verletzt, gedemütigt oder gar in eine Sklavin verwandelt zu sehen, so wie Nikolai es mit mir hatte tun wollen? Hinter meiner Stirn setzte ein panisches Rauschen ein, als würde die Flut mich aufs offene Meer ziehen.

				»Wird Nikolai Mila seinen Stempel aufdrücken, damit sie sich vollkommen seinem Willen überlässt?«

				Shirin schüttelte energisch den Kopf. »Es würde keinerlei Sinn machen, einem Menschen ein solches Sklavenzeichen aufzuprägen. Um es zum Leben zu erwecken, bedarf es einer Aura. Allerdings kann er sich Mila auf andere Art gefügig machen. Es ist nur …«

				»Was? Lass dich nicht bitten, Shirin.« Nur mit Not unterdrückte ich das Bedürfnis, sie anzubrüllen.

				»Der Schatten war nie, wirklich nie daran interessiert, sich der Menschen zu bedienen. Seine Fertigkeiten, mit denen er Macht auf sich zog, zielten auf seinesgleichen ab. Für ihn zählten einzig und allein die Schattenschwingen. Früher dachte ich, er würde sich von den Menschen fernhalten, weil sie uns in vielerlei Hinsicht nicht ebenbürtig sind. Das war ein Irrtum. Du sagst, seine Pforte seien die menschlichen Träume. Es sieht vielmehr ganz danach aus, als hätte er Angst vor dem, was die Menschen ihm anzutun imstande sind. Das erklärt einiges, nicht zuletzt, warum er diese Welt hier weitestgehend verschont hat, während unsere nach seinem Wüten größtenteils unbewohnbar geworden ist.« 

				Shirin brach ab, doch ich hielt still, weil ich ihren Gedankenfluss unter keinen Umständen unterbrechen wollte. Wenn Nikolai an die Träume der Menschen gebunden war, konnte diese Verbindung sich dann nicht als Schlüssel zu seinem Untergang erweisen? 

				»Er fürchtet sich vor den Menschen und zugleich braucht er sie«, spann Shirin ihre Gedanken weiter. »Mehr als jede andere Schattenschwinge war er über seine Pforte schon immer mit ihnen verbunden. Und Verbundenheit widersprach zutiefst seinem Wesenskern, denn er wollte nie ein Gegenüber, mit dem ein Wechselspiel stattfindet. Er wollte niemanden, von dem er abhängig ist, der ihn beeinflusst, sondern stets das exakte Gegenteil: Er wollte die Alleinherrschaft, auch in der Liebe. Es muss ihm eine Heidenangst gemacht haben, dass seine Pforte an etwas so Unwägbares wie die Träume der Menschen gebunden war. Den Träumen der Menschen wohnt ein ganz eigener Zauber inne, in ihnen betreten sie eine Welt, zu der uns Schattenschwingen der Zutritt verwehrt ist. Deshalb ist es kein Wunder, dass er seine Pforte damals nicht bloß verheimlicht, sondern auch alles getan hat, um die Verbindung zwischen den Welten zu kappen. Jetzt ist das anders: In Mila hat er das erste Menschenkind gefunden, das sein Interesse geweckt hat, denn dank ihrer Gabe ist es ihm möglich, in der Sphäre die Traumpforte zu eröffnen.« Shirins Miene verdunkelte sich. »Verstehst du, Samuel? Deshalb setzt er alles daran, um deiner habhaft zu werden: Du bist stark genug, um Mila in seine Quelle zu verwandeln. Mit dir könnte er Mila und seine Pforte beherrschen, ohne dass sie Einfluss auf ihn nimmt.« 

				Unwillkürlich ertastete ich die sternförmige Narbe auf meiner Brust, zeichnete die tiefen Furchen in meiner Haut nach, die mir trotz ihrer Empfindlichkeit unendlich lieber waren als das vollendete Zeichen, das meinen Willen so weit verstümmelt hätte, bis nichts von ihm übrig geblieben wäre. Von Anfang an war es Nikolais Ziel gewesen, einen Sklaven aus mir zu machen. Schon als ich noch als Junge im Haus meines Vaters lebte und keine Ahnung davon hatte, dass zwei Schwingen in mir darauf warteten, endlich hervorzubrechen.

				Shirins Aura flackerte so weit auf, dass ich im Licht ihre zerfurchte Stirn erkannte. »Sein Name und sein Gesicht haben sich verändert, aber das war es auch schon. Er will immer noch alles, ohne einen Preis dafür zu bezahlen. Das überlässt er den anderen«, sagte sie voller Bitterkeit. »So gesehen ist es kein Wunder, dass er dich unbedingt als Bollwerk zwischen Mila und sich haben wollte: Er braucht dich, um von Mila zu nehmen, ohne sie zu berühren. Denn damit würde er zulassen, dass sie ihn ebenso beeinflusst wie er sie.«

				»Glaub mir, Nikolai hat keine Angst davor, Mila zu berühren. Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, hatte er seine Arme so fest um ihren Körper geschlungen, dass ich jeden Moment damit rechnete, ihre Rippen knacken zu hören.«

				»Hier in der Menschenwelt braucht ihn das nicht zu kümmern, in der Sphäre hingegen sieht es anders aus. Er wird bei der Zerstörung der Aschepforte Verletzungen davongetragen haben, also wird er sie nicht länger als nötig aus den Augen lassen, denn er braucht sie. Dadurch wird sie zu einem ständigen Quell der Versuchung. Hast du denn schon vergessen, wie es sich anfühlt, in unserer Welt einen Sterblichen zu berühren?«

				Ich brachte die Antwort nicht über meine Lippen. Jede Faser meines Körpers erzählte davon, wie es war, meine Hände auf Mila zu legen, während wir in meiner Heimat waren. Die einzigartige Magie, die sich dabei entspann, war unbeschreiblich. 

				»Was auch immer Kastor ihm angetan hat, er wird mehr als bloß geschwächt sein«, brachte ich gequält hervor. »Du hast den Nachhall der Zerstörung nicht aus der Nähe zu spüren bekommen, aber ich. Nikolai wird Milas Berührung keinesfalls widerstehen, denn er wird sie brauchen. Sie ist alles, was er hat, um seine Kraft wiederzuerlangen.«

				Mir wurde schlagartig so übel, dass ich mich auf meinen Oberschenkeln abstützen musste. Wunden verheilten, sogar seelische, wenn die Zeit und die Umstände entsprechend waren. Aber eine erzwungene Berührung durch jemanden, den man hasste … wie würde Mila damit zurechtkommen? 

				Rufus’ Hand auf meiner Schulter holte mich aus meiner Benommenheit. Alles Machomäßige an seinem Auftritt war gewichen. »Ihr sagt, dass Nikolai Mila gegen ihren Willen berührt … Heißt das, dass er … Mila … vergewaltigt?«

				Ein beschwichtigendes »Nein« wollte über meine Zunge, aber es hätte aus Schattenschwingensicht nicht wirklich der Wahrheit entsprochen. Also suchte ich nach den richtigen Worten, obgleich es mir unerträglich war. »Die Berührung zwischen Mensch und Schattenschwinge in der Sphäre stellt eine Verbindung her, die weit über das Körperliche hinausgeht. Mila wird sich nicht vor Nikolai verschließen können, wenn er es drauf anlegt. Welchen Schaden er dabei anrichtet, kann ich nicht sagen, aber es ist eine Unterwerfung ihres Wesens und kommt einer Vergewaltigung äußerst nah. Wenn sich die beiden gemeinsam auf die Berührung einließen, würde es zu einer Vereinigung kommen, wie sie früher die Basis für das Zusammenleben unserer Welten gebildet hat.« Mir stockte die Stimme, als ich beschrieb, was ich mir eigentlich für Mila und mich wünschte … und was nun womöglich durch Nikolai unmöglich geworden war.

				Einen Augenblick lang stand Rufus wie erstarrt da, dann streifte er seine Stiefel ab und ging auf die Brandung zu, die in Nebel und Dunkelheit lag. Es wäre zwar einfacher gewesen, aufs Meer hinauszufliegen und mit einem Sturzflug in die Pforte einzutreten, aber ich hielt ihn nicht zurück, denn auch ich sehnte mich nach dem Wasser, dessen Kälte einem ins Fleisch schnitt und einen alles andere vergessen machte. Rasch nahm ich das Katana auf, dann folgte ich ihm mit Shirin an meiner Seite. Erst als die Wellen meine Hüften umtanzten, rief ich: »Das reicht, tiefer müssen wir nicht.«

				Rufus blieb stehen, die Schultern wegen der Kälte hochgezogen. Langsam drehte er sich um und warf einen letzten Blick auf das Lagerfeuer am Strand, das nicht mehr als eine rötliche Ahnung war. Dann nahm er meine Hand, die ich ihm hinhielt, während Shirin sich zitternd in meinen Arm schmiegte. 

				»Lass uns wechseln. Jetzt«, forderte Rufus.

				Ich tauchte mit ihnen durch meine Pforte in die Sphäre hinein, den alten vertrauten Schmerz fühlend, den die Zeichen auf meinem Unterarm auslösten. Als ich die Oberfläche des Meeres hinter mir ließ, strömte unversehens ein solches Durcheinander an Gedanken auf mich ein, dass ich beinahe vergaß, meine Schwingen zu öffnen und in den Himmel zu steigen.

				Unzählige Stimmen jagten durch meinen Kopf, dröhnten auf mich ein, vereitelten jeden Versuch, ihre Worte zu verstehen.

				Chaos. 

				In mir und in der Sphäre herrschte das reinste Chaos.

				Was zur Hölle war bloß los?
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				30 Klinge und Kompass

				Mit Müh und Not gelang es mir, die beim Wechsel bewusstlos gewordene Shirin und den strampelnden Rufus an den Strand der Sphäre zu bringen, während eine Unzahl von Stimmen hinter meiner Stirn durcheinanderbrüllten. 

				Ich begriff nicht, was geschah, so etwas hatte ich noch nie erlebt. Dieses Durcheinander hatte nicht das Entfernteste mit dem ansonsten sanften Abtasten der anderen Schattenschwingen zu tun, wenn man in die Sphäre einkehrte. Anstatt sich mit mir zu verbinden, prügelten sie regelrecht auf mich ein, und ich war außerstande, sie auf Abstand zu bringen. Gerade als ich dachte, es nicht länger auszuhalten, wurde der Chor wie mit einer scharfen Schneide durchtrennt, und es herrschte Stille. Zumindest einen kurzen Moment lang, dann fragte mich Asamis Gedankenstimme: Was machst du in der Sphäre? Ich habe dich nicht gerufen.

				»Da hat wohl einer die Rollen von Herr und Diener durcheinanderbekommen«, knurrte ich und löste meine Finger von der Scheide des Katanas, die ich in meiner Pein fast zerbrochen hätte. Asamis Stimme schien mir so nah, als wäre er nicht mehr als ein paar Schritt entfernt. Weniger als nur ein paar Schritte … hautnah. Als ich mich jedoch aufsetzte, stellte ich fest, dass der Küstenabschnitt bis auf uns drei leer war. Kein Asami weit und breit, und trotzdem glaubte ich, den Luftzug seiner Schwingen zu spüren. 

				Wo steckst du?, fragte ich verwirrt.

				Mitten in einer Versammlung bei der Ruine. 

				Also eine ganze Strecke von mir entfernt. 

				Das kann nicht sein.

				Doch, das kann es durchaus, brummte Asami gereizt. Wir beraten gerade, wie wir am besten verfahren, denn allem Anschein nach geht es nicht nur gegen Nikolai, sondern gegen eine beachtliche Anzahl an jüngeren Schattenschwingen, die sich um Solveig gesammelt haben. Sie haben vor Kurzem jeglichen Kontakt zu uns Älteren abgebrochen, keiner von uns kann sie mental erreichen oder auch nur orten. Es ist, als wären sie verschwunden, aber das sind sie nicht. Sie sind auf den größten Lügner und Unhold hereingefallen, den es in der Sphäre je gab, wie schon so viele andere zuvor. Nikolai muss ihnen etwas versprochen haben, das ihrem unsinnigen Wunsch nach Freiheit entspricht. Wir müssen umgehend eingreifen, bevor er sie noch zu einem Krieg anstachelt. Du bist dank des Bernsteinrings mitten in unseren Gedankenaustausch hineingeraten, zu dem ich die anderen überredet habe, damit wir nicht unnötig viel Zeit verschwenden. 

				Ich schmeckte Asamis Ungeduld auf meiner Zunge, sie hinterließ ein gereiztes Kribbeln, das meine Kehle hinabwanderte. Aber da war noch etwas anderes, ein besonderer Nachgeschmack … Eine unterdrückte Freude über die Verbundenheit zwischen uns. In der Sphäre zeigte der Ring sie ungeschönt.

				Mit einem Aufschrei vergrub ich meine beringte Hand im Sand. Eine kindische Reaktion, aber weit besser als der Versuch, den Ring mit den Zähnen abzuziehen. Dieses verfluchte Stück Bernstein stellte eine solche intensive Bindung her, dass Asamis Gefühle sich mir auf ungefilterte Weise offenbarten. Der Wall, den ich in der Menschenwelt zwischen uns wahrgenommen und geschätzt hatte, existierte nicht länger, ich bekam Asami in seiner ganzen Pracht ungefiltert ab. Und die Verbindung erwies sich keineswegs als Einbahnstraße, wie sich zeigte. Er erfuhr gleichermaßen, was mich bewegte. Leider.

				Es ist wenig schmeichelhaft, dass du aus lauter Widerwillen über die Nähe zu mir am liebsten tot umfallen würdest. Asami gab sich gar nicht erst die Mühe, seine Verletztheit zu kaschieren, schließlich hätte es keinen Sinn gemacht. Versuch mich auszublenden, so weit es geht. Ich werde dasselbe mit dir tun, in der Menschenwelt ist mir das schließlich auch einigermaßen gelungen.

				Die Verbindung war in Wirklichkeit also gar nicht schwach, sondern du hast sie vor mir verborgen? Ich konnte es einfach nicht glauben.

				Du warst so beunruhigt darüber, dass ich den Ring trug, da wollte ich dir nicht auch noch zumuten, dich damit auseinanderzusetzen. Vor allem nicht, nachdem du so ausdrücklich betont hast, die schwache Verbindung zwischen uns würde beweisen, dass wir nicht annähernd so eng zusammengehören wie Mila und du. Jetzt kennst du die Wahrheit.

				Ich fluchte, fühlte mich dadurch aber kein Stück besser. Somit war ein weiteres Geheimnis gelüftet, eins, von dem ich mich peinlich berührt fühlte. Asami blieb meine Reaktion nicht verborgen und seine Enttäuschung legte sich prompt als schwarzes Band um mich. Himmel, niemals hätte ich ihm derart tiefe Gefühle zugetraut, wo er sich nach außen hin stets unberührbar gab.

				Bleib, wo du bist, forderte Asami. Wir sind gleich mit unserer Besprechung fertig und dann komme ich zu dir. Umgehend. Also verfall gar nicht erst auf die Idee, schon wieder deinen eigenen Weg einzuschlagen.

				Bevor ich antworten konnte, legte sich eine Nebelwand über den Pfad zwischen uns, und ich nahm Asamis Gedanken und Gefühle nur noch verschwommen wahr. Wie benommen versuchte ich unsere Unterhaltung zu verdauen, während Rufus im Schneidersitz stumm neben mir saß, offenbar überfordert von seiner neuen Umgebung, und Shirin langsam zu sich kam. Wie soll ich damit umgehen?, fragte ich mich. Ganz einfach, du machst es so, wie du es mit deinen Sorgen um Mila und deiner Trauer um Kastor machst: Du blendest es aus, etwas anderes bleibt dir gar nicht übrig. Denn letztendlich hatten Asamis Worte nichts anderes bedeutet, als dass eine Schlacht bevorstand, deren Ausgang über weit mehr entscheiden würde als über Milas und meine Zukunft. Sie würde über das weitere Geschick von Sphäre und Menschenwelt bestimmen – darüber, ob sie sich einander wieder annäherten oder beide verloren waren.
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				31 Der Silberfaden

				Bereits im Anflug brach ein Redeschwall aus Asami hervor. Entweder scheute er davor zurück, sich auf mentalem Weg an mich zu wenden, oder er musste seine Erregung einfach hinausbrüllen.

				»Es ist mir gelungen, einen Großteil der älteren Schattenschwingen und die Wächter davon zu überzeugen, dass ihr alter Feind wirklich und wahrhaftig in einer neuen Gestalt aufgetreten ist und seinem Treiben ein Ende gesetzt werden muss. Glücklicherweise hat Juna sich auf meine Seite geschlagen, die Furcht vor dem, was er ihr einst angetan hat, hat sie regelrecht beflügelt. Jetzt sammeln sich alle draußen auf dem Meer und warten darauf, dass du ihnen zeigst, wo wir ihn finden. Das alles hätte ich dir an unserem verabredeten Treffpunkt in der Menschenwelt erzählt, um dich anschließend beim Wechsel in die Sphäre vor Nikolai zu verbergen. Diesen Vorteil haben wir nun dank deiner Ungeduld verloren.« 

				Asamis dunkle Schwingen wirbelten den Sand auf, als er landete, und seine tiefschwarze Aura war sogar in der Dunkelheit sichtbar. Da war zweifelsohne jemand aufgebracht. Rufus, der noch vollauf damit beschäftigt war, die Eindrücke der Sphäre zu verarbeiten, gab ein gepresstes Stöhnen von sich. 

				Ja, Asamis Auftritte hatten es in sich, dass musste ich zugeben, aber ich war viel zu gereizt, um ihm den nötigen Respekt zu zollen. »In meiner Situation kann niemand von mir Geduld verlangen. Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, wie es Mila in der Zwischenzeit vermutlich ergeht? Nikolai wird ihr gegenüber bestimmt nicht den freundlichen Gastgeber spielen.«

				Asamis Gesichtsausdruck war unlesbar. Dass er einen solchen Kraftaufwand betrieb, um den Abstand zwischen uns aufrechtzuerhalten, rechnete ich ihm hoch an, aber mir entging auch nicht die Demütigung, die er dabei empfand: Du zwingst mich, mich zu verschließen, obwohl wir uns einander eigentlich öffnen sollten. Es wurde wirklich Zeit, dass Mila den Ring zurückbekam.

				»Es geht um mehr als nur um das Mädchen«, knurrte Asami. Als ich zum Protest ansetzte, hob er die Hand. »Warum vertraust du mir zur Abwechslung nicht einmal? Ich würde nie etwas tun, das dir Schaden zufügt, begreif das doch endlich.«

				»Sam hat sehr wohl kapiert, dass du für ihn alles tun würdest.« Rufus kam zwar etwas zitterig auf die Beine, aber das tat seinem entschlossenen Auftritt keinen Abbruch. »Du würdest zum Beispiel dieses lästige kleine Mädchen so lange in Nikolais Fängen lassen, bis es zu kaputt ist, um zwischen euch zu stehen. Konkurrenzausschaltung durch Aussitzen nennt man das wohl. Pech nur, dass wir deine Taktik gecheckt haben. Wenn du also glaubst, dass wir noch mehr Zeit damit verschwenden, dir beim Plaudern zuzuhören, dann hast du dich getäuscht. Leg los, Sam. Womit auch immer.«

				Ich warf Shirin einen Blick zu, die immer noch reichlich mitgenommen aussah. »Bist du so weit?«

				»Ich befürchte, noch besser erholen werde ich mich nicht, ganz gleich, wie lange wir abwarten. Glücklicherweise fühlen sich meine Schwingen hier in der Sphäre kräftiger an, sie werden mich tragen. Und mehr brauche ich für diesen Kampf nicht. Lass uns herausfinden, welche Falle er für uns vorbereitet hat.«

				Ich befreite das Katana aus seiner Scheide, wobei ich auf die Begrüßungszeremonie verzichtete. Dem Schwert schien meine Hast nichts auszumachen, dafür hörte ich Asamis Kiefer knacken. Ihm mit seiner Traditionsliebe musste mein unorthodoxes Verhalten geradezu wehtun. Behutsam strich ich mit der flachen Hand über die Klinge und wirbelte den feinen Silberstaub auf, der dort liegen geblieben war. Zuerst taumelnd und dann zunehmend schneller stieg er in den Nachthimmel empor, während ich dem Kribbeln meiner Schwingen nachgab und Rufus bedeutete, zu mir zu kommen. Doch er zögerte.

				»Können wir kurz noch über dieses spezielle Berührungsding in der Sphäre zwischen Menschen und Schattenschwingen sprechen? Ich fände es ziemlich uncool, wenn sich zwischen uns beiden irgend so ein Gefühlsding ergibt. Ich meine, ich bin ja nicht Asami. » 

				Mit einem Seufzer packte ich Rufus’ Shirt, darauf bedacht, nicht zufällig seine Haut zu streifen, und war bereits in der Luft, bevor er auch nur einmal sein Lieblingsschimpfwort benutzen konnte. Ich musste mich konzentrieren, um die feine Spur aus Silber nicht zu verlieren, die zu ihrem Herrn zurückkehrte. Wie ein Magnet zog Nikolai die Partikel seines Traumstaubs an, ohne dass er davon eine Ahnung hatte. Ich war derartig auf sie fixiert, dass mir entging, wie Ranuken auf uns zugeflogen kam. 

				»Sieht niedlich aus, wie das Großmaul an dir hängt«, begrüßte er mich. »Ist dir übel, Rufus? Liegt es an der Geschwindigkeit oder hast du Angst, zu fallen? Ein paar Handschuhe wären clever gewesen, dann könntest du dich jetzt so richtig schön an Sam festkrallen, anstatt dich nur von ihm halten zu lassen. Na, wenn du noch derart giftig gucken kannst, ist es bestimmt nur halb so schlimm.« 

				Ranuken legte eine Pause ein, die Rufus jedoch nicht nutzte, um zurückzuschießen. Dazu war er wohl zu sehr von der Rolle. 

				Für einen Moment genoss Ranuken seine Überlegenheit, dann zogen sich seine Augenbrauen steil zusammen. »Asami hat mich übrigens nach der Versammlung abgehängt. Er ist einfach davongejagt, der Sack. War vermutlich zu viel verlangt, einen Tick langsamer zu fliegen, damit meine Wenigkeit mithält. Bin dann einfach seinem Kondensstreifen gefolgt. Der Typ ist ein waschechter Raketenmann.«

				Ranuken, rede nicht so viel, sondern kümmere dich um Shirin. Wenn sie vor Erschöpfung abstürzt, drehe ich dir den Hals um.

				»Geht klar, Sir!« Ranuken tippte sich gegen die Stirn. »Aber bleib aus meinem Kopf raus, ich habe verdammt gute Ohren, da braucht es diesen mentalen Quatsch nicht. Habe ich übrigens schon erwähnt, dass ich mich richtig darauf freue, Nikolai fertigzumachen? Dieses Mal bin ich mit von der Partie, da halten mich auch keine Feuerwände oder ähnlicher Schnickes ab. Ich bin zu jeder Heldentat bereit.«

				»Dann kann ja nix mehr schiefgehen«, brachte Rufus, begleitet von Würgegeräuschen, hervor.

				In einiger Entfernung erblickte ich von ihren Auren erhellte Schwingenpaare: die Mitglieder der Versammlung, die beschlossen hatten, gegen Nikolai zu kämpfen. Mit einigem Abstand zu uns drosselten sie ihr Tempo und verweilten in der Luft.

				Asami flog neben mich. Ich werde die Gruppe anführen, sobald du mir das Zeichen zum Angriff gibst. So lange werden wir uns zurückhalten und es vorerst dir überlassen, die Dinge zu regeln. Asami stockte, dann berührte er flüchtig den Ring an seiner Hand, als würde dieser ihn an etwas Wichtiges erinnern. Ich dachte, du brauchst einen Vorsprung, um das Menschenmädchen aus der Gefahrenzone zu bringen. 

				»Danke.« 

				Der Wind riss meine Entgegnung mit, aber Asami verstand sie trotzdem. Für einen Atemzug flammte die Verbindung zwischen uns auf, um sogleich wieder zu erlöschen. Aber der Moment reichte aus, damit ich verstand, wie schwer es ihm fiel, ausgerechnet jetzt von meiner Seite zu weichen. Dann nahm er Kurs auf die wartenden Schattenschwingen, um sie anzuführen, während ich dem Silberstaub folgte, mit Shirin und Ranuken in meinem Windschatten. 

				∞∞

				Es ging hinaus aufs offene Meer, allerdings nicht in die Richtung des Eilands. Nein, hier draußen gab es nur das Meer und einen wolkenverhangenen Himmel. Mir kam nicht die leiseste Idee, warum es Nikolai mitten ins Nirgendwo verschlagen hatte. Was zur Hölle sollte das? Weit und breit gab es nichts, um zwei Menschen zu verbergen oder gar einen Feind auf Abstand zu halten. Nur das Meer, von dem er sich nach unserem letzten Zusammenstoß gewiss fernhalten würde, und dichte schiefergraue Wolken. 

				Wolken, dachte ich, und plötzlich kam mir eine Vermutung: Die Wolken gehörten zu Solveig! 

				Ich stieg steil auf und ignorierte Rufus’ Beschwerden über die Höhe. Die Wolken bildeten eine regelrechte Nebelwand, winzige Wassertropfen, dicht an dicht, sodass ich kaum die Hand vor Augen sah. Beinahe verlor ich sogar die Silberspur. Sie wurde schwächer, löste sich auf … oder verschwand sie lediglich im Nebel? Wie auch immer, es war nichts darin auszumachen. Ich war ein Narr, der sich an einer vagen Hoffnung festhielt. 

				Ich muss mich mit dem Traumstaub getäuscht haben, teilte ich Shirin mit, die zu mir aufschloss. Hier ist nichts, rein gar nichts, weder Nikolai noch Solveig oder eins der Mädchen. Eine Sackgasse, verflucht!

				Als ich abdrehen wollte, versperrte Shirin mir den Weg. 

				Es muss aber etwas da sein. Samuel, du musst eine Möglichkeit finden, um es sichtbar zu machen. Du bist der Einzige, der eine Verbindung zu ihm hat, seit er zurückgekehrt ist. Er ist vor unserer Nase. Er verspottet uns, ehe er zu seinem vernichtenden Schlag ausholt. Trotz ihrer Erschöpfung durch den Flug klang Shirin um einiges gefestigter als eben noch am Strand. Die Aussicht, schon bald vor ihrem ärgsten Feind zu stehen, beflügelte sie offenbar.

				»Wie du meinst. Schauen wir, was der Traumstaub vorhat.« Ich verengte die Augen zu Schlitzen, aber selbst auf diese Weise erkannte ich bestenfalls ein Nachflimmern des Silbers und auch das würde gleich verblassen.

				»Ranuken, kommst du mal zu mir?« 

				Kaum hatte ich ihn gerufen, schwebte er auch schon neben mir, aufgeregt mit den Schwingen schlagend. »Ja, Sir?«

				»Ich habe eine schwere Aufgabe für dich. Wirst du sie übernehmen?«

				»Logo, ich bin zu allem bereit, ich … Hey, ich will den Levander-Nachwuchs nicht durch die Gegend kutschieren! Das ist eine ganz miese Nummer von dir, mir einfach diesen Kartoffelsack in die Arme zu drücken. Du bist nicht länger mein Hauptmann, jawohl. Verflixt, Rufus, hör auf, dich gegen mich zu wehren, ansonsten lasse ich dich fallen. Ich schwör’s.«

				»Scheiße, Sam, das kannst du nicht bringen!« Rufus vergaß schlagartig seine Flugangst, obwohl Ranuken ihn lediglich unter den Achseln hielt. Er zappelte, als würde er einen Absturz dieser rothaarigen Mitfluggelegenheit vorziehen.

				Während Rufus und Ranuken vor lauter Sich-Kabbeln ein Stück in die Tiefe sackten, ließ ich meine Aura aufleuchten und machte mich dadurch zu einem – selbst in diesem Nebel – weithin sichtbaren Ziel. Mein Plan ging auf: Ich erspähte gerade noch, wie das restliche Silber von einer Sekunde auf die andere verschwand, als habe jemand einen Mantel darüber ausgebreitet. Einen Mantel aus Wolken. Ich streckte die Hand aus in der Erwartung, auf einen Widerstand zu stoßen, doch da war ausschließlich kühler Dunst, der sich auf meine Haut legte. Und doch … etwas hatte den Silberstaub in sich aufgenommen oder durchgelassen. Shirin hatte recht, Nikolai war da, auf der anderen Seite. Dort lauerte er und verlachte uns. 

				Tu, was du willst, ging es mir durch den Kopf, ich bin in erster Linie wegen Mila gekommen. Sie ist es, zu der ich will. Du bist nur das Hindernis zwischen uns, das ich überwinden muss. 

				Mila. Noch nie hatte ich mich ihr so fern gefühlt. Ich brauchte etwas, um sie zu erreichen, einen Beweis für unsere Verbindung, die mir hier, umgeben von Nacht und Wolken, wie ein Traum erschien. Ein alter Traum, schon halb in Vergessenheit geraten, über ein Liebespaar, dem nur wenige vertraute Momente vergönnt gewesen waren. Die Bank im Garten der Levanders … Milas Hände auf mir, ihre Beine um meine Hüfte geschlungen, während wir im Meer schwammen … wie sie den Bernsteinring annahm … mir in Lucas Wohnwagen folgte … die Nacht, in der wir gemeinsam das Katana prägten. 

				Gemeinsam. 

				Die Klinge trug eine Spur von Mila in sich. 

				Ich hatte meinen Schlüssel gefunden. 

				»Shirin, wenn man Silber hauchfein ausbreitet, bis es wie blank poliert ist, was wird es einem dann zeigen?«, fragte ich, während ich das Katana ausrichtete. Die Bernsteinklinge leuchtete in tiefem Goldrot auf, als ich ihren Namen rief. 

				»Eine solche Fläche würde ihr Gegenüber spiegeln.« Dann schnappte sie nach Luft, als sie begriff, worauf ich hinauswollte. »In diesem Fall würde sie Wolken zeigen: eine unendliche Fülle von Wolken. Samuel, du hast das Rätsel gelöst: Es ist ein Spiegel, er versteckt sich hinter einem Spiegel.«

				Ich vertiefte mich in den Bernstein, in den ein Teil von Mila eingeprägt war. »Zeig dich mir«, forderte ich. Vor meinem inneren Auge verdichtete sich ein Bild, eine flammend rote Erscheinung, die immer wieder von Silber verschlungen wurde, als wollte es sie vor meinem Blick verbergen. Doch sie war da, auch wenn ich sie noch nie zuvor in dieser Gestalt gesehen hatte: Mila. Ich erkannte sie instinktiv, die stärkste Farbe von allen.

				Mit beiden Armen führte ich das Katana über den Kopf, dann ließ ich es mit singendem Klang niedergehen. Auf Brusthöhe traf die Klinge auf Widerstand und durchbrach ihn. Ein scharfes Knacken ertönte, dann zerbrachen die Wolken in ein Scherbenbild und fielen in Splittern herab. Hinter der Öffnung, die das Schwert geschlagen hatte, verbarg sich eine Halle. 

				Eine Halle voller Schattenschwingen, die mich feindselig anstierten.
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				32 Die Fremde

				Hinter mir stieß Shirin einen scharfen Laut aus. »Verdammt, er ist nicht unter ihnen.«

				Ranuken warf einen Blick an der scharfen Einbruchstelle des Wolkenspiegels vorbei. »Dafür aber jede Menge andere Nasen, die nicht gerade den Eindruck machen, in Picknicklaune zu sein.« 

				Ich drängte mich vor ihn. Bleib erst einmal außerhalb dieses Spiegelgebildes. Keine Sorge, ich will dich nicht abschieben, sondern vermeiden, dass sie Rufus sehen. Ihr beiden seid mein Joker. Tu mir den Gefallen und sorg dafür, dass Rufus nicht vor Wut herumbrüllt.

				Aus den Augenwinkeln nahm ich noch wahr, wie Ranuken Rufus’ Jackensaum packte und ihn dem sich wehrenden Jungen in den Mund zwang. Dann flogen die beiden außer Sichtweite.

				Betont langsam landete ich auf dem spiegelglatten Hallenboden und schloss meine Schwingen, obwohl mir keineswegs danach zumute war, dann senkte ich das Katana, damit niemand sich unnötig herausgefordert fühlte. Um mich herum fand ich lauter Gesichter, die mir auf den Versammlungen seit dem ersten Angriff des Schattens vertraut geworden waren. Jetzt hatte ich jedoch das Gefühl, vor Fremde zu treten, Schattenschwingen, mit denen mich kein gemeinsames Interesse verband. Jemand hatte sie davon überzeugt, dass wir Gegner waren, und dieser Jemand hatte hervorragende Arbeit geleistet. Nikolai war in keiner Hinsicht zu unterschätzen. 

				Solveig trat zwischen den anderen hervor und musterte mich verächtlich. »Nachdem du hier mit Gewalt eingedrungen bist, muss ich dich wohl gar nicht erst fragen, auf welcher Seite du bei diesem Kräftemessen stehst, Samuel. Außerdem hast du deine Wächterin ja gleich mitgebracht.« Sie deutete auf Shirin, die neben mir auf den gläsernen Boden sank wie ein schwarzer, vom Flug erschöpfter Vogel. »Es hatte sich ja bereits abgezeichnet, dass du Asami genauso hörig bist wie er dir, trotzdem trifft mich dein Verrat. Schließlich bist du der Erste unter uns gewesen, der sich gegen die Herrschaft der Älteren aufgelehnt hat.«

				»An meiner Haltung hat sich nichts geändert«, stellte ich klar. »Ich bin aus einem anderen Grund in diese Halle eingedrungen: Ich suche jemanden. Nikolai hat ein Mädchen aus der Menschenwelt geraubt …« 

				Solveigs dröhnende Lache ließ mich verstummen. »Das haben dir die Alten also erzählt, um dich vor ihren Karren zu spannen! Und du armseliger Idiot fällst darauf herein.« 

				»Die ganze Angelegenheit ist sehr viel komplizierter, als du denkst. So kompliziert, dass es unmöglich ist, sie in wenigen Sätzen zusammenzufassen.« Ich strich mein zerzaustes Haar aus den Augen. »Wenn du mir die Gelegenheit gibst, dir meine Erinnerung zu zeigen, dann wirst du begreifen, was hier in Wirklichkeit vor sich geht.«

				Solveig hob die Fäuste an, als wollte sie mir allein für den Vorschlag einen Hieb mitten ins Gesicht verpassen. In ihren Augen war ich nicht mehr als ein Lügner und Wendehals. 

				»Wag es ja nicht, dich mir auf mentalem Weg zu nähern! Für wen hältst du mich? Für ein dummes Gör, das weiterhin auf die Tricks der Alten reinfällt? Nikolai hat uns darüber aufgeklärt: Du tust so, als wolltest du mir etwas zeigen, und in Wirklichkeit nutzt du die Gelegenheit, um in meinen Gedanken herumzupfuschen. Wir kennen mittlerweile die Techniken der Wächter, mit denen sie uns jahrhundertelang an der Leine gehalten haben, deshalb versperren wir die mentalen Wege, sobald das Spiegelglas dieser Festung euren Zugriff nicht länger abwehrt. Glaub mir, ich brauche weder deine Erklärungen noch die der Wächter und Alten, die unentwegt versuchen, uns zu erreichen. Wer etwas zu sagen hat, sagt es laut. Ja, dazu fällt dir nichts mehr ein, was, Samuel? Ich weiß genau, was gespielt wird. Vergiss das besser nicht, wenn du mir gegenüberstehst.«

				»Du weißt rein gar nichts und genau darin liegt das Problem.« Obwohl Shirins Stimme sanft und beruhigend klang, verzogen alle das Gesicht, als hätte sie eine wüste Beleidigung ausgestoßen. »Du glaubst vielleicht, endlich deine eigene Herrin zu sein, aber in Wirklichkeit führst du nur den Willen desjenigen aus, der die Sphäre schon einmal ins Verderben gestürzt hat: des Schattens. Er benutzt dich und die anderen für seine Zwecke.«

				»Wächterpack wie du hat hier rein gar nichts zu melden!« Es fehlte nicht viel, und Solveig hätte ausgespuckt.

				Shirin blieb ruhig, sogar dann, als Solveig angriffslustig auf sie zutrat. »Ich bin keine Wächterin mehr, erinnerst du dich?«

				»In Kriegszeiten nehmen sie dich bestimmt gern wieder in ihre Reihen auf.« Solveig verpasste Shirin einen Stoß vor die Brust. Nur ganz leicht, mehr eine Drohgebärde als ein ernst gemeinter Angriff, doch er reichte aus, um Shirin aus dem Gleichgewicht zu bringen. Ihre fein leuchtende Aura flackerte, als würde sie gleich wie eine Kerze im Wind erlöschen.

				Shirin!

				Sie schüttelte den Kopf. Lass nur, es geht schon wieder. Dieses Mädchen hatte nicht vor, mir etwas anzutun, sie konnte ja nicht ahnen, wie schwach ich bin. Wir müssen sie beruhigen, ihnen klarmachen, dass sie missbraucht werden. Wenn er auftaucht, werden wir dazu keine Chance mehr haben.

				Unterdessen trat Gyula neben Solveig, eine Schattenschwinge mit dem Gesicht eines zu früh erwachsen gewordenen Jungen, dessen wütender Blick mir noch allzu gut aus den Versammlungen in Erinnerung geblieben war. Er hatte sein braunes Haar raspelkurz geschnitten und trug einen Stab mit einer Bernsteinspitze in der Hand. 

				»Warum verschwendest du überhaupt Worte an dieses Pack? Wir wollten, dass sie zu uns kommen, damit wir an ihnen ein Exempel statuieren. Jetzt sind sie da, und was machst du? Du plauderst, während Nikolai offenbar etwas Besseres zu tun hat, als uns zur Seite zu stehen, nachdem er seine Klappe so weit aufgerissen hat. Ich sage: Zeigen wir ihnen endlich unsere Überlegenheit, mit der notwendigen Härte und ohne Zögern, so wie es geplant war.«

				Voller Herablassung tippte Solveig sich an die Stirn. »Mit ›ihnen‹ meinst du wohl diese zwei heruntergekommenen Gestalten und die halbe Portion Ranuken, der sich draußen vor der Öffnung versteckt? Denkt wohl, ich habe ihn nicht gesehen, als er wie ein Wiesel um die Ecke geguckt hat. Die sind nicht mehr als Asamis Lockvögel, du Schwachkopf. Da draußen hockt die gesammelte Wächterschaft, an die will ich ran. Also, Samuel, was muss ich Asamis geliebtem Vögelchen antun, damit es seinen Herrn zur Hilfe herbeipfeift?« Selbstsicher bis in die Zehenspitzen zeigte sie mit dem Finger auf mich.

				Langsam verlor ich die Nerven. Sollten Solveig und ihre Kumpane doch stur an ihrem Irrweg festhalten. »Vergiss es, Mädchen«, fuhr ich sie an. »Du und deine Dramen, ihr seid mir im Augenblick ziemlich egal. Ich bin wegen meiner Freundin hier. Wenn dir der Sinn danach steht, dich mit Asami anzulegen, dann solltest du den Mut aufbringen, ihn ehrlich herauszufordern, anstatt feige in Nikolais Versteck zu lauern. Ich habe in der Zwischenzeit Wichtigeres zu tun.« Ohne Solveigs vor Verblüffung aufschnappenden Mund zu beachten, rief ich aus vollen Lungen: »Mila! Ich bin hier und ich werde nicht ohne dich gehen, egal wo Nikolai dich versteckt hält. Ich komme zu dir, versprochen.«

				»Hör auf mit dem Unsinn, hier gibt es niemanden namens Mila.«

				Solveig verpasste mir einen Stoß gegen den Oberarm. Ohne sie zu beachten, rief ich erneut Milas Namen. Als Solveig jedoch die Hand hob, um mir eine Ohrfeige zu verpassen, reichte es. Ehe sie sich versah, hatte ich ihr Handgelenk gepackt und es umgedreht. 

				»Ich lasse mich nicht schlagen«, erklärte ich, während ihr Tränen in die Augen stiegen. »Ich will jetzt sofort wissen, wo Nikolai sie in diesem überdimensionalen Spiegelkasten versteckt hat. Und ihr anderen bleibt stehen, wo ihr seid. Gyula, senk deinen Speer, sonst verliere ich gleich die Geduld.«

				Ich deutete lediglich an, dass ich ansonsten das Katana auf Solveig niedergehen lassen würde, aber die erhobene Klinge reichte als Drohung aus, um die anderen Schattenschwingen auf Distanz zu halten – vorerst zumindest. Mit zu Fäusten geballten Händen und unheilvoll flackernden Auren standen sie da. Sogar Gyula, Solveigs selbst ernannter Leibwächter, gehorchte, wenn auch nur widerwillig. Die Stimmung war auf dem Siedepunkt, es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie in einen Kampf münden würde, egal ob ich Solveig in meiner Gewalt hatte oder nicht. Ich wollte gerade Asamis Unterstützung einfordern, als mir plötzlich der Grund unter den Füßen weggezogen wurde.

				»Wer bist du, dass du dir das Recht herausnimmst, gewaltsam bei uns einzudringen und uns dann auch noch zu bedrohen?«

				Es war Milas Stimme.

				Ihr vertrauter Klang traf mich so unerwartet, dass ich einen Moment lang brauchte, um ihre Frage zu verstehen, und selbst dann bekam ich beides nicht zusammen. Was mich jedoch nicht im Entferntesten kümmerte. Auf einer gläsernen Balustrade stand wahrhaftig meine Mila, das Gesicht voller Leben und zu meiner Erleichterung ohne jede Spur von Gewalteinwirkung. Nein, so selbstsicher trat kein Mädchen auf, das unter Druck zerbrochen war. Ganz im Gegenteil, sie sah wunderschön aus mit ihren erröteten Wangen, den ernst dreinblickenden Nussaugen und dem Kleid aus Silber und Rot, das ihre Figur umschmiegte. Die Farben auf dem Stoff schienen miteinander zu ringen, waren in taumelnder Bewegung, übertünchten sich gegenseitig, als gelte es, die jeweils andere Farbe auszulöschen, um sich in der nächsten Sekunde aneinanderzuschmiegen wie ein Liebespaar. 

				Ich stand da, vollkommen erstarrt. Für die Dauer einiger Herzschläge existierten weder die sich windende Solveig noch die stetig näher rückenden Schattenschwingen, aus deren Mienen der nackte Hass sprach.

				»Mila«, flüsterte ich.

				»Wer auch immer du bist, du solltest sofort gehen. Verlass unsere Heimatstatt.«

				Wer auch immer ich war? 

				Sie erkannte mich nicht, hielt mich für einen Eindringling, einen Fremden voller schlechter Absichten. Unmöglich. Mila würde mich immer erkennen, sie hatte längst erkannt, wer ich in Wirklichkeit war, als ich selbst noch nicht die leiseste Ahnung hatte. 

				»Du bist eine von Nikolais Spiegelungen, richtig? So wie er die Wolken gespiegelt hat, hat er auch ein Mädchen erschaffen, das zwar wie Mila aussieht, aber klingt wie er«, versuchte ich mir ihre Reaktion zu erklären. »Die wahre Mila weiß genau, wer ich bin.«

				Ihre dunklen Augenbrauen fuhren zusammen. »Du redest wirres Zeug, ich bin gewiss keine Spiegelung. Ich bin Mila und ich habe dich in meinem ganzen Leben noch nie gesehen. Kein großer Verlust, möchte ich meinen.« 

				Milas Worte wirkten wie eine Zauberformel, die die Verbindung zwischen mir und der Welt kappte. Von einem Moment zum anderen fühlte ich mich, als hätte man mich in ein luftdichtes Gefäß gesperrt, in dem ich mich wie ein verletztes Tier aufführen konnte, ohne dass nach außen eine Regung erkennbar wurde. 

				Samuel, versuchte Shirin mich zu erreichen, doch ich wehrte ihre Annäherung ab. 

				Inzwischen wanderte Milas Blick zu Solveig, die sich – ohne dass ich es bemerkt hatte – aus meinem Griff befreit hatte. »Nikolai hat dir gesagt, dass sie versuchen werden, dich mit Lügen abzulenken, um euch in Ruhe auszuspionieren, bevor sie angreifen. Vermutlich wartet dieser Junge nur auf eine Chance, zu den Wächtern zurückzukehren und ihnen zu berichten, was für ein unentschlossener Haufen ihr doch seid, unfähig, Stärke zu demonstrieren. Du solltest ihn töten, Gewalt ist die einzige Sprache, die sie verstehen.«

				Warum soll Solveig mich noch töten? Das hast du doch schon getan, wollte ich Mila sagen, aber es gelang mir nicht. Unablässig starrte ich sie an, begriff, dass es sie nicht kümmerte, was aus mir wurde, denn ich war ja ein Niemand für sie. Ich betrachtete ihren hasserfüllten Ausdruck, als die schimpfende Solveig Gyula seinen Speer aus der Hand riss, las von ihren Lippen, wie sie die junge Schattenschwinge dazu anstachelte, weit mit der Waffe auszuholen, studierte ihr Kleid, das nun fast reines Silber war, von einem filigranen roten Muster am Halsausschnitt abgesehen. Ich war ein Fremder für Mila, nein, viel mehr als das: Ich war ein Feind, den sie tot sehen wollte. Darauf hätte mich niemand vorbereiten können.

				Solveigs Speer nahte und ich schloss die Augen. 

				Doch der zu einer Spitze geschliffene Bernstein erreichte meine Brust nicht, obwohl sie sauber darauf gezielt hatte. Stattdessen erklang das Poltern von Holz, gefolgt von Nikolais Stimme.

				»Es stimmt, ich will Samuels Tod, aber ich will derjenige sein, der ihm ein Ende bereitet.«

				Von Solveig kam ein wütendes Knurren. »Dann sag das gefälligst auch deinem nutzlosen Menschenkind, schließlich war es ihre Idee. Deine Gefährtin scheint nicht wirklich zu wissen, was in dir vorgeht.«

				Diese Worte rissen mich aus meiner Gleichgültigkeit, bevor ich jedoch die alles entscheidende Frage stellen konnte, drängte Shirin sich vor mich. »Mila ist deine Gefährtin?«, fragte sie Nikolai, dessen Fuß auf dem Speer stand, den er Solveig aus der Hand geschlagen hatte. Er wirkte weder verwundet noch irgendwie geschwächt, sondern strahlte hell und klar. »Du hast sie nicht bloß benutzt, um wieder zu Kräften zu kommen, sondern hast sie als Gefährtin angenommen? So etwas wäre dem Schatten nie passiert.« Der Ton, mit dem Shirin dies aussprach, verriet nicht bloß ihre Verachtung, sondern auch einen alten Schmerz über die Liebe, die der Schatten ihr verwehrt und womit er sie an ihre Grenzen getrieben hatte. 

				Nikolai musterte sie einen Moment lang kalt, als wäre sie nicht mehr als eine lästige Nebenfigur und nicht etwa seine Liebesgespielin aus der Vergangenheit. »Dem Schatten ist dafür etwas ganz anderes passiert, wie du weißt. Eigentlich solltest du genau wie er der Vergangenheit angehören, anstatt hier wilde Behauptungen in die Welt zu setzen. Steht dir übrigens gut, die Klinge unter deinem Herzen. Anstatt mich zu beleidigen, solltest du dankbar sein, überhaupt etwas von mir bekommen zu haben, wenn es für die Liebe nicht gereicht hat.«

				Der Angriff glitt an Shirin ab. »Das, was zwischen uns war, gehört in die Vergangenheit. Es ist Zeit für einen Schlussstrich.«

				Nikolai verzog nur verächtlich den Mund, dann wendete er sich Mila zu. Die Balustrade hatte sich vor ihr geöffnet, und mit jedem Schritt, den sie hinabsetzte, erschien eine neue gläserne Stufe mitten in der Luft. Dass es nicht Nikolai war, der diese Treppe schuf, sondern Mila, verriet seine Forderung: »Bitte zieh dich zurück, ich will nicht, dass dir etwas zustößt.«

				Widerwillig blieb Mila stehen. »Aber ich möchte bei dir sein, ganz gleich, was geschieht.« Sehnsucht, viel mehr noch: Verlangen zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. Es war ihr ernst, und ich kam nicht umhin, mich zu fragen, ob es mich weniger um den Verstand gebracht hätte, sie verletzt vorzufinden, als so verändert. Shirin griff nach meiner freien Hand und ich ließ es geschehen. Es gab ohnehin nichts, was in diesem Moment noch von Bedeutung gewesen wäre. Ich hatte Mila verloren. 

				»Ruf Asami, damit wir diese Schmierenkomödie endlich über die Bühne bringen«, forderte Nikolai mich auf, während Mila auf der Treppe weder einen Schritt vor- noch zurücksetzte. »Ich habe noch anderes zu erledigen, als mich mit ein paar Schattenschwingen herumzuärgern, die schon bald das Zeitliche segnen werden. Meine Gefährtin ruft nach mir.«

				Ich holte blind aus und schlug ihm so fest ins Gesicht, dass sein Wangenknochen mit einem Krachen brach. Blitzschnell stürzte Solveig vor, doch ich war schneller und rammte ihr den Griff des Katanas in die Leibesmitte, und bevor Gyula auch nur zum Angriff ansetzte, durchhieb ich seinen Speer, den er gerade erst vom Boden aufgehoben hatte. Ich fuhr herum, doch Nikolai hatte sich bereits abgestoßen und hielt im Flug auf Mila zu. Sie streckte die Arme nach ihm aus und er nahm sie mit sich, hinauf zur Decke der Halle, die sich immer weiter in die Höhe schraubte, während sich über unseren Köpfen eine neue Glasdecke auftat.

				Ich wollte ihm nachsetzen, das Hindernis zwischen mir und meinem Ziel mit dem Schwert zertrümmern, doch Gyula sprang auf mich zu und es brauchte einen Moment, um ihn abzuschütteln. Milas Gewand wickelte sich um Nikolais Beine, dann verschwanden sie aus meiner Sicht. Ich blickte ihnen zu lange nach, denn bevor ich mich versah, stand auch schon eine weitere Schattenschwinge mit erhobenen Fäusten vor mir, umringt von Gleichgesinnten. Gerade noch rechtzeitig packte Shirin mich und zog mich zu dem Spalt in der Außenwand, durch den wir ins Freie stürzten, gefolgt von einer Schar Schattenschwingen, die vor Kampfeslust brüllten. 
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				33 Ein fallender Stern

				Die Schwerkraft riss an mir und Shirin, die sich mit der Verzweiflung einer Ertrinkenden an mir festklammerte. Ich sah Ranukens verzerrtes Gesicht, während er Rufus zu bändigen versuchte, der offenbar zu seiner Schwester wollte. »Sucht nach Mila, aber geht kein Risiko ein«, rief ich ihm zu, dann war er bereits aus meiner Sichtweite.

				Schatten tauchten im Nebel der Wolkenfelder auf, begleitet vom Rauschen mächtiger Schwingenpaare und Schlachtrufen. Asami und seine Gefolgschaft.

				Ich konnte nicht länger auf deinen Ruf warten, wenn mir der Ring nichts über dich verraten will. Asamis Stimme offenbarte, wie aufgewühlt er war. Warum hast du mich aus deinen Gedanken und Gefühlen ausgeschlossen? Es ist nichts zu mir durchgedrungen! Trägst du den Ring nicht mehr?

				Der Ring … erst jetzt wurde mir bewusst, dass er in der Spiegelfestung nicht mehr als ein Schmuckstück gewesen war. Nur war diese Erkenntnis im Augenblick genauso nebensächlich wie Asami und seine Sorge um unsere Bindung. Die Spiegelwand durchschneidet jeglichen Kontakt, erklärte ich. Hör zu, Solveig und ihre Schar sind völlig von Sinnen, sie werden euch ohne Zögern angreifen.

				Sollen sie nur! Aber wo bist du, Samuel? Komm an meine Seite.

				Es gelang mir kaum, einen klaren Gedanken zu fassen, so schnell ging alles. Miyamoto, ich komme, sobald ich kann. Versprochen. Es war unfair, seinen Namen zu benutzen, aber ansonsten würde er mir folgen, anstatt seine Leute anzuführen. 

				Wie du wünschst. 

				Während ich durch das Wolkenband stürzte, hielt Asami mit seinen Anhängern auf Nikolais Festung zu, wo sie auf eine Schar überaus williger Gegner treffen würden. Was die Alten an Erfahrung voraus hatten, würden die Jungen allemal durch ihre Leidenschaft wettmachen. Es würde ein harter Kampf werden, wobei es gleichgültig war, welche Partei siegte, denn Nikolai würde so oder so der Sieger sein, wenn ich ihn nicht rechtzeitig aufhielt.

				»Shirin, lass endlich von mir ab. Ich muss zurück, bevor hinter der gläsernen Wand der Krieg ausbricht. Mila ist dort!«

				»Nikolai wird nicht zulassen, dass ihr etwas zustößt. Du hast es gehört: Sie ist seine Gefährtin, er hat sich ganz für sie entschieden und sie sich für ihn. Dadurch ändert sich alles.«

				Es war das erste Mal, dass Shirin ihren früheren Liebhaber bei seinem neuen Namen nannte. Anscheinend hatte sie akzeptiert, dass diese Schattenschwinge zwar einiges aus ihrer gemeinsamen Vergangenheit über seinen Tod hinweg gerettet, aber auch Neues angenommen hatte. Viel entscheidender war jedoch Nikolais Bereitschaft, die Bindung zu einem Menschen einzugehen, die ihn von dem Schatten, den Shirin gekannt hatte, unterschied. Nikolai und Mila waren miteinander verbunden, auch wenn es auf eine Art geschehen war, die ich nicht begriff. Ich war ein Unbekannter für Mila gewesen, genau wie Shirin, für die sie sich nicht einen Deut interessiert hatte. Nicht für eine Sekunde war in ihren Augen Wiedererkennen zu lesen gewesen. Und auch ich musste mir eingestehen, dass mir Milas Gestalt zwar vertraut erschienen war, ihr Verhalten hingegen vollkommen fremd.

				Das Rauschen der Wellen ertönte nun trotz des Zugwinds. Nur noch einen Moment, dann würden wir den Meeresspiegel erreichen. Ich würde meine Pforte nicht benutzen, sondern in die Dunkelheit des Wassers eintauchen, mich sinken lassen, um in der Tiefe den Schmerz zu begraben, den Milas Entfremdung mir bereitete. Was nützte meine Liebe zu ihr, wenn sie einen Fremden in mir sah und in unserem größten Feind ihren Gefährten? Wozu lieben, wenn das Mädchen, an das ich mich gebunden hatte, verloren war? Ich würde den Ring auf dem Meeresgrund begraben, auch wenn er sich nicht freiwillig von meiner Hand löste. Ich würde einfach dort bleiben, ich …

				Shirin löste ihre Hände von meinem Rücken und ich öffnete im letzten Augenblick meine Schwingen, um uns oberhalb der Wellen abzufangen.

				Der Wunsch, mich aufzugeben, war genauso plötzlich vergessen, wie er aufgetaucht war, als hätte die Meeresbrise ihn fortgeweht. »Ich muss zu Mila, egal, ob sie weiß, wer ich bin und was ich für sie empfinde. Shirin, ich muss sie zurückbringen, zu ihren Eltern, in die Welt, in die sie gehört. Das Gleiche gilt für Rufus. Also lass endlich von mir ab!«

				Shirin presste ihr Gesicht an meine Brust, bis es wehtat. »Das werde ich, aber gewähre mir bitte einen Augenblick. Ich will dir etwas geben, das dir hilft, Nikolai zu überwinden. Er muss getötet werden, unbedingt. Sein Tod, das ist es, worauf es ankommt, für Mila, für dich und für alle anderen Schattenschwingen.« Mit diesen Worten öffnete sie ihre eigenen Schwingen, die nicht mehr als ein Gebilde aus grauschwarzem Spinngewebe waren, und gab mich frei. »Ich bin mir nicht sicher, ob es mir gelingt oder ob ich vorher zerbreche, aber darauf kommt es nicht an«, sprach sie leise, wie zu sich selbst.

				Shirins eben noch vor Anspannung zerfurchte Stirn glättete sich und der harte Zug um ihre Lippen wich. Etwas hatte sich in ihr gelöst und schenkte ihr Frieden. Seltsamerweise versetzte mich genau das in Unruhe. Ich musste an meinen Wunsch denken, mich auf den Meeresgrund ziehen zu lassen, damit der Kampf, in den Nikolai mich gezwungen und der mich schon so viel gekostet hatte, endlich vorbei war. Es war die Sehnsucht nach Erlösung, nach einem Ende, sogar um den Preis, verloren zu haben.

				Nun war ich derjenige, der Shirin an sich reißen wollte, aus der plötzlichen Ahnung heraus, sie schon bald zu verlieren. Doch Shirin entzog sich mir trotz ihrer Kraftlosigkeit erstaunlich geschmeidig.

				»Hör mir zu«, forderte sie mit der ihr eigenen Autorität, mit der sie seit Jahrhunderten ihre Schützlinge im Zaum gehalten hatte. »Vielleicht verstehst du es nicht, aber du musst mir glauben, dass ich dir dankbar dafür bin, dass du die Sphäre aus ihrem Schlaf geweckt hast, obwohl dadurch alte Wunden aufgerissen und neue geschlagen wurden. Es gab keinen Frieden, sondern nur einen Waffenstillstand. Das hier ist die einzige Chance auf Freiheit, die wir haben. Du wirst Nikolai töten, egal was passiert, versprichst du mir das?«

				Ich nickte stumm, denn diesen Entschluss hatte ich ohnehin gefasst.

				»Sag, dass du es versprichst, unabhängig von dem, was noch kommen mag. Sein Tod muss an erster Stelle stehen.«

				Ungeduld stieg in mir auf. »Ich verspreche dir, dass ich Nikolai töten werde. Ich wäre längst dabei, wenn du mich nur lassen würdest.«

				Shirin lächelte mit einer Wärme, die ich nie zuvor an ihr erlebt hatte. »Ja, das wirst du, denn du wirst stärker sein als er. Ich werde dich stärker machen. Es ist mein letztes Geschenk an dich.« Dann fasste sie an ihren linken Rippenbogen, und bevor ich recht begriff, was sie tat, öffnete sie die Wunde, in der Nikolais umhüllte Klinge steckte. 

				Schlagartig begriff ich: Sie wollte die Klinge ziehen.

				»Nein!«, schrie ich und streckte mich ihr entgegen, doch Shirin schloss ihre Schwingen und stürzte ins Wasser, bevor ich sie zu packen bekam. So rasch ich konnte, folgte ich ihr, durchschnitt ein eiskaltes Wellental, tauchte ein in die Schwärze und sah … nichts. Shirins Aura war kurz davor, zu erlöschen, ich konnte sie in dem dunklen Treiben nicht ausmachen. 

				Tu es nicht! Ich will diese Klinge nicht, verdammt! 

				Meine Nachricht verklang unbeantwortet. 

				Ich ließ meine Aura aufblenden, doch das Wasser war zu aufgewühlt, es gelang mir nicht, zu ihr durchzudringen. Erst ein silbriges Leuchten zeigte mir schließlich, wo sie war. Mit einigen Schwimmzügen gelangte ich zu ihr, erkannte im Schein meiner Aura, die auf das Silberlicht traf, den Ausdruck von Wärme auf ihrem Gesicht, dem weder das eisige Wasser noch die Schmerzen, die sie empfinden musste, etwas anzuhaben vermochte. 

				Was hast du getan? Ich berührte ihre Schulter und glaubte, Sand anstelle von verkühlter Haut unter meinen Fingerkuppen zu spüren.

				Das einzig Richtige, erwiderte Shirin und überreichte mir einen silbrigen, spitz zulaufenden Stab. Endlich. 

				Ihre eben noch tiefdunkle Haut verlor an Farbe, wurde porös, als wäre sie mit Sand überzogen. Dort, wo ich eben noch ihre Schulter umfasst gehalten hatte, löste der Widerstand sich auf. Ihre Gestalt zerfiel, wurde von der Meeresströmung davongetragen, wurde verstreut … und doch stand sie noch vor mir, als hätte das Wasser freige-legt, was sie in ihrem Kern wirklich war: eine so hell leuchtende Gestalt, dass ich ihren Anblick kaum ertragen konnte. 

				Eine Lichtwandlerin. 

				Shirin hatte ihren Körper abgestreift und würde fortan als reines Lichtwesen die Sphäre durchstreifen. 

				Zum letzten Mal warf sie mir einen Blick zu und lächelte, dann wandte sie sich ab und durchteilte die Fluten mit der gleichen Leichtigkeit, als würde sie durch die Luft schreiten. Mich ließ sie allein zurück mit der Waffe, die sie letztendlich getötet und ihr zugleich zu einem neuen Leben verholfen hatte. 
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				34 Hinter Glas

				Der Kampf unter den Schattenschwingen tobte und färbte den Himmel in den Farben eines mächtigen Gewitters, während sich irgendwo hinterm Horizont mit brennendem Rot ein neuer Tag ankündigte. Im Auge des Sturms, dort wo Blitze wie hinter Nebelschleiern zuckten und andere Lichtquellen explodierten, stand zweifelsohne Nikolais Festung. Beim Blick in die sich bedrohlich auftürmenden Wolken empfand ich einen übermächtigen Sog, als entspräche es der Natur jeder einzelnen Schattenschwinge, dort oben zu sein und sich der Auseinandersetzung zu stellen. 

				Nichts anderes hatte ich vor, als ich aus dem Meer auftauchte. 

				Ein lebloser Körper, ohne eine Spur von Aurenglanz, fiel aus den Wolken, drehte sich um die eigene Achse, die Schwingen weit geöffnet, zumindest das, was von ihnen übrig geblieben war. Grotesk flatterten sie im Zugwind wie gebrochene Rabenflügel, dann stürzte der Leichnam ins Wasser. Es war Gyula, das Gesicht vor Entsetzen verzerrt, während der Tod bereits begann, seine Hülle mit Blattgold zu überziehen. Kurz fragte ich mich, welche Pforte ihm wohl gedient hatte, dann zwang ich mich in die Luft. 

				Auf meinem Weg hinauf zur Spiegelfeste stürzten weitere im Kampf verwundete oder gar tödlich verletzte Schattenschwingen an mir vorbei – alte und junge, darin nahmen sie sich nichts. Ich registrierte ihren Fall, mehr nicht. Genauso hielt ich es mit den Kämpfenden, die sich voller Wut und Verzweiflung umkreisten, mit Waffen oder den nackten Fäusten nach ihren Gegner hieben und sie die Macht ihrer Aura spüren ließen. Ich sah Solveig, die wie eine Wahnsinnige mit Gyulas zerbrochenem Speer nach Asami schlug, der ihr geschickt auswich und ihr trotz ihres brutalen Angriffs keinen Streich mit dem Katana versetzte. Es war unmöglich zu sagen, ob er sie absichtlich verschonte oder ob ihre Verbissenheit ihn herausforderte und er den Kampf mit ihr genoss. Weiter weg von mir hielt eine zerbrechlich wirkende Schattenschwinge, deren ungewöhnlich kupferfarbenes Haar ich im Gegensatz zu ihrem Namen nicht vergessen hatte, gegen Jasons brutale Attacke an, der sie nicht mehr lange standhalten würde. Es drängte mich, ihr zur Hilfe zu eilen, weil auch ich schon einmal Jasons Rücksichtslosigkeit ausgeliefert gewesen war, aber stattdessen hielt ich auf die gut sichtbare Bruchstelle der Spiegelwand zu. Dort drin fand mein Kampf statt, nicht hier draußen. Und je eher es so weit war, umso besser für uns alle. 

				Die Silberfassade der Festung spiegelte auf wundersame Weise die Auseinandersetzung wider, ohne das Geschehen eins zu eins abzubilden, wie man es von einem Spiegel eigentlich erwarten würde. Vielmehr hatte es den Anschein, als nähme sie ihre Umgebung auf, um sie zu etwas Neuem zusammenzusetzen, sodass der Betrachter die Täuschung nicht bemerkte. Ich sah Wolken, kämpfende Schatten und leuchtende Auren. Aber Juna, die sich gerade einen Kampf mit zwei jüngeren Schattenschwingen lieferte und dabei trotz ihres Alters einen erstaunlich wehrhaften Eindruck machte, spiegelte sich nicht. Ohne die Macht des Katanas wäre es mir unmöglich gewesen, diesen geheimen Ort zu finden. Was auch immer Nikolai geschaffen hatte, es war mehr als eine Feste, die besonders raffiniert vor ihrer Umgebung verborgen lag. Wie viel mehr sie war, würde ich schon sehr bald herausfinden, schwante mir. 

				Vor mir erstreckte sich die Bruchstelle, die die Bernsteinklinge in das Spiegelglas geschlagen hatte, ein hoher Spalt, der sich noch einige Meter als Riss fortfraß. Als ich mich der Bruchnaht näherte, erspähte ich zu meiner Überraschung mein Spiegelbild, wie ich im Anflug war, der Körper gezeichnet von Prellungen und Schnitten und umgeben von einem Strahlenkranz, der mir selbst unwirklich erschien, so hell leuchtete er. 

				Es war allerdings nicht meine Aura, deretwegen ich mich spiegelte, sondern es lag an der Klinge, die Shirin sich aus ihrem Herzen gerissen hatte und die nun, einem Kurzschwert gleich, in meinem Obi steckte. Wo sie aus dem schwarzen Stoff hervorschaute, sah sie aus wie flüssiges Silber, das von einer durchsichtigen Phiole gehalten wurde. Ich trug ein Stück von Nikolai bei mir, und deshalb hieß die Festung mich willkommen. Für einige Herzschläge zeichnete sie sich in ihrer vollen Pracht vor meinem Auge ab, und ich fuhr zusammen, als ich ihre Ausmaße begriff: Sie dehnte sich wie eine Blase aus und war jetzt schon verwirrend groß. Dieses Gebilde aus Spiegelglas war mehr als der simple Versuch, den Feind abzuwehren. Sie wuchs und wuchs – doch was genau Nikolai mit ihr bezweckte, gab mir nach wie vor ein Rätsel auf. 

				Ich versuchte zu erkennen, was sich im Inneren abspielte, doch kaum war ich nah genug, prallte eine Schattenschwinge mit voller Wucht in meine Seite. Während mir schlagartig die Luft aus den Lungen wich, begriff ich, dass es eine Schulter war, die meinen Rippenbogen eindrückte. Ich packte in den schwarzen Haarschopf des Angreifers und riss ihn zurück. 

				Miled, eine der jungen Schattenschwingen, stierte mich zornig an. »Du wirst dort nicht noch einmal reingehen«, knurrte er mich an.

				Ich brauchte einen Moment, um mich zu fangen. Dieser Ton passte genau so wenig zu Miled wie sein Angriff. Bei den Versammlungen hatte ich ihn als sanft und eher in sich gekehrt kennengelernt. Er war ein Junge, der sich auf die Kunst verstand, Instrumente zu schnitzen und auf ihnen zu spielen. Also das genaue Gegenteil von einem Krieger. Und doch bekam ich jetzt die Kraft seiner aufflammenden Aura zu spüren, als er mit dem Arm ausholte, um mir einen ellenlangen Bernsteindorn in den Leib zu rammen. Im letzten Augenblick blockte ich sein Handgelenk ab, sodass der Dorn lediglich meinen Hüftknochen streifte. Ich ignorierte den Schmerz und rammte Miled mein Knie in den Magen. Die gesamte Spannung wich aus seinem Körper und der Dorn fiel aus seiner Hand, dann öffnete er seine Schwingen, um sich von der Luftströmung hochziehen zu lassen. Seine Miene verriet mir, dass er trotzdem nicht gewillt war aufzugeben, deshalb setzte ich ihm nach. Miled trat nach mir, aber damit hatte ich gerechnet und wich ihm aus.

				»Miled, auf mich wartet eine Aufgabe, ich kann mich jetzt nicht mit dir herumplagen. Wenn du nicht aufgibst, werde ich dich verletzen müssen und das will ich nicht.«

				»Du bist genauso arrogant wie dieser Mistkerl Asami. Ihr habt euch wirklich gesucht und gefunden«, fauchte er mich an. »Aber wir werden uns nicht länger von euch unterdrücken lassen!« 

				Mit diesen Worten griff er erneut an, allerdings war er viel zu langsam für jemanden, der von dem arroganten Mistkerl Asami in der Kampfkunst unterrichtet worden war. Es war schockierend einfach, Miled mit einem Schlag gegen den Kehlkopf außer Gefecht zu setzen. Als ich seinen Fall abfing, erschrak ich, wie leicht er sich in meinen Armen anfühlte. Er war kein ebenbürtiger Gegner gewesen und trotzdem hatte er sich mir für seine Sache entgegengestellt. Nikolai hatte die jungen Schattenschwingen angestachelt, um sie für seine Zwecke zu missbrauchen, aber es war mehr als das. Seine Worte hatten so viel ausgerichtet, weil sie auf überaus fruchtbaren Boden gefallen waren. Die jungen Schattenschwingen sehnten sich nach einer Veränderung, für sie führte kein Weg zurück, genau wie damals für mich. Wenn dieser Kampf überstanden war, würde ich mich auf die Seite der Jungen schlagen, so viel stand fest.

				∞∞

				Im Inneren der Festung herrschte Ruhe. Das Kampfgetümmel fand unter freiem Himmel statt, was eher der Natur der Schattenschwingen entsprach, denn dort hatten ihre Schwingen ausreichend Platz. 

				Ich legte Miled in sicherem Abstand zum Spalt ab, damit er sich ungestört von seiner Verletzung erholen konnte. Röchelnd kam er wieder zu sich und spuckte einen Schwall Blut auf den gläsernen Grund, unter dem gerade eine Handvoll junger Schattenschwingen Jagd auf einen bewaffneten Wächter machte. 

				»Versuch, ruhig zu atmen, und beweg dich möglichst wenig. Der Schlag gegen den Kehlkopf schmerzt zwar höllisch, aber es wird bald besser werden. Versprochen.«

				Miled blickte mich aus tränenden Augen an. Warum hast du mich nicht abstürzen lassen, nachdem du mich besiegt hast?

				»Weil es für mich nur einen Feind unter den Schattenschwingen gibt, und das bist nicht du.«

				Ich klopfte Miled auf den Rücken, dann machte ich mich auf die Suche nach Ranuken, der sich irgendwo in der Festung mit Rufus befinden musste. Draußen auf dem Schlachtfeld waren sie jedenfalls nicht auszumachen gewesen. 

				Wo steckst du?

				Wie gewöhnlich kam von Ranuken keine mentale Antwort zurück, sondern der entfernte Hall seines Rufs »Ich hasse das!«, der eindeutig von der Wendeltreppe am Ende der Halle kam. Dort oben musste er sein. Ich eilte die Treppe hinauf, die Hand am Griff des Katanas. Die Stufen schienen kein Ende zu nehmen, und dann stand ich so unvermittelt vor Ranuken, dass ich ihn fast über den Haufen rannte. Er taumelte durch den kleinen Raum, in dem die Wendeltreppe endete.

				»Alter, mal schön langsam. Oder willst du Mus aus mir machen?«

				»’tschuldigung«, brachte ich atemlos hervor. 

				Als ich in Ranukens von Sommersprossen übersätes Gesicht blickte, das trotz der Lage keineswegs angespannt wirkte, wurde mir klar, dass er noch nichts von Shirins Ende wusste. Wie ihre äußere Hülle zu Sand zerfallen war, den die Meeresströmung wegspülte, während sie als Lichtwandlerin neugeboren wurde. Die gläserne Wand hatte die Nachricht von ihm ferngehalten. Ich würde es Ranuken sagen müssen, ihm vor allen anderen, denn er war Shirins Schützling und enger Freund gewesen. Erst Kastor, jetzt Shirin … es schien mir unmöglich, es auszusprechen.

				»Warum bist du nicht einfach zur Seite getreten, du unnützeste aller Schattenschwingen?«, schnauzte Rufus ihn unterdessen an. »Bei dem Speed, den Sam draufhatte, wäre er bestimmt durch diese Panzerwand gerast und wir wären unser Problem los. Du weißt schon: das Problem, das deine Wenigkeit nicht aus der Welt schaffen kann.« 

				Rufus schlug mit der Faust gegen eine für die Festung typische Glaswand, in der sich Wasserdunst verfangen hatte und sie milchig färbte. Als ich neben ihn trat, erkannte ich, warum er die Wand unbedingt überwinden wollte: Auf der anderen Seite zeichnete sich durch den Nebel hindurch Lenas Gesicht ab. Sie lebte!

				»Wir haben alles Mögliche versucht, um zu ihr durchzudringen. Diese Glaswand ist schlimmer als Beton und Stahl zusammen. Ich habe mich sogar von diesem Perversling betatschen lassen, aber gebracht hat es nichts, außer dass er vor Verzückung fast eingegangen ist, während Lena sich die Handkanten blutig schlug.« Rufus deutete auf blassrosa Schlieren. Für einen Moment sah es so aus, als kämen ihm die Tränen, doch dann schob er das Kinn vor. So schnell gab Rufus Levander nicht klein bei. »Du hast doch vorhin gezeigt, wie super du darin bist, Dinge mit deinem Heldenschwert aufzubrechen. Jetzt mach mal hinne, ich will zu Lena.«

				»Eine Sekunde noch.« Ich nahm mir ein Herz und wandte mich Ranuken zu … um dann doch zu schweigen. Wenn ich es laut aussprach, würde wahr sein, was mir bislang mehr wie ein böser Traum erschien, obwohl ich die Kälte der Klinge, die Shirin mir als Waffe gegen Nikolai überlassen hatte, auf meiner Haut spürte. Noch immer hatte sie nicht die Wärme meines Körpers angenommen. 

				Ranuken musterte mich nachdenklich. »Was dir auch auf der Seele liegt, es muss noch ein Weilchen warten, mein Bester. Das mit Lena ist jetzt echt wichtig, die ist nämlich regelrecht eingemauert. Die muss da raus, sonst wird sie noch wahnsinnig. Falls sie es nicht schon ist.«

				Erleichtert über diesen Aufschub nickte ich, dann bedeutete ich Rufus, beiseitezutreten, für den Fall, dass die Scheibe unter der Berührung des Katanas zersprang. Zu Lena konnte ich nicht durchdringen, das Glas zwischen uns fing jeden Laut ab. Als sie jedoch die rot aufleuchtende Klinge sah, trat sie von allein zurück. Schlaues Mädchen. 

				Dieses Mal durchschlug das Schwert das Glas nicht, sondern sank hinein, als wäre es nicht fest, sondern so geschmeidig wie Butter. Fast glaubte ich, der Bernstein würde sich mit der transparenten Materie verbinden. 

				Während die Magie der Klinge sich entfaltete, leuchtete der Name des Schwerts vor meinem geistigen Auge auf. Er umkreiste mich, bis es keine Zeichen mehr waren, sondern eine Stimme, die den Namen sang. Es war Milas Stimme. Sie hatte mir dabei geholfen, dem Katana eine Seele zu geben, und jetzt fühlte es sich an, als wäre sie da und wirke auf die Barriere ein, bis diese schmolz. Wie konnte das sein? Es gab nur eine Erklärung: Das gläserne Gebäude in den Wolken mit seiner silbernen Außenschicht war von Nikolai geschaffen worden – diese eine Wand jedoch nicht, denn alles, was von Nikolai stammte, würde unter der Schneide des Katanas zerbrechen. Diese Wand hingegen zog sich auf den Ruf des Schwertes hin zurück. Es ist Mila gewesen, die ihre Freundin eingesperrt hat, begriff ich. Das Gefängnis, in dem Lena festsaß, war von ihr geschaffen worden. 

				Diese Erkenntnis setzte mir derartig zu, dass ich nicht einmal reagierte, als die Glaswand verschwunden war und Rufus vorstürzte, um Lena in seine Arme zu schließen. Erst als Ranuken mich in die Seite knuffte, gelang es mir, mich zu fassen. Ich musste akzeptieren, dass Mila unter Nikolais Händen eine andere geworden war, denn das Mädchen, das ich kannte, hätte ihre Freundin niemals eingeschlossen und vergessen. 

				»Coole Nummer.« Ranukens Daumen schnellte in die Höhe. »Meinst du, ich könnte Asami auch so eine Wunderwaffe aus den Rippen leiern? Allerdings müsste meine gerade sein, so ein verbogenes Ding will ich nicht.«

				Wider Willen musste ich lächeln. Ranuken war kein sonderlich großer Krieger, auf der mentalen Ebene war er so mitteilsam wie ein Kieselstein, und seine Aura hatte trotz Rufus’ Hilfe nicht einmal eine Delle in der Glaswand hinterlassen. Trotzdem war seine Hilfe unverzichtbar, so viel stand fest.

				»Mann, hören die beiden vielleicht langsam mit der Knuddelei auf? Ich will auch mal ran, schließlich bin ich ebenfalls ein Freund von Lena«, begann Ranuken zu maulen, als Rufus Lena immer noch umfangen hielt, als hinge sein Leben davon ab. 

				»Es besteht kein Grund zur Eifersucht«, beschwichtigte ich ihn. »Du bist weiterhin ihr Buddy Nr. 1, den Rang will Rufus dir bestimmt nicht streitig machen.«

				»Meinst du?« Bevor ich etwas erwidern konnte, stieß Ranuken ein schrilles Quietschen aus. »Ihhh, die knutschen ja! Okay, nun hab ich’s kapiert, Rufus hat Vortritt. Hätte mir ja ruhig einer sagen können, was zwischen den beiden läuft.« Ranukens Ohren stachen knallrot aus seinem Haarwust hervor.

				»Das wussten Lena und Rufus bis eben wohl selber nicht so genau.«

				Als sich das junge Glück voneinander löste, bekam ich endlich die Chance, mir Lena genauer anzuschauen: Sie wirkte erschreckend gebeugt in der schlichten Tunika, und unter ihren verweinten Augen zeichneten sich tiefe Schatten ab. Um ihren wunden Fußknöchel lag ein Bernsteinschloss, an dem ein Stück Kette befestigt war. 

				Lena bemerkte meinen Blick. »Ein besonders hübsches Geschenk von Niki, damit ich keine Flugstunden unternehme. Die Kette wurde allerdings durchtrennt, als Mila die Tür zu diesem Zimmer geschaffen hat. Zack – und durch war das Mistding.« Dann biss sie sich auf die Unterlippe. »Hast du Mila bereits gesehen?«

				Ein Beben durchfuhr meinen Körper. »Ja, ich habe Mila nicht nur gesehen, sondern auch kurz mit ihr gesprochen. Sie weiß nicht, wer ich bin, und sie weiß nicht, wer sie in Wirklichkeit ist. Sie hält sich für Nikolais Gefährtin.«

				Rufus fluchte, woraufhin Lena seine Hand nahm, ohne den Blick von mir zu nehmen. 

				»Mila hält sich nicht bloß dafür, sie ist es. Nikolai hat sie unablässig berührt. Anfangs, um von ihr zu nehmen, weil die Flucht durch die Aschepforte ihn sehr geschwächt hatte. Aber seine anfängliche Abneigung hat sich schnell gewandelt, wenn du mich fragst. Er braucht sie und nach einiger Zeit brauchte sie ihn ebenfalls. Es war ein Geben und Nehmen, nur dass Mila sich dabei verloren hat und als Ausgleich gab es nur Nikolai.« 

				Ein tiefes Grollen entfuhr meiner Kehle, voller Wut und Trauer. 

				Lena wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Es tut mir leid, Sam. Ich weiß, dass dich das sehr verletzt, aber wenn du sie zurückholen willst, musst du doch die Wahrheit wissen, oder?«

				»Je mehr ich weiß, desto besser. Ich würde gern in deine Erinnerung blicken.« 

				Unter ihrer geröteten Haut wurde Lena schneeweiß. »Das geht nicht. Wirklich. Damals an den Wellenbrechern, als Nikolai mich berührt hat … Ich kann das unmöglich zulassen, das würde ich nicht schaffen. Ich …« Ihr Atem begann verräterisch zu rasen.

				»Ganz ruhig.« Ich widerstand dem Bedürfnis, ihr durchs zerzauste Haar zu streicheln. »Wir finden einen anderen Weg, damit ich alles Notwendige erfahre, ohne dich einer direkten Berührung auszusetzen. Rufus?«

				Rufus stand dermaßen schnell zur Stelle, dass mir ein »Wow« entfuhr. 

				»Was soll ich machen?«

				»Da weitermachen, wo du eben aufgehört hast.« Als er mich verständnislos ansah, grinste ich ihn an. »Du sollst dich mit Lena verbinden, dich voll auf sie einlassen, damit ich über dich an sie herantreten kann.«

				»Und das soll funktionieren?« Rufus sah nicht sonderlich überzeugt aus, obwohl er Lena bereits an sich zog. 

				»Der Grund, warum Nikolai unbedingt mich und Mila gemeinsam in seine Gewalt bringen wollte, bestand darin, dass ich als Medium zwischen den beiden dienen sollte. Auf diese Weise hätte Nikolai Zugriff auf sie gehabt, ohne sich den Nebenwirkungen einer solchen Berührung auszusetzen. Wir können von euch nicht nur nehmen, wir geben jedes Mal auch ein Stück von uns.«

				»Klingt heiß.« Dabei sah Rufus ordentlich abgeturnt aus, sogar Lena in seinem Arm schien vergessen.

				»Nun stell dich mal nicht so an, du großer Liebhaber«, knurrte Ranuken, woraufhin Rufus ihm prompt den Mittelfinger zeigte.

				Hastig stellte ich mich zwischen die beiden Streithähne. »Entspann dich, Rufus. Wenn’s klappt, ist es keine große Sache, schließlich will ich nur einen Blick in Lenas Zeit als Nikolais Gefangene werfen. Und falls du dich trotzdem peinlich berührt fühlst durch meine mentale Nähe, lösche ich die Erinnerung später.«

				»Auf keinen Fall! Ich kenne mich aus mit deinen Löschaktionen, das lässt du mal schön bleiben, verstanden?«

				Ich grinste nur.

				»Alter, Bristol. Solange du mir das nicht versicherst, dass du …«

				»Lass es gut sein«, unterbrach ihn Lena, die unserem Austausch mit sichtlicher Ungeduld gefolgt war. »Nikolai wird mit Mila nicht ewig fort sein, er führt irgendetwas im Schilde, obwohl ich keine Ahnung habe, was es sein könnte. Aber wenn er wiederkommt, sollten wir besser einen Plan haben, anstatt herumkaspernd beisammenzustehen. Wenn Sie also die Freundlichkeit hätten, mich zu küssen, Herr Levander?«

				Mehr Aufforderung brauchte Rufus nicht. Liebevoll beugte er sich zu Lena hinab, um ihre Lippen zu finden, und hatte Sekunden später bereits vergessen, dass ich in seinem Rücken stand. Als Lena sich ebenfalls unter seinen Küssen entspannte, fuhr ich unter die Locken, die Rufus’ Nacken bedeckten, und legte meine Hand auf. Es war ein Kinderspiel, über ihn an Lena zu gelangen, zwischen den beiden herrschte wirklich eine innige Verbindung. Was ich allerdings auf diese Weise erfuhr, war alles andere als rosarot.

				Aus erster Hand erfuhr ich, wie tapfer Lena gegen ihre Furcht, den Verstand zu verlieren, angekämpft, wie sie Nikolai bei jeder Gelegenheit die Stirn geboten und wie sie ihren Kummer und ihr Heimweh für sich behalten hatte, um Mila beizustehen. Ich wurde Zeuge, wie Mila Nikolais Berührung ertrug und sich immer mehr verlor, wie sie sich wandelte, bis sie Nikolais Gefährtin war. Ich begriff, was geschehen war, und es half mir. Zugleich brachte es mich jedoch fast um. Es musste schrecklich für sie gewesen sein, diesen Prozess durchzumachen. So gesehen war es beinahe eine Erlösung, dass sie sich am Ende vergessen hatte.

				Ich hatte meine Hand schon eine ganze Weile zurückgezogen, als Rufus und Lena voneinander abließen, beide sichtlich neben der Spur. 

				Ranuken stand mit verschränkten Armen vor mir und stierte mich gedankenverloren an, nachdem ich ihm gezeigt hatte, wie Mila sich unter Nikolais Einfluss nach und nach abhandengekommen war. »Mila ist nicht verloren«, erklärte er mit fester Stimme, als wäre Milas Verwandlung nicht mehr als eine vorübergehende geistige Umnachtung. »He, was ist, Sam, sprichst du nicht mehr mit mir? Was hast du?«

				»Gib mal Ruhe.« Als plötzlich Asamis Gegenwart auf meinem inneren Radar aufleuchtete, biss ich die Zähne fest aufeinander. Offenbar betrat er gerade die Feste durch den Spalt. Dabei hätte ich einiges dafür gegeben, wenn er ferngeblieben wäre, denn ich wollte seine Einschätzung der Lage lieber nicht hören. Asami galt nicht für umsonst als unerbittlich. Als spürte er meinen Widerwillen, rief er erst gar nicht nach mir, sondern benutzte den Ring wie einen Kompass, dessen Norden ich war, und schon wenige Augenblicke später hörte ich seine Schritte auf der Wendeltreppe.

				Ranuken hingegen bekam von Asamis Nahen nichts mit. »Sam, du darfst jetzt nicht aufgeben. Du bekommst deine Mila zurück, ganz bestimmt. Das Dreckschwein hat sie bloß plattgemacht, weil er zu gierig war. Die ist nun quasi ein Nikolai-Klon, so was wie seine weibliche Ausgabe. Sobald wir dem die Lichter auspusten, kommt Mila bestimmt zu sich. Dann seid ihr wieder das glücklichste Liebespaar hier und auf Erden, und ihr … ups, Asami. Was machst du denn für ein finsteres Gesicht?«

				Langsam drehte ich mich um. 

				Asami stand einen Schritt hinter mir und rang um Luft, das befleckte Katana noch in der Hand. Über seine Brust und das Schlüsselbein verlief ein blutender Schnitt, genau wie über seinen Unterarm. Dunkle Prellungen zeichneten sich unter seiner weißen Haut ab und sein Zopf hatte sich aufgelöst, sodass überall auf seinem verschwitzten Oberkörper Strähnen ein Rankenmuster bildeten. Seine schwarze Aura verdrängte das einfallende Tageslicht. Er sah mitgenommen und zugleich schockierend lebendig aus, als wäre das Schlachtfeld das reinste Paradies für ihn.

				»Gut möglich, dass Ranuken recht hat und die alte Mila zurückkehrt, wenn alles ausgemerzt wurde, das Nikolai ausmacht«, sagte er. »Allerdings wird es nicht reichen, Nikolai zu töten. Du wirst anschließend noch ausreichend Kraft brauchen, um das Mädchen zu retten. Denn du wirst sie retten müssen, wenn er nicht mehr ist. Ansonsten wird er sie mit sich reißen, schließlich ist sie seine Gefährtin, er erfüllt sie mit seinem Sein.«

				»Nikolais Tod würde Mila gefährden?« Daran hatte ich bislang noch gar nicht gedacht. 

				»Sie ist wie ein Gefäß, das durch seinen Inhalt zusammengehalten wird. Wenn Nikolai aus ihr weicht, kann sie die Leere unmöglich sofort selbst füllen. Ich bezweifle allerdings, dass du dazu in der Lage bist, dich ihrer anzunehmen, nachdem du ihn überwunden hast. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob deine Kraft ausreicht, um ihn ernsthaft zu attackieren.«

				Schweigend holte ich die silberne Klinge hervor, die Shirin mir überlassen hatte, und zeigte sie ihm. Ranuken gab einen klagenden Laut von sich, stellte jedoch keine Frage. Er hatte Shirin zu gut gekannt, um nicht zu wissen, wie diese Klinge in meinen Besitz gelangt war.

				»Ich kann gar nicht sagen, wie leid es mir tut, aber Shirin hat es so gewollt, sie hat sich nicht von ihrer Entscheidung abbringen lassen«, flüsterte ich.

				Während Asami mit den Fingerspitzen die Klinge streifte und zurückzuckte, als hätte sie ihn gebissen, schniefte Ranuken zweimal, dann drückte er seinen Rücken durch, als würde Shirins Entschlossenheit auf ihn abfärben. 

				»Dieses Weibsbild war einzigartig, vor allem in Hinblick auf ihr Durchsetzungsvermögen. Du wirst Nikolai seine Klinge zurückgeben, Sam, genau wie er es verdient hat, ja?«

				Dieses Versprechen hatte Shirin ebenfalls von mir gefordert und ich hatte es ihr gegeben. Dieses Mal zögerte ich jedoch. »Das kann ich nur tun, wenn ich weiß, dass sich unterdessen jemand um Mila kümmert.« Ich suchte Asamis Blick, doch der hielt den Kopf gesenkt. »Du bist der Einzige, dessen Aura stark genug ist und den ich um einen solchen Gefallen bitten kann.«

				»Es ist also ein Gefallen, um den du mich bittest, und kein Befehl?«

				Ich versuchte zu ergründen, was sich hinter dieser Frage verbarg, doch Asami blockierte äußerst geschickt meinen mentalen Annäherungsversuch ab, während er weiterhin den Kopf gesenkt hielt.

				»Du würdest mir nicht freiwillig helfen, Mila zu retten?«

				Endlich erwiderte Asami meinen Blick, und was sich in seinen schwarzen Augen spiegelte, ließ mich meine Hoffnung begraben. »Du kannst mir jede denkbare Aufgabe auferlegen, nur nicht, dass ich dieses Menschenmädchen berühre und sie halte. Das kannst du nicht von mir verlangen.«

				»Asami, wenn du mir diese Bitte abschlägst, kann ich Nikolai nicht gegenübertreten, denn ich werde Mila um keinen Preis einer solchen Gefahr aussetzen.«

				»Dir wird gar nichts anderes übrig bleiben, du hast es Shirin versprochen. Die Klinge hat es verraten«, erwiderte Asami mit einer tonlosen Stimme, die mich an seine alten Zeiten als Wächter erinnerte, als er noch über mich herrschte: unnahbar und unter keinen Umständen zum Nachgeben bereit. 

				»Ich könnte es dir befehlen.«

				»Ja, das könntest du. In dem Fall würde ich jedoch den einzig möglichen Weg gehen. Du weißt, was Seppuku bedeutet, du hast es selbst bereits in Erwägung gezogen.« Asami deutete auf den Schnitt oberhalb meines Bauchs, den ich mir selbst mit dem Katana beigebracht hatte. »Wer nicht in Ehre leben kann, der muss in Ehre sterben.«

				»Du drohst mir mit Selbstmord?«

				»Ich drohe dir nicht, nein. Ich sage dir nur, wie ich mich verhalten werde.«

				Verbittert wendete ich mich von Asami ab. »Ranuken, schaffst du es, Lena und Rufus zurück aufs Festland zu bringen?«

				Rufus versetzte mir einen Schlag gegen die Brust. »Ich bin nicht hergekommen, um vor dem alles entscheidenden Kampf mit Nikolai in Sicherheit gebracht zu werden, sondern um meine Schwester zu retten. Außerdem hast du gesagt, du würdest meine Hilfe brauchen. Und jetzt soll ich abhauen, ausgerechnet jetzt, wo dieser Möchtegernsamurai sich vom Acker macht?« 

				»Es wäre dir also lieber, wenn Ranuken Lena allein durchs Schlachtfeld da draußen schafft? Soll er vielleicht von ihr nehmen, wenn ihn die Kräfte verlassen?«, fragte ich zurück. »Lena hat genug Angst ausgestanden, und Mila erreichen kann keiner von euch beiden.«

				Hin und her gerissen stand Rufus zwischen Lena und mir. »Ich will Mila helfen«, sagte er, wobei deutlich wurde, dass er nicht wusste, worin diese Hilfe bestehen sollte.

				Lena half ihm bei der Entscheidung. »Solltest du nicht mitgehen, werde ich auch bleiben, obwohl mir die Vorstellung, mich Nikolai entgegenzustellen, ziemlich Schiss macht. Er ist echt erbarmungslos, wenn man sich seinem Willen widersetzt, und Mila ist es an seiner Seite auch.«

				»Sie ist meine kleine Schwester«, hielt Rufus schwach dagegen.

				»Im Augenblick ist sie Nikolais Gefährtin und nichts anderes. Wenn du ihr gegenübertrittst, wirst du ein Fremder für sie sein, mit dem sie nichts verbindet. Mila ist an eine Schattenschwinge gebunden und nur eine Schattenschwinge kann sie erlösen.« Lena streckte die Hand aus und nach einem kurzen Zögern nahm Rufus sie. »Glaub mir, eigentlich würde ich lieber meine Zunge runterschlucken, als es zuzugeben, aber ich pack es nicht, Mila gegenüberzutreten, wenn sie nicht sie selbst ist. Das macht mich noch viel verrückter als diese schreckliche Sphäre oder die Angst vor Nikolai. Ich habe nicht mehr die Kraft dazu.«

				»Das brauchst du auch nicht«, erklärte Rufus liebevoll. »Du hast genug getan, mehr als irgendwer von dir erwarten konnte.« Dann wendete er sich mir zu. »Ich wünschte, ich könnte so etwas Lässiges sagen wie ›Bring mir meine Schwester heile zurück‹, aber das wäre wohl übertrieben angesichts der Tatsache, dass dieser Nikolai dir vermutlich den Kopf von den Schultern schlagen wird und Mila lächelnd dabei zusieht. Wie wäre es also mit ›Lass dich nicht umbringen, Kumpel‹?«

				Zu meiner Überraschung gelang mir tatsächlich ein Lächeln, das sogar noch anhielt, als Ranuken mich mit großer Geste umarmte. 

				»Ich werde ihnen bis hinter die Kampfzone Geleitschutz geben«, sagte Asami.

				Ich nickte nur, ohne ihn weiter zu beachten. Es war mir unmöglich, ihm dafür zu danken. Nicht nachdem er mir den größten Freundschaftsdienst, den ich mir überhaupt vorstellen konnte, verweigert hatte.
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				35 Schall und Rauch

				Mila

				Der Turm, auf dessen Spitze Nikolai mich absetzte, war so hoch, dass er über das Wolkenband hinausragte. 

				Eine einsame Nadel mitten im Blau des Himmels. 

				Obwohl der Tag bereits angebrochen war, zeigte sich selbst in dieser Höhe kein Sonnenschein. Es herrschte Zwielicht, ein Gestirn wie die Sonne war nirgends auszumachen, und ich fragte mich, von woher der helle Glanz stammte, der sich wehrhaft gegen den Dunstschleier behauptete. 

				Ich weiß es auch nicht, antwortete Nikolai, bevor ich meine Frage überhaupt stellte. Aber sofern dir die Sonne fehlt, werden wir eine erschaffen.

				Ich ließ die Vorstellung einer nach meinem Willen geformten Sonne auf mich einwirken, dann schüttelte ich den Kopf. »Das ist nicht notwendig.«

				Nikolai trat dicht neben mich und streichelte sanft die Linie meines Oberarms. Obwohl mein Kleid lange Ärmel hatte, bildete sich entlang der Spur seiner Liebkosung eine Gänsehaut, denn es gab keine Grenze mehr zwischen uns. Wenn er nahm, so erkannte ich es nicht mehr als Nehmen. Der Austausch zwischen uns war zu einem steten Fluss geworden. 

				Bedrückt dich etwas?

				Warum fragst du, wo du doch ohnehin jeden meiner Gedanken kennst? 

				Ich sprach die Frage nicht laut aus, sondern formulierte sie ganz deutlich im Kopf, um herauszufinden, ob ich mit meiner Vermutung richtig lag. Nikolais Lächeln war mehr als Beweis genug dafür, dass er tatsächlich meine Gedanken las. 

				»Es gelingt mir allerdings nur, solange du mich einlässt. Außerdem ist es nicht unanstrengend, einem Menschen nah zu sein, das muss ich wohl erst noch lernen. Es sind einfach zu viele Eindrücke, die auf mich einstürzen.« 

				Ja, das kenne ich, wollte ich antworten. Doch wann sollte ich diese Erfahrung gemacht haben? Schließlich gelang es mir nicht, an dem, was in Nikolais Innerem geschah, in gleichem Maße teilzuhaben wie er an meinem. Gelegentlich kreuzten sich unsere Gedanken, vollkommen willkürlich, wie mir schien. Und seine Gefühle wallten mir von allein dermaßen eindringlich entgegen, dass ich sie unter keinen Umständen hätte blockieren können. Ich war ihm ausgeliefert, während er wenigstens noch einen Hauch von Kontrolle besaß. Letztendlich war es gleichgültig, denn selbst wenn Nikolai mich vollends vereinnahmte, so war mir das herzlich willkommen. Ich brauchte keinen Rückzugsort. Seine Sehnsucht nach mir, seine Ungeduld und sein Verlangen reichten aus, etwas darüber Hinausgehendes konnte ich unmöglich empfinden. Oder?

				Während ich noch in den Empfindungen schwelgte, die von Nikolai zu mir durchdrangen, tauchte plötzlich – wie aus der Tiefe – das Gesicht des Fremden mit den Meeresaugen auf, der den Schutzwall unserer Festung gespalten hatte. Ein von Erschöpfung und Verwirrung gezeichnetes Gesicht, zu dem seine klar strahlende Aura im Kontrast stand. Seine raue Stimme drang zu mir durch, die Art, mit der er meinen Namen ausgesprochen hatte … Darin hatte so viel Vertrautheit gelegen. Mehr als Vertrautheit … 

				Dieser Junge hatte etwas in mir gesehen, das ich nicht war, als würde er eine andere Mila meinen. Wie wäre es wohl, dieses Mädchen zu sein?

				Ich wusste doch, dass dich etwas bedrückt. Diesen Jungen solltest du besser gleich wieder vergessen, er stiftet nur Unruhe. Mit einem Handstreich wischte Nikolai die Erinnerung an die feindliche Schattenschwinge fort. Dann zog er mich an sich und vergrub sein Gesicht in meinem Scheitel. Unwillkürlich dachte ich an seine verletzte Wange, wo ihn die Faust dieses Fremden getroffen hatte. Nikolais Atem war kühl. »Mir ist unbegreiflich, warum du dein Haar kurz trägst. Es wäre wunderschön, wenn es dir wie eine dunkle Woge über den Rücken fließen würde«, wisperte er.

				Widerwille machte sich in meinem Magen breit, doch das Aufbegehren wurde sogleich von der Intensität seines Wunsches übertrumpft. 

				Es würde mich glücklich machen, es für dich zu verändern, hallte es mir entgegen. Keine mentale Botschaft, sondern einer seiner Gedanken, die mir durch Zufall zuflogen. 

				Zumindest hoffte ich das. 

				Im nächsten Moment hätte ich beinahe laut aufgelacht. Was für eine alberne Vermutung, Nikolai würde versuchen, mich zu manipulieren, mich, seine Gefährtin! Die Entscheidung, seinen Wunsch zu erfüllen, lag natürlich einzig und allein bei mir. Und wenn es ihn glücklich machte, durfte ich ihm diese Kleinigkeit nicht verwehren.

				»Falls dir mein Haar lang besser gefällt, dann soll mir das recht sein«, sagte ich, während ich meine Wange an Nikolais Brust schmiegte und seinen Duft einatmete. Weihrauch. Sein Geruch war ganz leicht zu erkennen. Die vage Ahnung von einer anderen Umarmung suchte mich heim, bei der es ebenfalls um den Geruch einer geliebten Person gegangen war, der vertraut und fremd zugleich gewesen war. Jeder Vergleich hatte sich verboten, der Geruch war einzigartig gewesen. Fast glaubte ich, ihn wahrzunehmen, so stark war die Erinnerung.

				Unterdessen brummte Nikolai zufrieden, zog seine Hand mit einer fließenden Bewegung von meinem Kopf weg, einem Pinselstreich gleich, der eine Fülle aus dunklem Braun malte, die jetzt bis über meine Hüften glitt. Ein wenig beklommen nahm ich eine lange Strähne und wickelte sie um meinen Zeigefinger. Sie glänzte unnatürlich stark, denn sie war niemals zuvor Wind und Sonne ausgesetzt gewesen und wirkte auch ansonsten unecht. Zu geschmeidig und viel zu elegant für mich. 

				»Meine Schöne.« Nikolai hauchte mir einen Kuss auf die Lippen. »Ich muss dich kurz verlassen, daran führt kein Weg vorbei. Als diese Eindringlinge vorhin in die Halle gestürmt sind, haben sie mich von einer wichtigen Angelegenheit abgehalten, die ich jetzt nachholen muss. Du bleibst solange auf dem Turm, ich werde nur einen Augenblick lang fort sein.«

				»Nimm mich mit«, bat ich, von einer plötzlichen Furcht erfüllt, während seiner Abwesenheit könnte ein anderer mich hier oben finden. Erneut tauchte das ernste Jungengesicht in meiner Erinnerung auf, dessen meerfarbene Augen aufleuchteten, bis meine Brust sich verkrampfte. Dann begriff ich, dass sich gar nicht meine, sondern Nikolais Angst in mir breitmachte. Er fürchtete sich davor, dass genau dieser Junge mich in der Zwischenzeit finden könnte. 

				»Es ist nur für einen kurzen Augenblick«, versicherte Nikolai erneut, dann breitete er seine Schwingen aus und verschwand in den Wolken unterhalb des Turms.

				Nach einigem Zögern fasste ich an meine Lippen, auf denen er einen Kuss hinterlassen hatte. Sie fühlten sich kalt an, obgleich mir doch siedend heiß sein sollte. Auch sein Streicheln hatte eine Gänsehaut ausgelöst. Es war mir ein Rätsel, warum ich unter seinen Händen fror. 

				Verwirrt senkte ich den Arm, wobei mir ein gefaltetes Stück Papier aus dem Ärmel fiel. Ich konnte mich beim besten Willen nicht daran erinnern, wann ich es dort hineingesteckt hatte. Als ich es entfaltete, blickte ich auf das Porträt eines Mädchens, das mir sehr ähnlich sah, mit kurzem Haar und einem Oberteil, das sich nicht einmal annähernd mit meinem Kleid messen konnte. Doch der Ausdruck auf ihrem Gesicht fesselte mich. Wen lächelte sie an? Ohne dass ich es bemerkte, probierte ich dieses Lächeln nachzuahmen, doch es misslang. Ich versuchte es erneut und scheiterte ein weiteres Mal. Dabei wurde meine Neugier nur größer. Was war der Grund für ihr Lächeln? Ich wollte es unbedingt wissen.

				Ich war so vertieft in die Betrachtung des Porträts, dass ich Nikolais Abwesenheit vollkommen vergaß. Eine seltsame Veränderung der Atmosphäre drang schließlich zu mir durch. Eben war noch ein kräftiger Wind gegangen, der frisch und herb in meiner Nase brannte, jetzt stand die Luft. Sie war dick, beinahe ölig, und mir war, als trüge sie eine elektrische Spannung. Ich sah mich nach dem Auslöser um und erblickte stattdessen Nikolais Silhouette. Er kehrte bereits zurück, viel zu schnell … Hastig steckte ich das Papier in den Ärmel, nur um mich anschließend über mich selbst zu wundern. Es gab keinen triftigen Grund, diese Zeichnung vor ihm zu verbergen. Er kannte sie zweifelsohne, denn er kannte alles, was mich betraf. Und doch … das Lächeln der gezeichneten Mila hatte nichts mit ihm zu tun, egal, wie sehr ich es mir auch einredete. Es galt einem anderen.

				Nikolai setzte leichtfüßig auf dem Grund des Turms auf. Ein leichtes Flackern ging durch seine Aura und kündete davon, dass, was auch immer er soeben getan hatte, kraftraubend gewesen war. Ohne Zögern nahm er meine Hand, die ich ihm anbot, und schon lebte sein wie in Eis gemeißelter Strahlenkranz auf. 

				»Es ist mir ein Rätsel, wie ich zuvor ohne dich überlebt habe.« Ich lächelte, doch Nikolai sah mich ernst an. »Das war kein Kompliment, sondern mein purer Ernst: Ich weiß nicht, wie ich es allein ausgehalten habe, und ich will nicht einmal daran denken. Wenn ich ein Pfeil bin, dann bist du das Ziel. Du bist alles, was ich habe, das Einzige, was zählt. Mein ganzes Tun ist darauf ausgerichtet, dass uns beide nichts auseinanderbringt. Du und ich, Schattenschwinge und Sterbliche, wir stehen für zwei verschiedene Welten, und doch sind wir eins. Das habe ich erst jetzt begriffen, nach so langer Zeit. Dabei hatte mir die Traumpforte längst meine Bestimmung offenbart. Ich habe dagegen angekämpft, voller Angst, welche Folgen es haben könnte, mit einem Menschen verbunden zu sein, alles mit ihm zu teilen. »

				Alles zu teilen … Bei diesen Worten regte sich leiser Widerstand in mir. Wir teilten nichts, sondern ich überließ mich seinem Willen. 

				Ich hatte keine Ahnung, woher dieser unverständliche Gedanke kam. So fest, dass es schmerzte, riss ich an einer Haarsträhne, frustriert über meine gegensätzlichen Empfindungen in einem bedeutungsvollen Augenblick. Nikolai war voller Überzeugung, während ich wankelmütig war, ein Ziel, das in der einen Sekunde getroffen werden wollte und in der nächsten schwankte. Automatisch suchte ich nach dem Pfeil in meinem Inneren und hoffte, er möge mich nun endlich treffen, mich, sein Ziel.

				»Du und ich, wir werden vollkommen miteinander verschmelzen, und das Gleiche wird mit unseren Welten geschehen. Den Schlüssel dazu trage ich in mir: Es ist meine Pforte«, spann Nikolai seinen Plan fort.

				»Die Menschenwelt und die Sphäre sollen durch die Traumpforte eins werden?«, fragte ich ungläubig. »Aber das geht nicht, sie sind getrennt voneinander, das Reich aus Schwarz und Weiß liegt dazwischen, wir können nur Brücken schlagen. Du hast es doch auch gesehen, damals, als die Aschepforte einstürzte.«

				Nikolai betrachtete mich mit dem gleichen Wohlwollen, das man einem kleinen Kind entgegenbringt, das seine ersten eigenen Schritte macht. »Wenn meine Pforte unendliche Ausmaße annimmt, dann dürfte eine Verschmelzung gelingen. Und was ist grenzenloser als der menschliche Traum? Wenn du das nächste Mal einschläfst, wirst du den Turm in meine feste Pforte verwandeln. Ich werde sie ausdehnen, so weit wie die Sphäre reicht, und dann werde ich in die Menschenwelt hinübergehen, gemeinsam mit dir.«

				»Und was wird aus der Menschenwelt, wenn du die Pforte auf deren Seite öffnest?« Eine törichte Frage. Wenn die Traumpforte die Sphäre verschlang, dann würde sie kaum Halt machen vor ihrem Abbild. Sie würde die Menschenwelt mit der gleichen Verve vereinnahmen, mit der Nikolai mich vereinnahmte.

				»Was braucht es mehr als uns beide? Wir schaffen unsere eigene Sphäre, unsere eigene Welt. Du verfügst über genug gestalterische Kraft, um ein eigenes Universum aufzubauen.«

				Das Ausmaß seines Vorhabens lähmte mich. Es war, als bekäme man das Geschenk seines Lebens und stellte fest, dass es ein riesiger Abgrund war, in den alles hineingerissen wurde. Allerdings gelang es mir nicht, zu sagen, was dieses »alles« sein mochte, denn ich hatte keine konkrete Vorstellung von der Menschenwelt, nur ein paar Gefühle und verschwommene Bilder. Trotzdem wollte ich nicht, dass Nikolai sie auslöschte. Nicht einmal, damit wir beide untrennbar vereint waren. 

				»Das ist unmöglich zu schaffen, deine Kraft wird trotz meiner Berührung nicht ausreichen«, brachte ich heiser hervor. Obwohl Nikolais Überzeugung mich wie ein schützender Mantel umgab, fühlte ich mich zunehmend verunsichert. Ich stimmte nicht mit ihm überein, egal, wie sehr ich mich bemühte. Bestimmt lag es an dieser unangenehmen Atmosphäre, die sich stetig verdichtete und mir das Atmen erschwerte. Wie der Moment, kurz bevor ein Sturm losbricht, wenn die Luft steht und einem die Lungen verklebt. Die Härchen auf meinen Unterarmen richteten sich auf und ich rieb angespannt über sie.

				»Beruhige dich«, sagte Nikolai sanft. »Das sind die Körperlosen, deren Herannahen du spürst. Sie sind Wesen, die alles Menschliche in sich getilgt haben, weil sie es zutiefst verachten. Ihre Gegenwart ist für die Sterblichen unangenehm, aber sie können dir nichts anhaben, sie sind unwirkliche Gestalten, nicht mehr als Geist und Aura. Und was deine Sorgen wegen der Pforte anbelangt … Es stimmt, allein wäre ich dazu außerstande, deine Berührung würde mich schier zerreißen. Die Körperlosen jedoch, die ich als unsere Verbündeten gewonnen habe, werden mir dabei helfen, deine Gabe um ein Tausendfaches heller scheinen zu lassen, ohne mich zu verbrennen. Dafür müssen wir ihnen lediglich ein Zuhause in der Pforte anbieten. Wir machen sie zum Bestandteil dieser neuen Welt – das ist ja kaum zu viel verlangt für einen solchen Dienst. Nachdem ich ihnen bewiesen habe, dass ich nicht der armselige Nikolai bin, für den sie mich gehalten haben, sondern weit mehr als das, haben sie mir ihre Unterstützung zugesichert. Sie werden als Medium zwischen uns dienen, wenn ich dich berühre und deinen Traum in meine Pforte umwandle. Darin, sich zwischen uns zu stellen, haben die Körperlosen ja bereits Erfahrung … und du auch.«

				»Damit soll ich Erfahrung haben? Ich weiß, ehrlich gesagt, nicht, wovon du redest.« Das entsprach jedoch nicht ganz der Wahrheit, denn während ich sprach, drang wie aus weiter Ferne ein vergangenes Erlebnis zu mir durch, blass und zerfasert. Schattenhände griffen nach mir und brachten jene klebrige unheilvolle Energie mit sich, die die Körperlosen umgab. 

				Dieses Mal machte sich Nikolai nicht die Mühe, mich zu beruhigen. »Bevor ich dich allerdings in den Schlaf begleite, möchte ich dir noch ein Geschenk machen: einen neuen Namen, damit du ohne Lasten in dein neues Leben gehen kannst.«

				Ich sah die Begierde in seinen Augen, die sich auch in mich zu brennen versuchte, doch ich hielt dagegen, obwohl ich wusste, dass mein Widerstand nicht von Dauer sein konnte. Nikolais Wünsche waren erdrückend viel größer als meine eigenen. »Mir gefällt mein Name«, sagte ich abwehrend.

				»Alte Gewohnheiten sind schwer abzustreifen, aber die Freiheit, die man dadurch erringt, ist es wert. Glaub mir, du sprichst mit jemandem, der diesen Prozess bereits mehrmals durchlaufen hat und deshalb weiß, dass er unumgänglich ist. Wir beide werden eine weite Strecke gemeinsam gehen, meine Schöne. Kannst du dir die Unendlichkeit, an der ich dich teilhaben lassen werde, auch nur ansatzweise vorstellen? Dafür reicht dieser schlichte Menschenname nicht aus. ›Mila‹ klingt nach allem, was du als meine Gefährtin nicht bist: sterblich, gewöhnlich, unbedeutend.«

				So sah er mich also. Eigentlich hätte ich verschämt den Kopf senken sollen, stattdessen richtete ich mich auf. »Das mag ja stimmen, ich hänge aber trotzdem an meinem Namen.«

				Nikolais Enttäuschung schlug mir entgegen und ließ mich wanken, so hart traf sie mich. »Dann ist dir dieses Zeugnis aus deiner Vergangenheit also wichtiger als ein Neuanfang mit mir?«

				»Vielleicht fliegt mir ja ein neuer Name im Traum zu. Dann hätte ich ihn wenigstens selbst gewählt«, bemühte ich mich um einen Kompromiss, der Nikolai jedoch nur verletzt dreinblicken ließ. 

				»Ich hatte mir schon einen passenden Namen überlegt.« Ehe er ihn aussprach, legte ich meinen Finger über seine Lippen. 

				»Ich kann mich vielleicht nicht vieler Talente rühmen, aber ich bin imstande, den Dingen die richtige Form zu geben.« Mit der anderen Hand berührte ich den Pfeil unterhalb seines Brustmuskels. »Oder setzt du kein Vertrauen in mich und meine Werke?«

				Unter meiner Liebkosung wich Nikolais Anspannung. »Wenn nicht in dich, in wen dann? Also gut, ich werde mich gedulden. Aber ich möchte, dass du deinen alten Namen schon jetzt gehen lässt. Überlass dich mir, mach mir dieses Geschenk.«

				Ich zögerte, doch Nikolai wartete meine Zustimmung nicht ab. Ich spürte seine Hände, seinen fordernden Körper gegen meinen, ließ zu, dass er mich zu Boden drängte und über mich kam. Spürte ihn so sehr, dass es unmöglich war, zwischen ihm und mir zu unterscheiden. Wir waren umwoben von einem Kokon aus Silber, weich gehüllt und vereint, als er die Dunkelheit in mir wachrief, damit sie mich erfüllte. Und dann gab es mich nicht mehr, zumindest kein Mädchen namens Mila. Sie verschwand hinter dem Schleier eines Schlafes, wo ein Traum auf sie wartete.
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				36 Die Traumpforte

				Ich fliege. 

				Vollkommen frei von allen Zwängen, sämtlichen Regeln enthoben, fliege ich durch den weiten Himmel. 

				Wunderschön und paradiesisch anmutend ist das Blau, das mich mit der gleichen Mühelosigkeit trägt wie auch die Wolken unter mir. Es ist leicht zu fliegen, so überraschend leicht, dass ich zu lachen beginne. Über die Freude am Fliegen, aber auch über meine Dummheit. Warum war mir zuvor nie bewusst, dass das Fliegen ein Kinderspiel ist? Nichts und niemand hält mich auf der Erde gefangen, die Schwerkraft ist eine Illusion, der wir Menschen unsinnigerweise anhängen. Hier bin ich, der lebende Beweis, dass es keiner Schwingen bedarf, um die Luft im Flug zu durchschneiden. Ich bin keine Schattenschwinge, sondern … ich … 

				Wer bin ich?

				Der Himmel beginnt sich zu drehen, schnell und immer schneller, bis mir so schwindelig ist, dass ich das Oben nicht mehr von dem Unten unterscheiden kann. Die Kraft, die mich eben noch in der Luft hielt, verlässt mich schlagartig, und ich sacke in die Tiefe, stürze kopfüber, überschlage mich, bis ich plötzlich hart auf dem Grund aufkomme. Ganz ohne Schmerz, als hätte mein Flug niemals stattgefunden. Aber das hat er. Ich weiß jetzt, dass ich die Freiheit in mir trage. Sie ist ein weiter Himmel, ich sehe ihn deutlich, obwohl ich am Boden liege.

				∞∞

				Verwirrt schlug ich die Augen auf und blickte durch einen silbrigen Schleier in Nikolais Gesicht, der über mir lag. Sogleich begannen seine Empfindungen auf mich einzuströmen, aber der Traum vom weiten Himmel war stärker. Was er mir gezeigt hatte, versetzte mich zu gleichen Teilen in Unruhe und Freude: Es gab einen Raum in meinem Inneren, der ganz allein mir gehörte und von niemand anders betreten werden konnte. Er schenkte mir Freiheit, unabhängig von dem, was mir zustieß. Diese Erkenntnis war ungeheuer wichtig und sie änderte die Lage vollkommen. Was hatte ich zu Nikolai gesagt? Meine Gabe sei es eben, den Dingen einen Ausdruck zu verleihen. Nur in einer Hinsicht hatte ich versagt, denn ich wusste jetzt zwar, dass ich tief in meinem Innersten frei war, aber wer ich war, dass wusste ich nicht. Ich hatte meinen Namen verloren.

				Nikolais Mundwinkel sanken herab und verliehen ihm einen unzufriedenen Ausdruck. »Warum bist du aufgewacht, meine Schöne? Dieser kurze Traum hat lediglich ausgereicht, um die Pforte zu öffnen. Um sie ausdehnen, braucht es weit mehr.« 

				Mit dem Kopf deutete er in Richtung Turm, dessen Silberglas durchsichtig geworden war, sodass ich den blauen Himmel dahinter sah. Dann begriff ich, dass es nicht der Himmel war, den ich erblickte, sondern meinen Traum von der Freiheit. Nikolai benutzte ihn, um seiner Traumpforte eine feste Form zu verleihen. Meine Freiheit war zu seiner Freiheit geworden. Aus einem unerklärlichen Grund setzte mir das zu.

				»Ich wollte auch träumen, aber es ging nicht. Die Frage nach meinem Namen lässt mich nicht los.«

				Ein Lächeln breitete sich auf Nikolais Zügen aus. Es geriet einen Tick zu selbstgefällig. »Das braucht dich nicht zu bedrücken, ich hab doch einen Namen für dich ausgesucht. Nimm ihn.«

				»Ich will deinen Namen aber nicht.« Mein Ausbruch geriet heftiger, als Nikolai erwartet hatte, und auch ich schnappte verblüfft nach Luft. Woher kam nur diese plötzliche Distanz zwischen uns? »Ich kann meinen Namen nicht aufgeben, nicht einmal für dich, es tut mir leid. Wie immer er auch gelautet haben mag, ich möchte ihn zurück.«

				Zuerst dachte ich, Nikolai wollte sich auf den Knien aufrichten und damit seine schwere Last von mir nehmen. In diesem Augenblick frischte der Wind auf und verscheuchte die Klebrigkeit, die in der Luft gelegen hatte. Die Körperlosen waren fort, stellte ich erleichtert fest. Sie waren gegangen, Gott sei Dank.

				Während ich befreit durchatmete, gab Nikolai ein wütendes Schnauben von sich. »Du willst meinen Namen also nicht«, sagte er leise, wie zu sich selbst, dann drückte er mich hart nieder. »Ich habe meine Pforte auf deinem Traum gegründet, dadurch sind wir miteinander verwoben. Du gehörst jetzt zu mir, für alle Ewigkeit. Weist du mich etwa zurück, willst du dich von mir lossagen, jetzt, da ich dich zu einem Teil von mir gemacht habe? Sag es mir!«

				Auf der Suche nach einer Antwort blickte ich tief in Nikolais Silberaugen und sah mein eigenes Spiegelbild in ihnen: ein verstörtes, verängstigtes Mädchen, nicht mehr als ein Schatten, dessen Umrisse sich immer weiter auflösten. »Ich kann dich nicht zurückweisen, denn es gibt mich ja gar nicht mehr wirklich, bis auf diesen winzigen Teil. Und sogar den hast du an dich gerissen und für deine Pforte genutzt«, sprach ich aus, was ich in seinen Augen erkannte. Wer auch immer ich einst gewesen war, davon war kaum mehr übriggeblieben als das Abbild meiner äußeren Hülle, alles andere hatte ich aufgegeben oder verloren, ich wusste es nicht. Und dieses Begreifen veränderte meinen Blick, er wurde scharf und durchdringend: Ich mochte sein klägliches Abbild sein, aber wir waren trotzdem nicht eins. Aus diesem Grund konnte ich seinen Namen nicht tragen, weil ich trotz allem mir gehörte, unabhängig von seiner Macht über mich. In diesem Moment fand ich die Stärke, ihn zurückzudrängen.

				»Du sperrst dich vor mir.« Anklage mischte sich mit Verwunderung, mit einer solchen Reaktion hatte Nikolai offensichtlich nicht gerechnet.

				»Ich sehe nur den Unterschied zwischen uns, schließlich kann ich nicht vollständig in dir aufgehen. Bitte erwarte das nicht von mir, schließlich bedeutet Liebe nicht, dass man vollkommen eins ist.« Der Gedanke kam mir spontan, aber er fühlte sich richtig an. »Egal wie eng man mit seinem Gefährten verbunden ist, man bleibt trotzdem noch man selbst. Du brauchst dich nicht davor zu fürchten, wenn ich meinen Kern bewahren will.«

				Als ginge von meiner Berührung plötzlich eine unerträgliche Kälte aus, wich Nikolai zurück. Unsicher richtete ich mich auf, griff nach dem Ausschnitt meines Kleides und zog ihn über meine Schultern. Der wunderschöne Stoff glitt zu Boden, dabei schillerte er zuerst silbern, dann färbte er sich blutrot. Nur ein winziger weißer Zipfel ragte hervor. Es gelang mir kaum, den Blick von ihm zu nehmen, aber ich wollte nicht, dass Nikolai das Stück Papier ebenfalls bemerkte.

				»Dein Kleid …« Nikolai brach ab, als wüsste er nicht weiter. 

				Fast musste ich lachen, denn nun klang er mindestens so verwirrt, wie ich es bereits war. »Ich brauche weder einen Namen noch dieses Kleid. Der Wind fühlt sich wunderbar an. Ich wünschte, ich wäre so leicht, dass er mich mitnimmt.«

				Nikolai streckte die Hand aus und zog sie wieder zurück, als fürchtete er sich davor, mich zu berühren. Das Wirrwarr seiner Gedanken und Gefühle schlug mir entgegen, ich wehrte mich nicht dagegen, aber es kümmerte mich auch nicht. Das war er. Ich empfand anders.

				»Ich könnte in den Himmel steigen, dich tragen, wenn du das wünschst«, bot Nikolai an. Schwermut schlich sich in seine Stimme, eine gänzlich unbekannte Seite an ihm. Und doch … sie passte zu seinen schön geformten Augen, in denen nur das kalte Silber verkehrt schien. Für einen Augenblick war er ein Junge, eine einsame Schattenschwinge, die sich nach Halt sehnte. Ja, er war weit mehr als der Pfeil unter seiner Brust, auch wenn er das vor sich selbst am liebsten leugnen wollte. »Wenn du mir versprichst, mich nicht länger auszusperren, dann würde ich mein ganzes Ansinnen aufgeben und nur bei dir sein«, bot er an.

				»Dadurch würde sich nur deine Zielrichtung ändern, aber nichts an deinem Verlangen nach Absolutheit. Wir wären im Handumdrehen wieder da, wo wir jetzt schon stehen.« Es verblüffte mich, mit welcher Klarheit ich auf einmal Nikolais verändertes Wesen erfasste. Er war nicht mehr in der Lage, seine Gefühle vor mir zu verbergen, ungeachtet, ob es seinem Willen entsprach oder nicht. Ich hingegen lernte gerade, meinen innersten Wesenskern zu schützen, auch wenn er bloß der Größe eines Sandkorns entsprach. Ein Sandkorn, in dem ein ganzer Himmel existierte.

				Nikolai musterte mich eingehend, während der Sturm in seinem Inneren sich legte und einem Gefühl von Trauer wich. »Was ist geschehen? Wieso bekomme ich dich nicht zu fassen, obwohl es nichts Wichtigeres für mich gibt? Wenn du anfängst, dich vor mir zu versperren, werde ich mein Ziel nicht erreichen, ganz gleich, wie sehr ich es auch will. In meinem früheren Leben ist mir das nie passiert. Es muss an dieser verdammten Hülle liegen, sie raubt mir meine Entschlossenheit, es ist wie ein Fluch.«

				Ich wagte es kaum, meinen Wunsch auszusprechen. »Und wenn du mich gehen lässt? Dann wären wir beide frei.«

				Für einige Herzschläge sah es danach aus, als würde er mir tatsächlich zustimmen, mich freilassen, damit ich herausfand, wer ich war, und Nikolai die Gelegenheit bekam, sich mit sich selbst zu versöhnen. Aber ich täuschte mich: Sein Arm fuhr vor und er packte mich hart am Oberarm. 

				»Niemals«, sagte Nikolai.

				∞∞

				Von Schmerz und Enttäuschung getrieben, wandte ich den Kopf ab, und da erblickte ich ihn, die Schattenschwinge mit dem Schwert an ihrer Seite, die Nikolai mitten ins Gesicht geschlagen hatte. Den Jungen, wegen dem Nikolai mit mir geflohen war. Lautlos stieg er hinter der Brüstung der Turmspitze auf, die Schwingen durch den Schein seines inneren Lichts fast weiß gefärbt. 

				Ich sah ihn an, sah seine Lippen ein Wort formen. Er sagte einen Namen … meinen Namen?

				Dann nahm Nikolai von mir und wischte den flüchtigen Eindruck davon. Doch allzu lange nahm er nicht, denn er wurde gewaltsam fortgerissen, und ich stolperte rückwärts, bis die Innenwand des Turms mir Halt gewährte. Die Schattenschwinge mit den meerfarbenen Augen hielt Nikolai an der Kehle gepackt und riss ihn mit sich in die Höhe, während ihre Hand zu dem schwarzen Gürtel um ihre Hüften wanderte, als suchte sie nach etwas Bestimmtem. So weit kam der Junge jedoch nicht, denn Nikolai verpasste ihm mit beiden Händen einen Stoß, der ihn mehrere Meter fortschleuderte.

				»Du!«, brüllte Nikolai und zeigte mich dem Zeigefinger auf mich. »Ich will, dass du einschläfst und träumst. Sofort.« 

				In rasantem Flug hielt Nikolai auf mich zu, und je näher er kam, desto eindringlicher wurde die Schwärze in meinem Inneren, gegen die ich verzweifelt ankämpfte. Er wollte mich hinabzwingen ins Reich der Träume, das sich mir verführerisch weich anbot, doch das strahlende Licht der anderen Schattenschwinge hielt mich gebannt. Es war nicht die Zeit für Träume, wenn die Sonne am Himmel stand. 

				Die fremde Schattenschwinge hatte sich wieder gefangen und setzte Nikolai nach, der jedoch schneller war. »Wag es nicht noch einmal, Mila anzufassen«, rief er ihm aufgebracht hinterher. 

				Sowohl seine Stimme als auch der Name lösten eine ungeahnte Wärme in meiner Brust aus, die von einer anderen Art war als der Schlaf, dessen Sog weiterhin an mir zerrte. »Mila«, wiederholte ich den Namen gleich einer Losung, während meine Knie, übermannt von der Müdigkeit, nachzugeben drohten.

				Mitten im Flug verharrte Nikolai, machte dann eine Kehrtwende und versetzte der heranbrausenden Schattenschwinge einen Fausthieb, der diese ins Trudeln brachte. 

				»Du bist ein Narr, Samuel. Warum bist du nicht gegangen, als du begriffen hast, dass sie jetzt mir gehört? Du bist ein Fremder für sie, akzeptier das endlich. Du hast deine Chance gehabt, ein Teil von uns zu sein, und du hast sie verstreichen lassen.«

				»Ich kann mich immer noch als Medium zwischen euch stellen«, bot die Schattenschwinge namens Samuel an, während er sich das Blut aus dem Gesicht wischte. Seine Augenbraue war aufgesprungen. Langsam näherte er sich Nikolai, der ihn aufmerksam beäugte, so aufmerksam, dass der Sog des Schlafs nachließ. Er konnte sich unmöglich auf beides konzentrieren. 

				Ich stolperte zur Brüstung und betrachtete die beiden einander umkreisenden Schattenschwingen, erstaunt über ihre Gegensätzlichkeit: An Nikolais Erscheinungsbild war alles hell und golden, von seinem Haar bis hin zum Ton seiner Haut, während der Eiskranz seiner Aura kalt und schneidend war. Samuels Äußeres hingegen konnte gegen Nikolais Schönheit zwar nicht bestehen, dafür war er zu geschunden und von Verletzungen gezeichnet, aber er strahlte eine Wärme aus, die mich noch mehr anzog als der Glanz seiner Aura. Er war Nikolais Gegenspieler, sein Herausforderer, und trotzdem machte ich mir Sorgen um ihn, denn es war deutlich zu erkennen, dass die Kraft seiner Aura nicht an Nikolais heranreichte. Samuel würde im Kampf unterliegen, daran herrschte kein Zweifel. 

				»Du bietest dich mir an?« Nikolai machte eine Pause, wartete ab, bis Samuel in seiner Reichweite war. Er deutete auf ein Symbol, das in die Haut des Fremden geritzt war. »Beweis es. Du brauchst nur da weiterzumachen, wo du das letzte Mal aufgehört hast. Na, los.«

				Trotz der Entfernung machte ich die schwarzen Linien auf Samuels Brust aus, ein hässliches Zeichen, das einem gefangenen Stern glich. Ich fragte mich, wofür es wohl stand. Samuels Finger tasteten nach dem Symbol, während er auf Nikolai zuhielt. Nun trennte sie lediglich ein kurzes Stück Luftlinie. 

				»Es ist nach wie vor eine verlockende Vorstellung, dich zu versklaven«, höhnte Nikolai. Der gezackte Umriss seines Strahlenkranzes zeichnete sich gestochen scharf ab, als er seine ganze Kraft in ihn legte. »Aber ehrlich gesagt löst allein die Vorstellung, du könntest dich zwischen meine Schöne und mich drängen, Mordgelüste in mir aus. Ich denke, ich werde ihnen nachgeben.« Dann griff er so unvermittelt an, dass Samuel nicht mehr als abblocken konnte. Nikolai war ihm überlegen, der Kampf würde nicht lange dauern, so viel stand fest.

				Unschlüssig stand ich auf der Turmspitze, zerrissen zwischen dem festen Glauben, Nikolai müsse gewinnen, weil er nach wie vor mein Gefährte war, und der Hoffnung, dieser Samuel möge noch einen Weg finden, lebend aus dem Kampf herauszukommen.
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				37 Was bleibt, wenn alles verloren ist

				Sam

				Es gelang mir mit Müh und Not, Nikolais Angriff abzuwehren. Die Art, wie er auf mich losging, passte nicht zu ihm, sie war viel zu leidenschaftlich und damit unberechenbar. Eins stand jedoch fest: Er wollte nicht länger mit allen Mitteln meinen Willen brechen, jetzt ging es ihm einzig um meinen Tod. Eigentlich eine gute Ausgangssituation, war ich doch ebenfalls mit dem Vorhaben angetreten, ihn zu töten. Ich hatte es Shirin versprochen, und selbst wenn ich es nicht getan hätte, wäre es der einzige gangbare Weg, denn Nikolai würde die Sphäre und mit ihr die Menschenwelt in den Abgrund reißen. Das Glasgebilde, das er aus seiner Aura und dem Traumstaub geschaffen hatte, breitete sich unterhalb des hoch aufragenden Turms immer weiter aus wie eine Blase. Sein Ausmaß hatte bereits solche Dimensionen angenommen, dass sogar die einander bekämpfenden Schattenschwingen es mitbekommen hatten und geflohen waren. Einen solchen Ausgang ihrer Auseinandersetzung hatte vermutlich keiner von ihnen erwartet, aber ich war froh darüber. Bedeutete es doch, dass niemand mein Vorhaben durchkreuzen würde.

				Auf der Suche nach Mila war ich der Präsenz der Körperlosen gefolgt, in dem Wissen, dass, wo sie waren, auch Nikolai nicht fern sein würde. Sie waren schon einmal seine willigen Helfer gewesen, als er noch der »Schatten« genannt wurde, und ich ahnte nur allzu gut, was er mit ihrer Hilfe anzurichten imstande war. 

				»Nennst du das etwa kämpfen, dieses ständige Abblocken meiner Attacken?« Nikolais Mund verzog sich verächtlich. »Du hältst mich hin. Solltest du nicht wenigstens versuchen, mich zu töten?«

				»Nichts lieber als das.«

				Alles, was ich tun musste, war, den Moment abzupassen, wenn Nikolai zu einer neuen Attacke ansetzte. Um seine Deckung scherte er sich einen Dreck, zu sehr glaubte er an seine Überlegenheit. Darin lag meine Chance. Ich musste nichts weiter tun, als ihm Shirins Klinge in den Leib zu jagen und ihn mit seiner eigenen Waffe zu Fall zu bringen. Dennoch zögerte ich, als er mir eine Schwachstelle präsentierte. Mila lehnte über der Brüstung und blickte zu uns hinüber. Eine Flut aus dunklem Haar ihre schmale Silhouette umspielte. Sie sah schrecklich verletzlich aus, als brauchte es nicht mehr viel und sie würde zerbrechen. 

				Ich verpasste meine Chance und wehrte stattdessen Nikolai ab, dessen Mordlust ihn mit jedem Schlag kräftiger machte.

				Ein heftiger Schmerz durchfuhr meinen Körper. Das Reißen meiner Muskeln verriet, dass ich nicht mehr lange durchhalten würde. Der Ansturm von Nikolais Fäusten war zu gewaltig, immer häufiger fanden sie ihr Ziel, während das Versprechen, das ich Shirin gegeben hatte, hinter meiner Stirn dröhnte. Und trotzdem griff ich Nikolai weder an, noch wehrte ich ihn mit der nötigen Konzentration ab, da ich jede Gelegenheit nutzte, in Milas Gesicht zu lesen. War ich wirklich ein Fremder für sie, dessen Tod sie wünschte? Wenn ich Nikolai tötete, würde ich es mit hoher Wahrscheinlichkeit nie herausfinden, weil er sie mit ins Jenseits nehmen würde. Um sie zu retten, würde meine Kraft nicht ausreichen. Wofür ich mich auch entschied, es war stets falsch.

				»Was ist, verdammt?«, schrie Nikolai mich an, die Wangen glühend vor Zorn. »Wenn du nicht vorhast, dich zur Wehr zu setzen, dann hör endlich auf, dich zu verteidigen, und lass es uns zu Ende bringen. Es ist gleichgültig, wie oft du in ihre Richtung starrst, sie gehört nicht mehr zu dir. Sie ist mein!«

				»Du irrst dich, so wie du dich damals bei Shirin geirrt hast. Es besteht nämlich ein großer Unterschied zwischen Besitzen und Lieben, aber du würdest ihn nicht einmal dann begreifen, wenn dir alle Zeit der Welt zur Verfügung stünde. Es mag dir gelingen, mich zu töten, aber du wirst trotzdem verlieren.«

				Nikolai stieß einen hasserfüllten Schrei aus, und als seine Aura gleißend aufleuchtete, fühlte es sich an, als ob sich tausend Schnitte in meine Haut grüben. In dieser Sekunde tauchte ein schwarzes Schwingenpaar auf, das auf die Spitze des Turms zuhielt. 

				Du solltest langsam zum Gegenschlag ansetzten, du hast bereits etwas von einem erlöschenden Stern, teilte Asami mir in seiner unnachahmlich charmanten Art mit.

				Dann brach Nikolais Angriff wie eine Lawine aus Eis über mich ein. Ich hüllte mich in die Reste meiner Aura und duckte mich unter ihr hinweg. Lange würde ich jedoch nicht mehr gegen ihn bestehen können. Was auch immer Asami vorhatte, ich konnte nur darauf vertrauen, dass er das Richtige tat.

				∞∞

				Mila

				Ich wandte gezwungenermaßen den Blick von den Kämpfenden ab, als eine Schattenschwinge neben mir landete. Schwarz und Weiß und Rot, mehr Farben existierten nicht an ihr. »Wer bist du?«, fuhr ich ihn an, was angesichts seines gezückten Schwertes vermutlich keine sonderlich gute Idee war. Aber ich empfand keine Furcht, nur nackte Verzweiflung.

				»Ich bin Asami, und du solltest dankbar dafür sein, dass ich gekommen bin. Du musst möglichst weit weg von dieser Pforte, je größer der Abstand, umso besser. Nur ein Wahnsinniger wie Nikolai kommt auf die Idee, seine Pforte über ihre Grenzen hinweg auszuweiten. Wenn er zur Hölle fährt, wird sie im Moment seiner Auslöschung alles sie Umgebende mit ins Verderben reißen. Wir können von Glück sagen, dass die anderen Schattenschwingen trotz ihres Blutdursts die Gefahr erkannt haben und geflohen sind. Und genau das werden du und ich jetzt auch tun.«

				»Ich werde den Turm auf keinen Fall verlassen! Falls du also etwas Nützliches tun willst, dann bring diese beiden Verrückten auseinander, bevor noch einem von ihnen ernsthaft ein Unglück zustößt.«

				»Glaub mir, ich würde nur allzu gern eingreifen, aber die Ehre, Nikolai zu töten, gebührt allein Samuel. Solange du allerdings in seiner Nähe bist, ist er außerstande, seine Bestimmung zu erfüllen.«

				Die Kälte, mit der Asami diese Worte aussprach, traf mich nur halb so tief wie seine Überzeugung, dass dieser Kampf im Tod enden würde. In Nikolais Tod. 

				»Keiner von beiden soll sterben, weder der eine noch der andere.« Meine Worte klangen seltsam leer, als meinte ich sie nicht wirklich. »Nikolai ist mein Gefährte, ich …«

				Da verpasste Asami mir eine schallende Ohrfeige. Ich fasste nach der getroffenen Stelle, die wie Feuer brannte, und blinzelte die Tränen aus den Augen. Obwohl er keine Miene verzog, erkannte ich die Genugtuung in seinen schwarzen Augen, als hätte er schon lange auf eine solche Gelegenheit gewartet. Ohne zu wissen, warum, gönnte ich sie ihm.

				»Du wirst Samuel jetzt wissen lassen, dass du für ihn nicht verloren bist. Hast du verstanden?«

				Ich erwiderte trotzig seinen Blick. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, was du von mir willst.«

				Als Asamis Hand erneut vorzuckte, hob ich den Arm. Noch einmal würde ich mich nicht von ihm schlagen lassen. Das hatte er jedoch auch gar nicht vor, sondern er griff nach der Hand, an der mir der Ringfinger fehlte. Bevor ich begriff, was geschah, ließ er seine schmalen Finger zwischen meine gleiten und presste unsere Handflächen zusammen. Sofort begann der Ring rotgolden zu glühen, und ich spürte die Gegenwart der Schattenschwinge namens Samuel mit atemberaubender Intensität, die spielend leicht Nikolais Anwesenheit in meinem Inneren überdeckte. Seine Wärme erfüllte mich und machte mich zugleich schwindlig. Es fühlte sich vollkommen anders an als das, was mich mit Nikolai verband, denn er zeigte sich mir, ohne dass ich dahinter verschwand.

				Mit einem tiefen Seufzen umklammerte ich Asamis Hand, auch dann noch, als er sie mir entziehen wollte. »Nicht«, flüsterte ich. »Nimm ihn mir nicht weg.«

				Schweigend gestand er mir einen weiteren Augenblick in der Wärme dieses Fremden zu, der mir auf einmal vertrauter erschien als alles, was mich mit Nikolai verband. In diesem Augenblick verwandelte ich mich. Ich war nicht mehr nur ein Ziel, das endlich getroffen werden wollte, sondern eine Person mit einem eigenen Willen, eigenen Gefühlen und Wünschen. Ich begann zu lächeln, und das Bild von dem Mädchen, das in dem am Boden liegenden Kleid verborgen lag, kam mir in den Sinn. Das also hatte sie empfunden.

				Ein Schrei durchbrach meine Versunkenheit, und Asami fuhr zusammen, als habe ihn der Schlag getroffen. Dann entriss er mir seine Hand und mit ihr die Wärme, derer ich so bitterlich bedurfte. 

				»Tu es endlich«, zischte er in Richtung der beiden Kämpfenden.

				Dann leuchtete Samuels Licht blendend hell auf. 

				∞∞

				Sam

				Während ich gegen Nikolais Ansturm anhielt, geschah etwas vollkommen Unerwartetes: Ich spürte Mila durch den Bernsteinring, als wären wir nie voneinander getrennt worden. Das Band zwischen uns war nicht zerschlagen, der Ring diente sich ihr nach wie vor an. 

				Auch Nikolai entging diese Verbindung nicht, wie sein Aufschrei bewies. Ich zog Shirins Klinge und suchte durch die brechende Eisschicht zwischen uns seinen Blick.

				Mila gehört dir nicht, sie kann dir nicht gehören – das hast du von Anfang an gewusst. Das Band zwischen euch besteht nur, weil du alles in ihr verdrängst. Sie ist dein Abbild, aber nicht deine Gefährtin. Du bist allein, Nikolai.

				Ich bin nicht allein. Ich kenne mein Ziel und werde es erreichen! 

				Doch egal, was er behauptete, er verspürte merklich Zweifel, und die genügten, um den Ansturm seiner Attacken zu unterbrechen. 

				Ich nutzte die Chance und stieß mit Shirins Klinge zu. Mühelos durchschnitt sie seine Aura, durchdrang Haut und Muskeln, bohrte sich tief in seine Körpermitte. Mit einem Ruck brach ich das noch hervorstehende Ende der Klinge ab, während diese bereits ihre Wirkung entfaltete: Am Eintritt der Wunde bildeten sich zunächst weiße Kristalle, dann verfärbte sich die Haut zu einem Tiefschwarz, das sich wie ein dunkler See ausbreitete. Weit verheerender war jedoch die Wirkung der Klinge auf Nikolais eisige Aura, die sich von den Rändern aus aufzulösen begann. Trotzdem würde die Macht der Klinge nicht ausreichen, um Nikolai zu töten. Der Pfeil unter seinem Brustmuskel begann zu bluten, war aber weiterhin unversehrt. 

				Nikolai lachte trotz der Schmerzen. »War das schon alles?« Er ertastete den Einschnitt um die Klinge, obwohl seine Finger allein bei der Berührung von Eis überzogen und dann schwarz wurden.

				»Keine Sorge. Dieses Mal werde ich nicht darauf vertrauen, dass du verendest, sondern jeden Zweifel ausmerzen.«

				Ich verpasste ihm einen Schlag in die Magengrube, und als er sich vornüberkrümmte, packte ich seine Schwinge an der Stelle, wo sie aus dem Schulterblatt spross. Obwohl die Macht der Klinge, die in Nikolai steckte, sogleich auf mich übergriff, gab ich nicht nach, sondern zerrte ihn in Richtung Turmspitze, wo Asami gerade eine entsetzte Mila von der Brüstung zurückriss und sie in seine Arme schloss, ungeachtet der Tatsache, dass sie sich mit Händen und Füßen gegen ihn wehrte.

				Musstest du unbedingt so lange warten, bis sie das Ende des Kampfes sieht? Bring Mila endlich von hier fort.

				Das habe ich ja vor, knurrte Asami, der gerade einen Kinnhaken wegstecken musste. Aber seit ich ihr den Ring entzogen habe, spielt sie verrückt. Offenbar hält sie sich für eine Friedenstaube, jedenfalls wollte sie zu euch fliegen und euch auseinanderbringen. 

				Plötzlich hielt Mila still und drehte sich mir zu. Ich stoppte meinen Flug, so gut es mir mit Nikolais Gewicht in meinen Händen gelang. In ihren Augen lag ein Ausdruck, den ich dort zuvor schon gesehen hatte, aber nie in solcher Ausprägung: Verzweiflung. Sie wusste nicht, was sie tun, denken oder fühlen sollte. Sie zerbrach in zwei Hälften, während Nikolai und ich um sie rangen. 

				»Kannst du ihn nicht verschonen?«, bat Mila leise. »Dann werde ich mit dir gehen.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Das kann ich leider nicht tun.«

				Mila stieß weder einen Fluch aus, noch drohte sie mir oder beschimpfte mich. Stattdessen begann sie zu weinen, still und sichtlich ohne die Absicht, mich durch ihre Tränen umzustimmen. Mein Griff um Nikolais Schwinge lockerte sich. Ich wollte nur noch zu ihr, wollte sie halten und uns beide vor der ganzen Welt verbergen, doch das war unmöglich.

				»Bring sie fort«, bat ich Asami.

				Asami hob Mila hoch, ohne dass sie sich dagegen wehrte, und stieg mit ihr in den Himmel. Ich wartete, bis sie weit genug entfernt waren, dann schleuderte ich den allmählich zu sich kommenden Nikolai mit aller Kraft gegen die Wand des Turms, die unter seinem Aufprall zerbrach. Scherben rieselten zu Boden und in der Öffnung zeigte sich flüssiges Silber, in dem verschwommene Bilder zu sehen waren. Es waren die flüchtigen Eindrücke eines Traums, eingefangen in Nikolais Pforte. Außerdem drang eine klebrige Energie durch die Bruchstelle, die verriet, was aus den Körperlosen geworden war, deren Gegenwart vorhin einen Moment lang zu spüren gewesen war, bevor sie plötzlich verschwand. Sie hatten ihrem alten Herrn wieder einmal geholfen.

				Schwerfällig richtete Nikolai sich auf und betastete eine Stelle an seinem Kopf, an der sich das Haar bereits blutig verfärbte, dann blickte er auf die Bruchstelle im Turm und auf die Scherben. Zumindest dachte ich das, bis er sich nach dem Kleid streckte, das Mila zurückgelassen hatte. Ich kam ihm zuvor und griff nach dem roten Stoff, der jetzt dort, wo sich Nikolais Finger ihm genähert hatten, silbern schimmerte, und band ihn um meine Taille. 

				»Das Kleid ist aus meiner Aura gewoben.« Nikolais Stimme war zwar brüchig, aber weiterhin von einem starken Willen beseelt.

				»Das mag sein, aber es gehört Mila. Du wirst keinen Nutzen mehr aus ihr ziehen.«

				Nikolai gab ein Schnauben von sich, dann richtete er sich auf und sprang in die Öffnung des Turms, wo ihn das Silber willkommen hieß. Ich zog das Katana und folgte ihm. 

				∞∞

				Ein helles Mädchenlachen erklang beim Eintritt in Nikolais Pforte, der Flugwind zog an mir vorbei, und eine unschuldige Begeisterung machte sich in mir breit, als der im Silber gefangene Traum mich umspann. Doch um mich herum herrschte kein Silber, sondern endloses Blau, das lediglich von einigen weißen Tupfen durchwirkt war. Wolken und ein weiter Himmel, so weit das Auge reichte.

				Ich fliege. Vollkommen frei von allen Zwängen, sämtlichen Regeln enthoben, fliege ich durch den weiten Himmel, sang unverkennbar Milas Stimme.

				Ich befand mich mitten in einem Traum von Mila, in dem sie flog und sämtliche Ängste und Sorgen hinter sich gelassen hatte. Zu gern wollte ich diesen Traum zu meiner Wirklichkeit werden lassen, aber das durfte ich nicht. Ich glitt durch die fest errichtete Pforte, die Nikolai mithilfe von Mila und den Körperlosen erbaut hatte. Mila würde niemals frei sein, solange sie Bestand hatte. Es kostete mich meine gesamte Konzentration, um den Traum wie einen Vorhang beiseitezuschieben, dann sah ich Nikolai. Schwankend, als habe er keinen festen Boden unter den Füßen, tastete er sich dem anderen Ende der Pforte entgegen. Schon bald würde er sie auf der Seite der Menschenwelt öffnen. Dann würde die Pforte nach den Träumen der Menschen greifen, diese festhalten und sich ausweiten, bis nichts mehr von ihnen übrigblieb. 

				Um Nikolai zu folgen, musste ich einen Gang durchschreiten, einen Säulengang, den die Körperlosen bildeten, wie ich erschüttert feststellte. Offenbar hatten sie bereitwillig die Funktion eingenommen, die Nikolai eigentlich mir zugedacht hatte. Nun fungierten ihre Leiber, die nicht mehr als graue Tuscheschlieren waren, als Bindeglied, um den silbrigen Traumstaub mit dem blauen Himmel aus Milas Traum zu vereinen. Widerwillig setzte ich meinen ersten Schritt in den Gang, es war, als würde ich in zähem Sirup versinken. Schatten tanzten wirr umher, legten sich um mich und hielten mich fest. Du darfst hier nicht durch, flüsterte es von allen Seiten. Du kannst hier nicht durch.

				Wir werden sehen, hielt ich dagegen, obwohl jeder Schritt zu einer größeren Qual wurde. 

				Zu meiner Erleichterung kam Nikolai nicht schneller voran als ich, und als er einen Blick über die Schulter warf, erkannte ich, warum: Er stand beim Durchqueren Höllenqualen aus. 

				»Denkst du an das letzte Mal, als du in einer Pforte stecktest, die gerade vernichtet wurde? Genau das wirst du gleich erneut erleben!«, höhnte ich, doch meine Stimme verfing sich in den schattenhaften Schlieren der Körperlosen. Immer dichter wurde ihr Treiben, immer zäher ihr Widerstand. Als ich an mir hinabblickte, sah ich nicht einmal mehr meine Füße, als würde ich mich auflösen und selbst zu einer dieser schattenhaften Kreaturen werden. »Das wird nicht passieren«, teilte ich ihnen mit und öffnete, ohne jede Schutzvorkehrung, meine innere Quelle, der ich mich zuletzt nur mit großer Vorsicht genähert hatte, aus Furcht, sie nicht beherrschen zu können. Jetzt aber ließ ich die rohe, unkontrollierte Energie aus mir herausfließen, und bevor sie mich zerriss, fand sie in den Körperlosen ein aufnahmebereites Medium. Sie waren wie die Höhlen in den Klippen, in die die Flut unaufhaltsam strömte. Ich spürte ihr entsetztes Zurückweichen, doch es war zu spät. Das gleißende Licht meiner Quelle löschte sie aus, als wären sie nichts als Schatten. Die Wände des Gangs begannen zusammenzuzurren, wie ein Seil, das man dreht, während ich atemlos dastand und die Quelle sanft verschloss, so wie Asami es mir gezeigt hatte. Traumbilder und Silberstaub begannen auseinanderzufallen, die ersten Risse der Pforte zeigten sich, und was außerhalb von ihnen lag, war mir wohlvertraut: Schwarz und Weiß, im Kampf vereint. Noch nicht, dachte ich, jetzt noch nicht, dann lief ich los, denn für meine Schwingen war kaum noch ausreichend Platz.

				»Nikolai!«

				Ein Beben durchfuhr seinen Rücken, von dem die Schwinge, an der ich ihn hinter mir hergezogen hatte, in einem ungewöhnlichen Winkel herunterhing. Offenbar hatte ich sie gebrochen. Langsam drehte er sich um, die Hand gegen den Schnitt in seinem Bauch gepresst. Seine einst goldfarbene Haut war mit einer Eisschicht bedeckt, wo sie noch nicht schwarz angelaufen war. Dafür hatten seine Augen ihre silberne Farbe angenommen, obwohl sie für uns Schattenschwingen in der Sphäre grau aussahen. Allerdings glänzten sie nicht mehr wie polierte Münzen, sondern waren stumpf.

				»Steck dieses verfluchte Schwert weg oder hast du durch Kastors Tod gar nichts gelernt? Du kannst mich nicht in meiner eigenen Pforte richten, es wird dich umbringen.«

				»Das Risiko gehe ich ein.«

				Ich langte nach Nikolai, der mit voller Wucht meinen Arm wegschlug, ungeachtet der Tatsache, dass der Schmerz, den die Klinge meines Katanas dabei verursachte, ihm fast das Bewusstsein rauben musste. Er taumelte und ich packte ihn an der Schulter, bevor er zusammenbrach und in den einreißenden Rändern seiner eigenen Pforte verloren ging. 

				»Wenn du mich tötest, dann tötest du auch Mila. Oder vertraust du etwa auf den Ersten Wächter? Asami wird sie nicht halten in dem Sturm, in den mein Tod sie reißen wird. Er wird es nicht tun, weil er dich liebt, weil er dich für sich allein will.«

				»Das ist dein großer Fehler, Nikolai: Du siehst in uns allen nur ein schwaches Abbild deiner selbst. Gerade weil Asami mich liebt, wird er Mila um jeden Preis halten. Du bist unbelehrbar, nicht wahr?« 

				Wie zum Beweis wanderten Nikolais Finger zu dem Pfeil, den Mila ihm eingeschnitten hatte.

				Ich hob das Katana, hörte, wie es seinen Namen und damit seine Bestimmung sang, und ließ es in einem Bogen niedergehen, der Nikolais Kehle traf. Als die Klinge ins Freie trat, erlosch ihr rötlicher Schimmer unter einer Schicht aus Silber. Ihr Werk war vollbracht. Ich beobachtete, wie Nikolai seine Augenlider schloss, während sein Kopf nach hinten sank, spürte den Ruck, der durch die Pforte ging, als sie erstarrte, und wie das Silber um mich herum zu schmelzen begann. 

				Ich musste mich in Bewegung setzen, musste schleunigst fliehen, doch ich konnte mich nicht rühren. Es gab kein Entkommen, ich war ein Gefangener der in Vernichtung begriffenen Traumpforte. Hinter den Spiegelmauern des Turms erstreckte sich nicht länger der Himmel der Sphäre, sondern jene Welt, die sich uns Schattenschwingen in den Träumen offenbarte: Schwarz und Weiß, im Kampf vereint. Sie griff mit aller Macht nach mir, schob die Pforte beiseite, streckte ihre Hand nach mir aus, um mich zu zerdrücken, als ertrage sie das Grau meiner Schwingen nicht, und wollte es in Schwarz oder Weiß verwandeln. Doch es gelang ihr nicht, mich zu erreichen. Eine andere Macht war unendlich stärker.

				Ich fliege. Vollkommen frei von allen Zwängen, sämtlichen Regeln enthoben, fliege ich durch den weiten Himmel, ertönte erneut Milas Stimme und sprach damit eine Einladung aus, die ich nur zu gern annahm. 

				Ohne zu zögern, verdrängte ich das Inferno um mich herum aus meinen Gedanken und gab Milas Traum vom Fliegen damit die Möglichkeit, mich wie einen schützenden Mantel zu umhüllen. Nikolai hatte ihren Traum in seine Aura gewebt und ihn damit wirklich gemacht. Solange Mila lebte, würden auch ihr Traum und ich in ihm leben. Ihr Lachen übertönte das Dröhnen, mit dem die Pforte zusammenbrach, und obwohl diese implodierte wie eine ausgebrannte Sonne, breitete ich meine Schwingen aus und stieg ins Blau des Himmels, das Mila die Freiheit versprochen hatte. Die Pforte mochte zusammenbrechen, aber ich vertraute mich dem Traum an, auf dem sie aufbaute. Ich vertraute darauf, dass von Mila Geschaffenes mich schützen würde.
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				38 Heimkommen

				Mila

				Ich sah die Klinge nicht, die auf mich niederging, aber sie traf mich und durchtrennte meine Kehle mit einem glühenden Brennen. Trotzdem schnappte ich nach Luft und füllte meine Lungen mit Sauerstoff. Schabte mit meinen Fingernägeln über den nackten Stein, bis sie einrissen, und brachte sogar ein Wimmern über die Lippen. Ich starb durch einen Schwertstreich, aber mein Körper schien davon noch nichts mitzubekommen. Mein Herz dröhnte in meiner Brust, obwohl ich mir sicher war, dass seine letzten Schläge gerade verklangen. Spürte, wie der Pfeil in meinem Inneren von seinem Ziel abkam und im Dunklen verloren ging. Endgültig. Und mit seinem Ende zerbrach die Welt wie ein gläsernes Gefäß, das einen Sprung erfahren hat. Ich wartete auf den Moment, an dem ich endlich erlosch, wo doch mit einem Streich alles in mir gestorben war. Dunkelheit breitete sich um mich herum aus, übermächtig, doch sie fühlte sich keineswegs wie das Ende an, sondern lebendig und fordernd. Die Welt war schwarz, absolut undurchdringlich … und vertraut. 

				Lass dich von mir schützen, forderte eine Stimme, die keinen Widerspruch zuließ. 

				Also gab ich nach und flüchtete mich in das Schwarz, das sogleich begann, mir Geschichten zuzuflüstern über einen Jungen namens Miyamoto, dessen pechschwarze Augen seine Familie ängstigten, die ihn für einen Fremden hielten, während es doch die Welt war, die verrückt und aus den Fugen geraten war. Für die Menschen, die seine Vertrauten sein sollten, war er kaum mehr als ein Geist, ein Geschöpf, das sie nicht begriffen und das sich selbst ein Rätsel war. Die Schwärze zeigte mir, wie Miyamoto sein Leben in einer Schlucht beenden wollte, doch anstatt auf Grund zu schlagen, öffnete er seine Schwingen und fand sich in der Sphäre wieder, seiner wahren Heimat, von den Narben eines Kriegs entstellt und doch einzigartig und wunderbar. Er wurde neu geboren und schwor sich, auf sein altes Leben mit der gleichen Abscheu zu blicken, die er in den Augen seiner Familie zur Genüge kennengelernt hatte. Endlich fand er seinen Platz und nach langer, langer Zeit auch sein passendes Gegenstück. Das Schwarz zeigte ihn mir, die einzige Person, die für Miyamoto von Bedeutung war. Samuel.

				Licht drang ins Dunkel und wärmte mich.

				Ich war nicht tot … noch nicht.

				∞∞

				Ich erwachte an einem mir fremden Ort: ein rechteckiger Raum, vollgestopft mit Mobiliar und Krimskrams. Das Fenster zeigte Baumkronen mit verfärbtem Laub und einen Sturmhimmel. Alles wirkte schal und ohne die Leichtigkeit, mit der Schattenschwingen ihre Umgebung gestalteten. Es war, wie wenn man zu lange in die Sonne blickt, und danach erscheint einem alles unwirklich und farblos. 

				Zu meiner Verwunderung lag ich in einem Bett, mit einer dösenden Katze am Fußende. Als ich mich aufsetzte, hob sie den Kopf und betrachtete mich interessiert. Mehr nicht. Im Sessel neben dem Bett saß eine Frau mit roten Haarfransen in der Stirn, die mich erwartungsvoll ansah. Ihre Wangenknochen zeichneten sich scharf ab, als hätte sie unlängst stark an Gewicht verloren. Bestimmt war eine Krankheit oder ein schlimmes Erlebnis dafür verantwortlich, dachte ich. Was auch immer es gewesen sein mochte, es gehörte offensichtlich der Vergangenheit an, denn die Frau strahlte trotz der tiefen Erschöpfung, von der ihr Äußeres kündete.

				»Na, du Schlafmütze, wie sieht es aus?«, fragte sie mich und ein Lächeln stahl sich in ihre Mundwinkel.

				Anstelle einer Antwort rieb ich mir erst einmal ausgiebig die Augen. Vielleicht gelang es mir ja dadurch, ein wenig klarer zu sehen oder sogar den Filter loszuwerden, der meine Umgebung mit einem Grauschleier belegte. Es half jedoch nichts, ich fühlte mich fehl am Platz. 

				»Kommt dir irgendetwas um dich herum vertraut vor? Nein? Mach dir keine Sorgen, Sam sagt, dass es eine Weile dauern wird, bis deine Erinnerung zurückkehrt.«

				»Ich habe meine Erinnerung nicht verloren. Wie soll man denn etwas verlieren, wenn man aufgehört hat zu existieren?«, behauptete ich trotzig.

				»Schatz, wenn man nicht existiert, dann zerknüllt man auch nicht die Bettdecke zwischen seinen Fäusten und gibt im Schlaf seltsame, murrende Geräusche von sich.«

				»Warum bin ich hier?«

				Die Schultern der Frau sanken hinab, als hätte ich ihr mit meiner Frage Schmerz zugefügt. Wenn dem so war, änderte es jedoch nichts an der Milde, mit der sie mich betrachtete. »Das hier ist dein Zuhause«, erklärte sie mir ruhig.

				»Mein Zuhause wurde zerstört, es ist zerbrochen, es ist ein einziger Scherbenhaufen, das weiß ich ganz genau.« 

				Obwohl ich mit festem Ton sprach, kam es mir seltsam vor, von der Festung aus Spiegelglas als von meinem Zuhause zu reden. Ein Zuhause sollte eigentlich etwas anderes sein, zumindest drängte sich mir diese Vorstellung auf. Nachdenklich strich ich das zerknitterte Bettzeug glatt, von dem ein Geruch nach Baumwolle und einem bestimmten Waschmittel aufstieg. Dieser Geruch, der konnte für Zuhause stehen. Oder der offen stehende Kleiderschrank, vor dem ein Korb mit gefalteten Sachen stand, die jemand wohl einzuräumen vorhatte. Sogar das Pochen des Heizkörpers erinnerte mehr an ein Zuhause als die Glaswände, hinter denen Wolken vorbeigezogen waren. Mein Blick wanderte weiter umher und blieb an einem roten Gewand hängen, das über einer Stuhllehne hing.

				»Was macht dieses Kleid denn hier?«, fragte ich die Frau.

				»Sam meinte, es gehört dir. Wenn es dich beunruhigt, kann ich es gern wegtun.«

				Ich zögerte. »Mit Sam meinst du Samuel. Er hat den Kampf gegen Nikolai also überlebt?« 

				»Ja, das hat er, allerdings hat es wohl auf des Messers Schneide gestanden. Ich verstehe noch nicht allzu viel von diesen Schattenschwingen-Angelegenheiten, obwohl ich mich ernsthaft bemühe.« Sie zuckte entschuldigend mit den Achseln. »Jedenfalls hat Sam erzählt, dass er sich hat entscheiden müssen zwischen einem traumhaften Tod oder einem Flug mit dir ins Blaue. Er hat sich für den Flug entschieden.«

				»Denkst du, er hat die richtige Entscheidung getroffen?«

				Als die Frau nickte, begann ich auf meiner Unterlippe herumzuknabbern. Vermutlich sollte ich zumindest Bitterkeit gegenüber diesem Samuel empfinden, wenn schon kein Hass in mir aufkommen wollte. Stattdessen überfiel mich eine grenzenlose Erleichterung. Samuel war gegen Nikolai gezogen und hatte bestanden. 

				»Darf ich fragen, wer du bist?«, fragte ich, verlegen über meine Ahnungslosigkeit.

				Um die Augen der Frau zuckte es und für einen Moment dachte ich, Tränen würden sich darin sammeln, aber dann lächelte sie wieder. »Ich bin Reza und ich werde für dich da sein, solange du mich brauchst. Mehr musst du vorerst nicht wissen, deine Erinnerung wird schon von allein zurückkehren. Zumindest hoffe ich das. Soll ich das Kleid in den Schrank legen? Du musst dich jetzt noch nicht mit ihm auseinandersetzen, lass dir Zeit, nichts drängt.«

				Zuerst wollte ich erwidern, dass es unmöglich war, sich einfach treiben zu lassen, wenn im Inneren gähnende Leere herrschte, von der man nicht wusste, wie man sie jemals wieder füllen sollte. Aber dann gestand ich mir ein, dass es genau das war, was ich mir am sehnlichsten wünschte. Ich wollte sein wie die Katze am Fußende des Bettes und gelassen in den Tag gehen. In mir war nicht viel, aber was dort war, gehörte mir und es sollte in Ruhe gedeihen. Dazu war es nicht notwendig zu begreifen, wo ich war und was sich um mich herum abspielte, sondern dass ich da war, meine eigenen Gedanken und Gefühle wahrnahm, ohne von der viel stärkeren Präsenz eines anderen übertönt zu werden. Meine Vergangenheit, wie auch immer sie aussehen mochte, bevor Nikolai mich zu seinem Leben gemacht hatte, konnte warten. 

				»Das Kleid kann ruhig liegen bleiben, es ist alles gut, so wie es ist.«

				Rezas Lächeln zitterte, und ich erahnte die Anstrengung, die sie ihre äußere Gelassenheit kostete. »Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich deine Hand halte?«

				Ich schüttelte bereits den Kopf, als ich es mir anders überlegte und ihr meine Hand reichte. Sie umfasste sie sanft und streichelte über die Stelle, wo einst ein Ringfinger gewesen sein mochte, wobei ich keine Ahnung hatte, wie er mir verloren gegangen war. »Mein Mädchen«, flüsterte sie.

				Ohne dass ich es mir erklären konnte, begann ich zu weinen. Es war kein überfordertes Schluchzen und auch kein verzweifeltes Dammbrechen, sondern ein erleichternder Akt, der von Trauer und Hoffnung zugleich geprägt war. Ich hatte vieles verloren, aber ich würde dadurch auch etwas gewinnen, da war ich mir sicher. Als Reza sich auf die Bettkante setzte und mich in die Arme nahm, wies ich sie nicht zurück. Ich kuschelte mich an ihre Brust, ließ zu, dass sie meinen Rücken entlang über mein langes Haar strich und mir beruhigende Worte ins Ohr flüsterte. Vielleicht standen Bettzeug und Wandfarbe nicht wirklich für ein Zuhause, aber diese behutsame Umarmung auf jeden Fall. 

				∞∞

				Keine Ahnung, ob nur Stunden oder gar Tage verstrichen waren, seit ich in dem fremden Bett erwacht war. Mir war jegliches Zeitgefühl abhandengekommen. Ich blieb in dem Zimmer mit Blick auf den Garten. Körperlich fehlte mir zwar nichts, sodass ich mich ohne Weiteres mit der Welt außerhalb meiner vier Wände hätte vertraut machen können, doch die Begrenztheit gefiel mir. Ich brauchte keine Anreize von außen, mir reichte es aus, wenn Reza bei mir saß und von ihrem Garten erzählte oder ich einfach nur auf dem Rücken lag und an die Decke starrte. 

				Irgendwann erwischte ich einen Jungen im Badezimmer, der sich als Rufus vorstellte und mich prompt darauf hinwies, dass ich mir mit meinen ellenlangen Haaren locker den Hintern abwischen könnte. Dann knuffte er mich gegen den Oberarm und reagierte erstaunlicherweise mit einem zufriedenen Grunzen, als ich sofort zurückboxte. Auch ich verspürte nach der Rauferei eine gewisse Befriedigung, als hätte ich die Regeln eines alten Spiels nicht vergessen.

				»Manche Dinge ändern sich nie, was?« Rufus massierte seinen Bizeps, obwohl ich nicht sonderlich stark geboxt hatte. »Du weißt vielleicht nicht mehr, wie du heißt, aber eine alte Kratzbürste bist du trotzdem wie gehabt.« 

				Vermutlich hatte noch nie zuvor jemand das Wort »Kratzbürste« mit so viel Zärtlichkeit ausgesprochen.

				Während ich ihm sicherheitshalber noch einen weiteren Boxhieb verpasste, dachte ich über meinen Namen nach. Mila … so hatte Samuel mich genannt. War das wirklich mein Name? Ich kannte ihn nicht, hatte aber nicht die geringste Lust, mit diesem grinsenden Kerl darüber zu sprechen, der mir irgendwie ähnlich sah – von seiner Lockenpracht einmal abgesehen. Stattdessen flachsten wir eine Weile sinnbefreit herum, was unendlich viel besser war, als über verlorene Namen zu philosophieren.

				Später trat anstelle von Reza ein älterer Mann mit tiefbraunen Augen in mein Zimmer, um mir eine Kleinigkeit zu essen zu bringen. Die Art, mit der er mich sorgsam musterte, brachte mich in Verlegenheit, und ich fragte mich, was er wohl in mir sah. Ein armseliges Wesen, das die Sphäre nach dem Verlust ihres Gefährten verdaut und wieder ausgespuckt hatte? Mein Gefährte … in Gegenwart dieses kräftigen und zugleich empfindsam wirkenden Mannes, der sich als »Daniel« vorstellte, mochte ich nicht an Nikolai denken. Überhaupt vermied ich die Erinnerung an ihn, nicht etwa weil sie mich verletzte, sondern weil sie mir vorkam, als würde sie nicht zu mir gehören. Das, was ich an Nikolais Seite empfunden hatte, war mit ihm gestorben.

				Mit einem dumpfen Gefühl in der Magengegend setzte ich mich samt dem Teller an den Schreibtisch, von dem ich sämtliche Notizzettel, Schulhefte und Mappen mit Zeichnungen geräumt hatte, ohne sie mir genauer anzusehen. Was auch immer dort festgehalten worden war, ging mich nichts an. Noch nicht zumindest. Ich wartete, bis die Katze auf meinen Schoß gesprungen war, dann durchteilte ich das Omelette mit der Gabel, traute mich jedoch nicht, auch nur einen Happen zu probieren.

				»Möchtest du lieber etwas anderes essen?«, fragte Daniel.

				Erneut grübelte ich darüber nach, was er in mir sah. Nein, nicht nur, was er in mir sah, sondern wer ich für ihn war, was ich ihm bedeutete, weshalb er sich um mich kümmerte, ohne irgendetwas von mir zu erwarten. Auch wenn mich die Vorstellung eigenartig anmutete, akzeptierte ich, dass dieser Mann ein Teil meiner Vergangenheit war – eine Vergangenheit, die sich mir verwehrte, als hätte ich das Recht auf sie verloren. Bislang hatte ich mir eingeredet, dass es mich nicht kümmerte, was früher gewesen war, oder dass die Gegenwart nur eine große Illusion war, durch die ich dafür bestraft wurde, nicht mit Nikolai gestorben zu sein. Aber jetzt, da Daniel neben mir stand, offenbar unschlüssig, ob er bleiben oder besser gehen sollte, ließ ich den Gedanken zu, dass ich wahrhaftig meine Vergangenheit verloren hatte. Meine menschliche Vergangenheit. Mein ganzes Sein war von Nikolai abhängig gewesen, es hatte in dem Moment begonnen, als er mich als seine Gefährtin neben sich angenommen hatte. Alles, was davor lag, war … ja, was eigentlich? Unwiederbringlich verloren? Oder wartete es irgendwo darauf, von mir gefunden zu werden?

				Ich zerpflückte das Omelette, als könnte ich eine Antwort in ihm finden, aber leider roch es lediglich lecker. Das fand auch die Katze, die hoffnungsvoll darauf wartete, dass etwas für sie abfiel. »Habe ich dieses Gericht früher gern gegessen?« Vor lauter Aufregung pochte es in meinen Schläfen.

				Daniel strich sich über seinen grauen Bart. »Auf mein Omelette hast du dich immer wie eine Verhungerte gestürzt, aber Dinge ändern sich manchmal. Lass es einfach stehen, wenn es nicht nach deinem Geschmack ist.« 

				»Das möchte ich aber gar nicht.« Tapfer fing ich an, es mir in den Mund zu schaufeln, aber meine Kehle war wie zugeschnürt. Anstatt zu schlucken, begann ich zu schluchzen.

				»Mila«, sagte Daniel sanft, während er sich neben mich kniete. »Ich kann nicht in dich hineinsehen, niemand von uns kann das. Du hast Dinge erlebt, die ich vermutlich nicht einmal begreifen würde, wenn du sie mir bis ins Detail erzähltest, aber darauf kommt es auch nicht an. Trotz allem, was geschehen ist, bist du nämlich immer noch Mila, daran hat sich nichts geändert, das spüren deine Mutter und ich. Mag sein, dass die Erinnerung wiederkommt, vielleicht bleibt sie auch vor dir verborgen. Du bist jetzt hier, und du hast eine Zukunft vor dir, das ist alles, was zählt. Die Welt verändert sich ohnehin, das, was in der Sphäre passiert ist, lässt sich nicht mehr verheimlichen. Und du wirst deinen Platz in dieser neuen Welt finden, darauf kannst du vertrauen. Du bist ein starkes Mädchen.«

				Obwohl mir weiterhin elend zumute war, nickte ich. »Ich schaffe das, versprochen.«

				»Fein.« Daniel lächelte breit, wobei sich tiefe Linien um seine Augen abzeichneten. »Jetzt futterst du aber erst einmal dieses mit Liebe Gekochte auf, bevor es ganz kalt wird oder Pingpong es zu ihrem Besitz erklärt. Du bist ja nur noch Haut und Knochen. Ihr Levander-Frauen verwandelt euch in Vöglein, wenn ihr leidet. Damit muss jetzt Schluss sein.«

				Ich hatte zwar den Mund voll, lachte aber trotzdem. Es war alles eine einzige Katastrophe und zugleich war alles wunderbar.

				∞∞

				Ein neuer Tag brach an mit Regen und Wind, der gegen die Fensterscheibe pochte. Es klang wie Fingerknöchel auf Glas, nach jemandem, der anklopfte, um eingelassen zu werden. Das hatte ich doch schon einmal gehört …

				Ich setzte mich auf und blickte in die graue Morgendämmerung. 

				Draußen war nichts und niemand, trotzdem verharrte ich so lange, bis meine untergeschlagenen Beine einzuschlafen drohten. Von einer unerklärlichen Sehnsucht heimgesucht, griff ich nach meinen zu einem Zopf geflochtenen Haaren und spielte mit dem Zipfel herum. Mein Zimmer wirkte im Zwielicht klein, beinahe erdrückend. Nur ein paar Schritte entfernt war die Tür, die auf den Flur hinausführte. In eine Welt, die ich noch nicht erforscht hatte. Was konnte dort schon sein, in diesem von Menschen geschaffenen Haus? Trotzdem zögerte ich. Niemand hatte es ausgesprochen, doch wir alle wussten, dass dieses Zimmer ein Schutzraum war. Hier gab es keine Forderungen, kein Drängen, nur liebevolle Fürsorge. In dem Moment, in dem ich es verließ, müsste ich anfangen, auf eigenen Füßen zu stehen. Konnte ich sicher sein, dass ich dafür schon stark genug war, nur weil sich diese unbestimmte Sehnsucht in mir auftat? Dort draußen, raunte mir eine innere Stimme zu, wartet jemand auf dich, der mehr als nur Antworten zu bieten hat. Willst du ihn denn nicht wiedersehen? 

				Ihn. Ich hatte ihn wiedergesehen in meinen Träumen, verschlungen vom aufgepeitschten Meer, so tief unter Wasser, dass ich niemals zu ihm durchdringen würde. Er war und blieb ein Fremder, auch wenn ich allmählich begriff, dass er das nicht war. Der Bernsteinring, den Asami mich hatte berühren lassen, hatte es mir gezeigt: Solche Empfindungen konnte kein Fremder in einem hervorrufen. Aber was nützte diese Erkenntnis, ich bekam ihn nicht zu fassen, diesen Samuel.

				Das Herz schlug mir bis zum Hals, als ich nach dem roten Kleid griff, das nach wie vor über der Stuhllehne hing. »Sam meinte, es gehört dir«, hatte Reza gesagt. Das stimmte und dann auch wieder nicht. Ich hatte es abgestreift, weil ich es nicht länger ertragen hatte, von Nikolai besessen zu werden. 

				Vorsichtig berührte ich den Stoff und stellte fest, dass er sich verändert hatte: Die Schattenschwingenmagie war aus ihm herausgewaschen worden, es war jetzt lediglich ein rotes Kleid, nicht mehr und nicht weniger. »Genau wie ich«, sagte ich leise, obwohl es nicht die ganze Wahrheit war. Ich war nicht einfach ein Menschenmädchen, das noch einmal von vorn beginnen musste. Die Sphäre hatte mich verändert, hatte Seiten meiner Persönlichkeit aufgedeckt, die ich unter anderen Umständen nie kennengelernt hätte. Und auch meine Verbindung zu Nikolai hatte Spuren hinterlassen: Er war bereit gewesen, seine Unsterblichkeit mit mir zu teilen. Auch wenn der Widerhall seiner Präsenz seit seinem Tod verblasste, so würde er niemals vollends erlöschen.

				Der Stoff zwischen meinen Händen war weich und fließend. Ich hoffte darauf, dass er eine Verbindung zu meiner Vergangenheit herstellen, mir die Dinge zuflüstern würde, die Nikolai mit seinem Griff nach mir verdrängt hatte. Aber ein solcher Zauber wohnte dem Kleid offenbar nicht inne. Mit zunehmender Verzweiflung hielt ich es vor mich, streifte es sogar über, zog es wieder aus und zerknüllte es schließlich. Nichts, nichts und wieder nichts! Dieser Sam hatte nicht die leiseste Ahnung, nicht einmal den Hauch davon. 

				Vor lauter Frust konnte ich nicht länger stillstehen und schnappte, vor mich hin schimpfend, einige Kleidungsstücke aus dem Schrank, um dann angezogen auf den Flur hinauszustürmen. Im Haus herrschte Ruhe, so früh war außer mir noch niemand auf den Beinen. Das war mir recht, ich wollte mich nicht erklären müssen, sondern nur die Beklemmung abschütteln, die von mir Besitz ergriffen hatte. Ich fasste erst wieder einen klaren Gedanken, als ich die Terrassentür aufriss und salziger Nordwind in mein Gesicht wehte. 

				Ich atmete tief durch. Salz und Meer, danach hatte es in der gläsernen Festung nie gerochen. Dort war die Luft kaum wahrnehmbar, lediglich von einer Spur Weihrauch durchzogen gewesen. Die Schwere des Meeresgeruchs erdete mich. Ich würde an die Küste gehen und beobachten, wie die Wellen kamen und gingen. Das war es, wonach ich mich sehnte.

				»Du erholst dich schneller, als ich es für möglich gehalten hätte.«

				Asami saß auf einem hölzernen Gartenstuhl, das Schwert ruhte auf seinen Oberschenkeln und Raureif lag auf seinem Haar und den nackten Schultern. Durch seine schwärzliche Aura, die er nicht vor mir verbarg, machte es den Eindruck, als säße er im Schatten.

				»Warum bist du hier draußen?«

				»Deine Familie hatte mir freundlicherweise angeboten, drinnen zu warten, bis es dir wieder besser geht. Aber ich habe im Haus deiner Familie nichts verloren, darum sitze ich vor der Tür.«

				»Tatsächlich.« Ich war ernsthaft erstaunt. »Und wie lange wartest du schon? Mein Zeitgefühl ist total durcheinander.«

				Der Blick, mit dem Asami mich bedachte, verriet, dass es für ihn bedeutungslos war, wie viel Zeit verstrichen war, seit er mich von der gläsernen Festung weggebracht hatte, und dass ich darüber hinaus die unwichtigste aller Fragen gestellt hatte. 

				Ich räusperte mich. »Vielleicht sollte ich mich erst einmal bei dir dafür bedanken, dass du mich im Sturm gehalten hast. Ohne dich wäre ich wohl kaum hier.«

				»Du schuldest mir nichts.« Asamis schwarze Augen glänzten abweisend. »Ich habe dich nicht um deiner selbst willen gerettet. Es war ein Dienst an Samuel.«

				»Ich weiß. Trotzdem«, beharrte ich. »Du hast ein großes Risiko auf dich genommen, ich schulde dir mein Leben.«

				»Dein Leben … eine solche Schuld.« Dieses Ausmaß löste eine Bewegung in Asamis ansonsten so starrem Gesicht aus. »Was gedenkst du, mit diesem Leben anzufangen?«

				Ich versuchte zu ergründen, wie diese Schattenschwinge, an der alles wie mit einer scharfen Feder gezeichnet wirkte, zu mir stand. Sie war nicht mein Freund, das war sie niemals gewesen. Das wusste ich, auch ohne meine Vergangenheit zu kennen. 

				»Sag du es mir: Was soll ich tun, wohin soll ich gehen, zu wem soll ich zurückkehren?«

				Asami zögerte. »Deine Unwissenheit ist ein Geschenk, sie macht dich frei. Du könntest die Vergangenheit ruhen lassen. Wenn sie an deine geistige Tür klopft, um eingelassen zu werden, dann öffnest du nicht. Denn sie ist voller Schmerz und schrecklichen Erlebnissen. Als ich zum ersten Mal in die Sphäre eingetreten bin, hätte ich alles dafür gegeben, um so frei zu sein, wie du es jetzt bist.«

				Als wäre es meine eigene Erinnerung, leuchteten die peinigenden Erfahrungen vor meinem inneren Auge auf, die Asami als Mensch gemacht hatte. Die Abneigung, die ihm entgegengebracht worden war, war zu einem Teil seines Wesens geworden. Dadurch hatte er nie die Chance gehabt, er selbst zu sein. Ich verspürte Mitleid, aber das behielt ich besser für mich. Wahrscheinlich würde er mich in Scheiben schneiden, wenn ich auch nur andeutete, dass ich ihn für einen armen Tropf hielt, dem ein paar Kuscheleinheiten gut bekommen würden.

				»Und wenn sich dir jetzt die Möglichkeit bieten würde, deine Vergangenheit zu vergessen und ganz neu anzufangen, würdest du sie ergreifen?« Es war eine seltsame Frage, die ich Asami stellte, aber sie drängte aus mir heraus. 

				Asamis weiße Finger pressten sich in den Lack der Scheide, und der Bernsteinring an seiner Hand leuchtete auf. »Um keinen Preis würde ich das wollen«, würgte er hervor.

				»Warum?«

				»Seinetwegen.« 

				Die Antwort blieb zwischen uns stehen wie ein unbewegliches Monument. 

				Seinetwegen. Samuels wegen. Sam. 

				Während ich Asamis festen Blick erwiderte, nahm mein Verlangen nach dem Meer eine andere Färbung an. Es ging mir nicht länger um Salz und Wind, mir ging es um jemanden, der dafür stand. Eine erste Welle der Erinnerung umschäumte mich, trug ferne Gefühle an mich heran, Eindrücke, winziger als die Schaumbläschen der Gischt. Das Körnchen, das den Kern des Mädchens Mila ausmachte, wurde von einer neuen Schicht umhüllt, einer kleinen Erinnerung, die in mir haften blieb. Unwillkürlich dachte ich an Sandkörner, die, wenn sie in eine Auster geraten, Schicht um Schicht anwachsen und zur Perle werden. So würde es bei mir sein: Schicht um Schicht würde sich um das erste Erinnerungskorn legen, bis ich wieder Ich war. Der Vorstellung wohnte die rechte Mischung an Sanftheit und Zuversicht inne, die ich brauchte, um diesen Prozess zuzulassen.

				Allem Anschein nach entging Asami meine veränderte Sicht auf die Dinge nicht. »Du wirst zu ihm gehen, richtig?«

				»Ja«, sagte ich, obwohl ich die Entscheidung noch gar nicht willentlich getroffen hatte.

				»Dann soll es wohl so sein, er wartet nämlich auf dich. Aber bevor du gehst, möchte ich dir noch etwas geben.« Asami deutete auf den Bernsteinring an seiner Hand. 

				Bernstein. Ein vertrauter warmer Strom durchfuhr meinen Körper, der offenbar mehr wusste als ich. Asami hatte mich diesen Ring umfassen lassen und es war gewesen, als wenn ich Samuel eigenhändig berührt hätte. Nicht nur seine Haut, sondern sein ganzes Wesen. Für einen flüchtigen Moment hatte zwischen mir und diesem Fremden eine Verbindung bestanden, die weit über das hinausging, was ich an Nikolais Seite erfahren hatte. Dieser Ring war dazu in der Lage, sie erneut herzustellen, dessen war ich mir bewusst, während mein Blick von seinen weichen Gold- und Rottönen angezogen wurde. 

				»Der Ring gehört dir, Samuel hat ihn dir geschenkt.« 

				Asami sprach so leise, dass ich die Worte kaum verstand. Das war aber auch gar nicht nötig, ich begriff ohnehin. Als er Anstalten machte, den Ring abzustreifen, legte ich meine Hand über seine. Der Bernstein schmiegte sich an meine Hand, und ich nahm seinen Wunsch wahr, dorthin zu wandern. Es bedurfte lediglich meiner Aufforderung. Doch etwas anderes kam mir in den Sinn.

				»Mit Nikolais Tod ist auch die Verbindung zwischen uns eingeschlafen, er war wie eine Flamme, die so hell leuchtete, dass ich mich selbst nicht mehr sah. Als sie erlosch, war da zuerst nur Dunkelheit. Dunkelheit und Rauch, ein letztes Überbleibsel der Flamme. Mehr ist nicht geblieben, aber ich bin mir nicht sicher, ob das vielleicht nicht doch sehr viel ist. Die Spanne, in der ich zu Nikolai gehörte, war kurz, aber eine Sache war trotzdem klar: Er hat seine Unsterblichkeit mit mir geteilt, als er seine Pforte auf meinem Traum gründete. Nun frage ich mich: Bin ich wieder ein normaler Mensch, oder werde ich die Berührung einer Schattenschwinge niemals ganz abstreifen können?«

				Asami saß lange reglos da, bevor er reagierte. »Eine Antwort auf diese Frage kann einzig und allein die Zeit bringen. Vielleicht ist dir das Geschenk der Unsterblichkeit geblieben, vielleicht auch lediglich einige Jahre mehr als die, die einem gewöhnlichen Menschen geschenkt werden. Es ist aber genauso gut möglich, dass es nicht einmal ein zusätzlicher Tag ist.«

				»Die Chancen deuten also eher auf Sterblichkeit.«

				Asami zuckte mit den Schultern.

				»Dieser Ring zeigt, dass ich Samuel geliebt habe …«, setzte ich an, um sogleich von Asami unterbrochen zu werden.

				»Er zeigt, dass du ihn immer noch liebst, denn er will zu dir. Genau wie Samuel.«

				»Und gleichzeitig steckt der Ring an deiner Hand.« 

				Ein neuer, weitreichender Gedanke begann in mir anzuwachsen, hervorgerufen durch die Wärme und das leise Pulsieren des Bernsteins, der mich lockte. Es wäre so einfach, nach ihm zu greifen, ihn zu tragen und dem Jungen, zu dem es mich hinzog, immer nah zu sein. Aber die Entscheidung, vor der ich stand, verlangte mehr. 

				»Unser Sam hat es wirklich gut. Er wird von uns beiden geliebt, auch wenn die Liebe für mich im Augenblick nicht mehr als ein Gefühl ist, an das ich glaube.« Ich stockte. Seit ich in dem Zimmer mit dem Blick auf den Garten zu mir gekommen war, hatte ich erlebt, wie wichtig es ist, geliebt zu werden. Dabei wusste ich nicht einmal, was genau ich für diese Menschen bedeutete, ich wusste nur, dass ihre Zuneigung für mich überlebenswichtig gewesen war. »Jemanden an seiner Seite zu wissen, kann entscheidender sein als die Luft zum Atmen, sogar Nikolai konnte sich dieser Macht nicht entziehen. Wenn wir beide Samuel lieben, dürfen wir ihm das nicht nehmen. Vor allem nicht, da ich eines Tages vermutlich sterben werde.«

				Asami stieß ein heiseres Lachen aus. »Es ist wohl kaum anzunehmen, dass er sich zwischen uns beiden aufteilen wird. Glaub mir, Samuel hat das nicht vor, er bevorzugt dich, sogar dann, wenn du dich von ihm abwendest. Mich wird er bestenfalls dulden und darauf kann ich mich nicht einlassen. Eine Entscheidung ist also unumgänglich.«

				Ich dachte darüber nach, während der Wind meine Wangen kühlte. »Kannst du warten?«

				»Warten? Auf Samuel?«

				Ich nickte.

				Begreifen zeichnete sich in Asamis Gesicht ab, als sein Mund sich vor Verwunderung leicht öffnete. 

				Ich überließ mich noch einmal dem Zauber, der von dem Bernsteinring ausging, dann zog ich meine Hand zurück. »Es mag schon sein, dass mir mehr Jahre als einer gewöhnlichen Sterblichen zustehen, aber eines Tages wird Samuel jemanden brauchen, der ihn bedingungslos liebt, sogar wenn er voller Zorn und Trauer ist. Was denkst du, wäre das eine Möglichkeit?« 

				Asami schloss die Augen und presste seine beringte Hand an die Brust, dann stand er auf, verneigte sich und ging. Ich sah ihm nach, bis er zwischen den Hecken verschwunden war, bevor ich meinen eigenen Weg einschlug.
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				39 Vergissmeinnicht 

				Sam

				Es war ein typischer Herbsttag, nass und windig. Das aufgewühlte Meer rollte gegen den Stein. An solchen Tagen war es grau bis schwarz, ganz anders als meine Augenfarbe. Der Horizont lag im Dunst. Schritt für Schritt ging ich den imaginären Umriss der Ruine ab, die sich in der Sphäre auf der Klippe befand. Dort herrschte heute vermutlich aufgeregtes Treiben, während es hier, in der Menschenwelt, ein verlassener Ort war, an den sich niemand verirrte. Von mir einmal abgesehen, denn ich war froh, mit meinen Gedanken allein zu sein.

				In dem Augenblick, in dem die Traumpforte zerstört worden war, hatte ein Impuls dafür gesorgt, dass überall auf der Welt Menschen aus dem gleichen Traum hochschreckten, in dem sich ihnen eine Welt offenbart hatte, die der ihren in vielerlei Hinsicht glich, doch gänzlich ohne Farbe und ursprünglicher war. Es war eine Welt, in der Wesen mit Schwingen durch den Himmel flogen, die weder engelsweiß noch schwarz wie die Hölle waren. Es würde eine Zeit lang dauern, bis auch der letzte Träumer die Erkenntnis verdaut hatte, dass es zwischen Himmel und Erde nicht nur mehr gab, als er bislang angenommen hatte, sondern dass außerdem Pforten entstanden, die die beiden Welten miteinander verbanden. 

				Unter den Schattenschwingen hatte sich eine Mehrheit dazu durchgerungen, die Möglichkeit wahrzunehmen, sich der Menschenwelt zum ersten Mal seit dem Krieg gegen den Schatten zu öffnen. Dieses Mal allerdings umsichtig, darauf bedacht, keine Panik auszulösen und zugleich auch verstärkt die eigenen Fähigkeiten zu erforschen, bevor man sie einsetzte. Die Welten der Menschen und der Schattenschwingen würden sich annähern, so viel stand fest. Ob sie erneut zusammenwachsen und genug Brücken schlagen würden, bis es die Grenze aus Schwarz und Weiß nicht mehr gab, stand auf einem anderen Blatt, aber das schien mir ohnehin nicht sonderlich wichtig. 

				Seit ich der Traumpforte durch den von Mila erträumten Himmel entkommen war, fragte ich mich unentwegt, was eigentlich wirklich wichtig war. Ich hatte einen Weg in die Freiheit gefunden, indem ich mich auf Milas Traumflug eingelassen hatte. Ausgebrannt und wund am ganzen Leib war ich dem Inferno entkommen, was angesichts der Gefahr, der ich ausgesetzt gewesen war, ein Klacks war. Dann hatte ich am Strand Mila und Asami gefunden. Mila war vollkommen weggetreten, die Augen leer, sodass ich mich gezwungen sah, in ihr Inneres einzudringen, um festzustellen, ob mehr als ihre Hülle übrig geblieben war. Erst als ich im Dunkel das rötliche Schimmern ihres Wesenskerns erblickte, erlaubte ich mir auszuatmen. Sie würde sich erholen, eines Tages. 

				Seitdem wartete ich. Es machte mir nichts aus, dass die Stunden verstrichen, ohne dass ich eine Nachricht von ihr erhielt. Niemand konnte sich umgehend von einer solchen Erfahrung erholen, vor allem wenn die einzigen Erinnerungen in denen an Nikolai bestanden. Ich akzeptierte, dass sie nicht mehr wusste, wer ich war, sich möglicherweise niemals wieder daran erinnern würde, was zwischen uns beiden gewesen war. Sie lebte, das reichte mir. Ich erschrak selbst darüber, wie leicht es mir fiel, sie gehen zu lassen, obwohl sich nichts an meinen Gefühlen zu ihr geändert hatte. Aber wie sollte ich ihr gegenübertreten, wenn das Einzige, was sie mit mir verband, Nikolais Tod war? Solange sich daran nichts änderte, würde ich warten. 

				∞∞

				»Man sollte eigentlich meinen, dass Krieger nicht mit solch einem guten Schlaf gesegnet sind.«

				Ich fuhr aus dem Schwarz und Weiß meiner Träume auf und drehte mich auf die Seite. Prompt durchfuhr mich ein stechender Schmerz, als sich die Tsuba des zerstörten Katanas in meine Seite bohrte. Mehr als der Griff war mir von dem Schwert nicht geblieben, doch das störte mich nicht. Das Katana hatte seine Aufgabe erfüllt, genau wie ich. Dennoch behielt ich es immer bei mir. Langsam richtete ich mich auf dem Ellbogen auf und blickte in das Lagerfeuer, das zwei Armlängen entfernt von mir brannte. Als ich eingeschlafen war, hatte da noch nichts gebrannt. Als ich eingeschlafen war, war ich darüber hinaus allein gewesen.

				»Ich bin kein Krieger«, erklärte ich.

				»Wer oder was bist du dann?« 

				Mila beugte sich ein Stück vor, sodass der Feuerschein auf ihrem Gesicht zu tanzen begann. Ich versuchte in ihr zu lesen, doch sie sperrte mich aus, als wäre diese Kunst eine leichte Übung für sie. Es hatte ganz den Anschein, als hätte Nikolais absolute Macht über sie bereits nach kurzer Zeit zu bröckeln begonnen. Wider Willen musste ich lächeln. 

				»Wer ich bin, willst du wissen? Derjenige, der auf dich gewartet hat.«

				»Ausgerechnet am Ende der Welt.« Mila schnaufte abfällig durch die Nase. »Es ist nicht gerade ein Kinderspiel, einen Weg über die Klippen zu finden. Vor allem nicht, wenn einen die Dunkelheit auf halbem Weg überrascht.«

				Sie deutete auf ihre Jeans, die am Knie zerrissen war. Dann sah sie mich herausfordernd an, aber ich hielt wohlweislich den Mund. Ich war offensichtlich im Vorteil, denn ich wusste, wie sich eine wütende Mila aufführte, während sie sich erst an ihre eigenen Reaktionen herantasten musste. Wenn in diesem Moment nicht alles auf dem Spiel gestanden hätte, wäre ich glatt in Versuchung gekommen, sie noch ein wenig mehr zu ärgern.

				»Ich bin bei dem heruntergekommenen Wohnwagen bei der Surfschule gewesen, in dem du für gewöhnlich haust, wie Rufus – der Junge, der nach eigener Aussage mein Bruder ist – mir erzählt hat«, trat sie nach. »Als du dort nicht warst, hat er mich zu einer Sternwarte gebracht, in der eine sommersprossige Schattenschwinge mich mit ihren Küssen und Umarmungen fast umgebracht hätte. Ich kann es nach wie vor nicht glauben, dass mein – O-Ton – ›herzallerliebster und absolut superbester Busenfreund‹ den Namen Ranuken trägt und das lebenslange Recht besitzt, jederzeit meinen Süßigkeitenvorrat zu plündern und sämtliche meiner Mangas zu lesen. Vor allem da ich keine Ahnung habe, wo die besonders interessanten Exemplare versteckt sind, obwohl er mich ungefähr tausend Mal danach gefragt hat.«

				Nun musste ich doch grinsen und sofort verengte sie die Augen zu Schlitzen. 

				»Das findest du komisch, ja? Aber ich sag dir mal was: Das ist nicht komisch, sondern erschütternd.«

				»Nimmst du Ranuken denn ab, dass er dein Busenfreund ist?«

				Widerwillig nickte Mila. »Irgendwie schon, obwohl es wirklich ein Ding ist. Ich meine, der Kerl trägt knallenge rote Lederhosen und sonst nichts.«

				»Rote Lederhosen, seit wann denn das?«

				Mila musterte mich mit einem Blick, der wohl bedeuten sollte: Du weißt ja noch weniger als ich. Womit sie in so mancher Hinsicht recht hatte.

				»Die waren ein Geschenk. Von einer Lena, die lang und breit über meine Haare geredet hat. Ich glaube, es hat sie sehr aufgebracht, mich zu sehen. Vor allem weil sie mir kein wenig vertraut erschien. Das hat sie irgendwie aus der Spur geworfen. Rufus meinte, es würde ihr sehr schwerfallen zu akzeptieren, dass ich mich nicht daran erinnern kann, wer ich früher gewesen bin. Sie fühlt sich deshalb als Versagerin, als würde sie dafür die Verantwortung tragen. Wahrscheinlich wäre es besser, wenn ich ihr nicht noch einmal unter die Augen trete. Sie war so verletzt …«

				Mühsam kämpfte ich gegen das Verlangen an, die Arme nach Mila auszustrecken, um sie zu trösten. Damit liefe ich jedoch Gefahr, sie zu erschrecken, oder viel schlimmer noch, sie könnte sich in die Ecke gedrängt fühlen, obwohl ich ihr doch den nötigen Raum überlassen wollte, um eigene Entscheidungen zu treffen. Sie suchte meinen Blick. Ein leichtes Zittern ging durch ihre viel zu schmal gewordenen Schultern, und bevor ich mich versah, hockte ich vor ihr, so nah, dass ich den vertrauten Duft ihrer Haut einatmete. 

				»Lena wird darüber hinwegkommen«, versicherte ich ihr.

				»Glaubst du?«

				»Ich weiß es.«

				»Und du, wirst du über alles hinwegkommen, was geschehen ist?«

				Diese Frage war schon wesentlich schwerer zu beantworten. Wenn ich zurückblickte, sah ich Kastors zu Staub zerfallende Gestalt und Shirin, die einzig und allein aus Licht bestand. Ich sah, wie Gyulas Leichnam ins Meer stürzte, das blanke Gesicht meines Vaters, der keine einzige Erinnerung mehr an mich besaß, und Nikolais erlöschende Augen, als ich seinem Leben mit der Bernsteinklinge des Katanas ein Ende setzte. »Ich werde mit dem, was geschehen ist, leben müssen«, antwortete ich wahrheitsgemäß, weiter konnte ich nicht gehen.

				»Was ist wohl schlimmer: sich nicht erinnern zu können oder alles zu genau zu wissen?«

				»Du wirst dich wieder erinnern können, Mila. Vielleicht nicht an alles und vielleicht wird es auch noch lange dauern, aber deine Vergangenheit liegt in dir. Nikolai hat sie nicht ausgelöscht.«

				»Und wenn es erst am Ende meines Lebens so weit ist, dass ich mich an dich erinnere, daran, was ich für dich empfunden habe?« Damit sprach sie die größte meiner Ängste aus. 

				»Dann wird das eben so sein.«

				In Milas Blick schlich sich diese gewisse konzentrierte Aufmerksamkeit, die immer dann auftrat, wenn sie etwas auf ihre ganz besondere Art betrachtete. Dann beugte sie sich vor und für einige wertvolle Sekunden spürte ich ihre Nasenspitze und ihren Atem an meiner Halsbeuge. 

				»Dafür gibt es wirklich weder einen Namen noch einen passenden Vergleich«, stellte sie mit großer Ernsthaftigkeit fest.

				Mir wurde leicht schwindlig. »Wofür?«

				»Für den Geruch, den deine Haut verströmt. Darüber habe ich mir von Anfang an den Kopf zerbrochen, musst du wissen. Ich weiß nur, wie du riechst: fantastisch, umwerfend, sinne-benebelnd, unvergleichlich. Oh, du wirst verlegen. Magst du keine Komplimente?«

				»Normalerweise würde ich sagen: Das weiß du ganz genau.«

				»Echt? Daran kann ich mich wirklich nicht erinnern.« Mila lächelte. »Und wie reagierst du in der Regel, wenn ich immer weiter darüber rede, dass du nicht nur großartig riechst, sondern dass ich auch deinen 3-Tage-Bart mag und dass du sogar mit diesem scheußlichen schwarzen Geschmiere auf der Brust kein bisschen abstoßend wirkst, sondern vielmehr …«

				»Unter diesen Umständen würde ich dich normalerweise mit einem Kuss ablenken«, unterbrach ich ihren Redefluss.

				»Ach, ja?« Ihr Lächeln wurde breiter, direkt einladend. 

				Ich nahm mir vor, ein Gentleman zu sein und mich keinen Zentimeter zu bewegen. Ich hielt ungefähr fünf Sekunden lang durch, dann beugte ich mich vor und fand ihre leicht geöffneten Lippen. Zuerst berührte ich sie ganz behutsam, aber als ich Milas Seufzen hörte, legte ich meine Hand um ihren Nacken und ließ unsere Lippen miteinander verschmelzen. Sie schmeckte so vertraut, dass ich sämtliche Vorsätze über Bord warf und den Kuss vertiefte. Als ich mich wieder von ihr löste, hielt sie noch einen Augenblick die Augen geschlossen, sichtlich atemlos, dann öffnete sie langsam die Lider.

				»Ich brauche die Erinnerung nicht, um zu wissen, dass ich von diesen Küssen niemals genug bekommen werde.« 

				Daraufhin erwiderte sie den Kuss mit einer Leidenschaft, die keinen Raum für Fragen oder gar Vorsicht ließ. In diesem Augenblick begriff ich, dass es ein Band zwischen uns gab, das in verschiedenen Welten Bestand hatte und weder in Bernstein festgehalten werden musste, noch durch jemand anderen zerstört werden konnte. Wie zwei zusammengehörige Hälften fanden wir uns stets aufs Neue, um uns zu verbinden und zugleich nebeneinander zu bestehen.
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				Epilog 

				Mila

				Der Frühsommer war wunderschön in diesem Jahr. In Rezas Garten konkurrierten üppige Pfingstrosen mit verschiedenfarbigen Rhododendren, überall spross zartes Grün hervor und die Apfelblüte war ein einziger Rausch. 

				Ich hielt mein Gesicht der Sonne entgegen, sobald sie sich zeigte, schloss die Lider, hinter denen helle Punkte auf schwarzem Grund tanzten. Ich saß auf der Bank, versteckt hinter den Eiben, und hatte meine Beine ausgestreckt. Ich fühlte mich wohl, von Kopf bis Fuß. 

				Über ein halbes Jahr war vergangen, seit ich in meinem Elternhaus zu mir gekommen war, ohne zu wissen, wer meine Eltern eigentlich sind. Seitdem war es besser geworden, ein klein wenig zumindest. Einige Bilder, kurze Momente und Sätze aus der Vergangenheit tauchten auf und blieben, erzählten mir davon, wer meine Mutter eigentlich war, wie mein Vater tickte und mit welchen Tricks Rufus beizukommen war. Sam hatte mir angeboten, mir seine Erinnerung zu zeigen, aber ich hatte mich dagegen entschieden. Ich wollte diese Art von Schattenschwingen-Magie nicht zulassen, nicht nach dem, was ich mit Nikolai erlebt hatte, obwohl ich ahnte, dass Sams Berührung ganz und gar anders sein würde.

				Ein sanftes Klopfen auf meinen Scheitel riss mich aus meiner Selbstversunkenheit. Ich drehte den Kopf und blinzelte Sam an, der hinter mir stand. Er schnappte sich das Ende meines langen Zopfes und kitzelte mich damit unter der Nase. 

				»Tagträumerin«, zog er mich auf.

				»Und das ausgerechnet von meinem wahr gewordenen Lieblingstraum. Herr Bristol, wissen Sie, dass Sonnenlicht auf der Haut Ihnen besonders gut steht?«

				Sam strich sich verlegen das Haar hinter die Ohren. »Ich bin mir nicht sicher, was ich von deiner Spezialtechnik halten soll, mich zu einem Kuss zu verleiten. Du könntest auch einfach sagen: Küss mich. Ich würde es tun.«

				»Das tust du doch ohnehin. Und so komme ich wenigstens zu dem Vergnügen, dich erröten zu sehen.«

				Endlich bekam ich, wonach ich mich sehnte, einen liebevollen innigen Kuss und noch ein wenig mehr. Jedes Mal, wenn sich unsere Lippen fanden, erkannte ich, wie viel mir dieser junge Mann bedeutete, obwohl ich bislang nur das helle Leuchten seiner Aura in meiner Erinnerung wiedergefunden hatte. All die anderen Dinge, die wir miteinander erlebt und geteilt hatten, waren mir noch verborgen. Ich kam allerdings nur selten dazu, unter dem Verlust zu leiden, denn Sam eroberte mich nicht nur jeden Tag aufs Neue, sondern war stets um mich herum, sodass ich die Vergangenheit nicht brauchte, um zu wissen, wie viel er mir bedeutete. 

				Eigentlich warteten unzählige Aufgaben auf Sam, seit die Sphäre sich Stück für Stück der Menschenwelt öffnete und ein vorsichtiges Annähern von beiden Seiten stattfand. Das war auch notwendig, denn die meisten Menschen zeigten sich schlichtweg überfordert von der Vorstellung, dass es mehr als ihre Welt gab und dass diese andere Seite weder Himmel noch Hölle hieß. Bislang hatten die Schattenschwingen nur einige wenige offizielle Vertreter in die Menschenwelt geschickt, solche wie Sam, die den Menschen besonders nah waren, oder solche wie Ranuken, die sich sichtlich wohl auf dieser Seite fühlten. Seit Sam mit meiner Hilfe seine Pforte an der Küste von St. Martin geöffnet hatte, war es zu einem Ansturm von Neugierigen gekommen, aber auch einige Mädchen und Jungen mit ungewöhnlichen Augenfarben waren erschienen, die beim Anblick der Meerespforte zum ersten Mal das Kribbeln ihrer Schwingen am Rücken verspürten. 

				Die seit dem Kampf bei der gläsernen Festung ungewöhnlich auf Harmonie gesinnten Schattenschwingen hatten sich gewünscht, dass Sam weiterhin eine führende Rolle bei der Zusammenführung übernehmen würde, aber er wehrte sich bislang erfolgreich dagegen. Über kurz oder lang würde er nachgeben, da war ich mir sicher. Ob er es wollte oder nicht, Sam fand sich letztendlich stets im Vordergrund wieder. Es war diese innere Stärke gewesen, die Nikolai erkannt hatte – egal wie viele Fehler er gemacht hatte, in dieser Hinsicht hatte er richtig gelegen. Sam war außergewöhnlich, und jeden Tag lernte ich ein wenig mehr darüber, ohne dessen müde zu werden. Ich wusste zwar nicht, ob mir die Ewigkeit gehörte – und in vielen Stunden wollte ich es auch nicht, wenn ich etwa mit meiner Familie zusammen war oder mit dem Gedanken spielte, eines Tages eigene Kinder zu haben –, aber ich hätte sie damit verbringen können, Samuel Bristol zu erforschen und ihm immer näherzukommen.

				Sam gab meine Lippen frei und sah mich nachdenklich an. »Bist du dir sicher, dass du das willst?« Das Sonnenlicht tanzte auf der Schere, die er in seiner Hand hielt. »Oder kam dir diese Idee, weil Lena dir gestern erzählt hat, dass ich mich damals in deine kurzen Haare verliebt habe?« 

				Das hatte sie tatsächlich, obwohl sie ansonsten kaum über die Vergangenheit redete. Nach ihrer anfänglichen Bestürzung über meine verloren gegangene Erinnerung hatte Lena nämlich erkannt, dass es mir trotzdem recht gut ging und ich ihr keinen Vorwurf machte. Warum auch? Ich mochte sie, sehr sogar, und sie erwiderte mein Bedürfnis nach Freundschaft, obwohl ich sie gelegentlich zum Weinen brachte, wenn mir bestimmte Dinge, wie ein Liebesfilm etwa, gleichgültig waren, obwohl sie offenbar eine gemeinsame Erinnerung mit ihnen verband. Andererseits neigte sie ohnehin zu Gefühlsausbrüchen, was nicht weiter verwunderlich war, wenn man mit Rufus Levander zusammen war. Der Kerl konnte einen wahrhaftig in den Wahnsinn treiben.

				Unterdessen öffnete Sam meinen Zopf und strich das Haar mit den Fingern glatt. »Mir ist es egal, ob du es kurz oder lang trägst, ich finde beides sehr schön.«

				»Das ist lieb von dir, aber die Entscheidung habe ich ganz allein für mich gefällt. Ich bin keine langhaarige Schönheit. No, Sir.«

				Neckisch lächelte Sam mich an. »Wirklich nicht? Dann habe ich mich wohl monatelang in dir getäuscht. Und mit wem habe ich es in Wirklichkeit zu tun?«

				»Mit Mila – und mit niemand anderem.«

				Sam zerrieb eine der glänzenden Strähnen zwischen seinen Fingerspitzen. »Es ist wunderschön, aber ein Kurzhaarschnitt passt tatsächlich besser zu deinem Wesen.«

				Ich blickte zu ihm hinauf, damit er die Bestätigung in meinen Augen fand. Als ich den Kopf senkte, hörte ich einen Augenblick später, wie die Schere sich in mein Haar grub. Das Geräusch war eine einzige Befreiung. 

				Sam öffnete die Hand und ließ die dunklen Strähnen vom Wind davontreiben. »Für die Vögel, zum Nestbau«, erklärte er mir. »Sie können schließlich nicht immer nur durch den blauen Himmel fliegen.«

				»Das stimmt«, sagte ich leise. 

				Ich gehörte wieder mir und ich gehörte zu Sam.

			

		

	
		
			
				

				Danksagung 

				Nun ist es schon fünf Jahre her, seit ich einer Freundin und Verlagskollegin das erste Mal von der Idee erzählt habe, die Geschichte »meiner« ganz persönlichen Engel, der Schattenschwingen, aufzuschreiben. Seitdem haben mich Mila, Sam und ihre Freunde stets begleitet, sogar wenn ich gerade an einem anderen Roman gearbeitet habe. Die Verbindung zu ihnen war ausgesprochen innig und so fiel mir das Abschiednehmen mit diesem letzten Band der Trilogie sehr schwer.

				Unterstützung habe ich, wie immer, durch meine großartige Familie erfahren, die sich mein Lamento geduldig angehört und mich stets aufs Neue angespornt hat. Vielen herzlichen Dank, ihr wisst, wie wichtig ihr für mich seid! Kein Roman ohne Testleser, die kein Blatt vor den Mund nehmen, ist mein Motto – glücklicherweise kennen weder Melanie noch Anika in dieser Hinsicht falsche Zurückhaltung. So muss das sein, ich danke euch.

				Außerdem war meine Lektorin Susanne Stark mir eine große Stütze, die alle drei Bücher von Anfang bis Ende nicht nur begleitet, sondern mit ihren feinsinnigen Anmerkungen vielmehr verbessert hat. Auch Julia Bauer gilt mein Dank, vor allem für ihre spitzzüngigen Kommentare, über die ich oft in schallendes Lachen ausbreche – irgendwann gebe ich ein »Best of J.B.« heraus. Und natürlich geht ein extragroßes Dankeschön an die vielen Damen und Herrn beim cbt Verlag, die dazu beigetragen haben, dass die »Schattenschwingen«-Trilogie vom Cover bis hin zum Satzbild wunderschön geworden ist und ihren Platz in den Buchregalen derjenigen gefunden hat, für die Engel mehr als engelsgleich sein dürfen. Ein letzter Handkuss geht an meine Agentur Thomas Schlück, vor allem an alle Mila & Sam-Fans dort.
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				Tanja Heitmann wurde 1975 in Hannover geboren, studierte Politikwissenschaften und Germanistik, arbeitet in einer Literaturagentur und schaffte mit ihren Romanen auf Anhieb den Sprung auf die Bestsellerlisten. Sie lebt mit ihrer Familie in Norddeutschland. »Schattenschwingen«, ihre erste Jugendfantasy, wurde von Presse und Publikum begeistert aufgenommen.
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